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Gefährlich, rasant romantisch! - Der 13. Fall für Lieutenant Eve Dallas

Die Verführung war perfekt – sanftes Kerzenlicht, romantische Musik, Rosenblüten auf dem Bett. Doch warum hat sich die junge Frau nach dem Rendezvous mit dem unbekannten aus dem 12. Stock des Apartmenthauses gestürzt? Eve Dallas zweifelt stark an der Selbstmord-Theorie, denn im Blut des Opfers wird eine gefährliche Substanz festgestellt. Eine Droge, die Frauen willig macht. Das Verbrechen bereitet Eve schlaflose Nächte, denn jeden Moment könnte der Täter wieder zuschlagen. Und die grausame Tat des Killers reißt alte Wunden wieder auf, die Eve seit ihrer Kindheit um jeden Preis vergessen möchte …
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  True, I talk of dreams,

  Which are the children of an idle brain,

  Begot of nothing but vain fantasy.


  Es stimmt, ich sprech’ von Träumen,

  Kindern eines müßigen Gehirns,
gezeugt mit nichts als eitler Fantasie.


  – William Shakespeare, Romeo und Julia


   


  Yet each man kills the thing he loves,

  By each let this be heard,

  Some do it with a bitter look,

  Some with a flattering word.
The coward does it with a kiss,

  The brave man with a sword!


  Und doch bringt jeder das um, was er liebt.

  Sagt’s laut, dass alle Welt davon erfährt.
Mancher tut’s mit einem bitt’ren Blick,
mancher mit einem schmeichelhaften Wort.
Der Feigling tut’s mit einem Kuss,
der Mutige mit einem Schwert!


  – Oscar Wilde, The Ballad of Reading Gaol


  1


  In ihren Träumen kam der Tod. Sie war ein Kind, das kein Kind war, und rang mit einem Geist, der, egal wie oft sein Blut an ihren Händen klebte, niemals wirklich starb.


  Der Raum war eisig wie ein Grab, und das rot blinkende Licht – an, aus, an, aus, an, aus – drang wie ein unheimlicher Schleier durch das schmutzstarrende kleine Fenster, das es in dem Zimmer gab. Das Licht fiel auf den Boden, auf das Blut, auf seinen Leib. Auf sie, die in einer Ecke kauerte, das bis zum Griff mit seinen Säften besudelte Messer noch immer in der Hand.


  Der Schmerz war überall. In einem nicht endenden Kreislauf wogte er durch ihren Körper, bis auch noch die allerkleinste Zelle von ihm durchdrungen war. Der Arm, der ihr von ihm gebrochen, die Wange, auf der ein beiläufiger Faustschlag von ihm gelandet, ihr tiefstes Innerstes, das bei der Vergewaltigung von ihm zerrissen worden war.


  Vor Schmerz und vor Entsetzen wie betäubt hockte sie, bedeckt von seinem Blut, völlig reglos da.


  Sie war ein achtjähriges Kind.


  Sie konnte, als sie keuchte, ihren eigenen Atem sehen. Kleine rötlich-weiße Geister, die ihr sagten, dass sie noch am Leben war. Sie schmeckte das Blut in ihrem Mund, ein metallischer, entsetzlicher Geschmack, und nahm – neben dem süßlichen Geruch des Todes – den Gestank von Whiskey wahr.


  Sie lebte und er nicht. Sie lebte und er nicht. Ein ums andere Mal sang sie im Geiste diese Worte und versuchte zu verstehen.


  Sie lebte. Und er nicht.


  Doch aus seinen toten, weit aufgerissenen Augen starrte er sie unablässig an.


  Starrte sie lächelnd an.


  Tja, mein kleines Mädchen, so einfach wirst du mich nicht los.


  Ihr Atem wurde schneller, sie rang erstickt nach Luft und hätte am liebsten aus vollem Hals geschrien. Ein leises Wimmern war jedoch das Einzige, was aus ihrer zugeschnürten Kehle drang.


  Du hast alles vermasselt. Du kannst einfach nicht tun, was man dir sagt.


  Immer dann, wenn seine Stimme fröhlich und humorvoll klang, war es am gefährlichsten für sie. Als er lachte, strömten aus den Löchern, die sie in ihn hineingestochen hatte, Wogen frischen Bluts.


  Was ist los, kleines Mädchen? Hast du deine Zunge verschluckt?


  Ich lebe und du nicht. Ich lebe und du nicht.


  Ach ja? Er wackelte mit seinen Fingern, als wolle er ihr spöttisch winken, und als nasse rote Tropfen von ihren Spitzen spritzten, stöhnte sie entgeistert auf.


  Es tut mir Leid. Das habe ich nicht gewollt. Tu mir nicht noch einmal weh. Du hast mir wehgetan. Warum musst du mir immer wehtun?


  Weil du dumm bist. Weil du mir nicht zuhörst! Weil – und das ist das Wichtigste von allem –, weil ich in der Lage dazu bin. Ich kann mit dir tun und lassen, was ich will, ohne dass sich auch nur ein Schwein dafür interessiert. Du bist ein Nichts, du bist ein Niemand. Ich will, dass du kleine Nutte das niemals vergisst.


  Jetzt fing sie an zu weinen, und ein dünner Strom eiskalter Tränen bahnte sich einen Weg durch das Blut in ihrem Gesicht. Geh weg. Geh endlich weg und lass mich in Ruhe!


  Ich werde niemals gehen. Ich werde dich niemals in Ruhe lassen. Das werde ich ganz sicher niemals tun.


  Zu ihrem Entsetzen schob er sich auf die Knie, hockte sich wie eine grauenhafte blutüberströmte Kröte vor sie und sah sie grinsend an.


  Ich habe jede Menge in dich investiert. Zeit und vor allem Geld. Wer hat dir ein verdammtes Dach über dem Kopf gegeben? Wer hat stets dafür gesorgt, dass du etwas in den Bauch bekommst? Wer nimmt dich mit auf Reisen quer durch dieses wunderbare Land? Die meisten Kinder in deinem Alter haben überhaupt noch nichts gesehen, ich aber habe dir schon alles Mögliche gezeigt. Aber hast du daraus nur das Mindeste gelernt? Hast du jemals irgendetwas beigetragen zu deinem Unterhalt? Nein, das hast du nicht. Aber das wird sich jetzt ändern. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Du wirst allmählich anfangen, deinen Lebensunterhalt selber zu verdienen.


  Er stand auf, ein hünenhafter Mann, und ballte langsam seine Fäuste.


  Aber jetzt muss Daddy dich erst einmal bestrafen. Schwankend machte er einen Schritt in ihre Richtung. Du bist unartig gewesen, kleines Mädchen. Er tat den zweiten Schritt. Äußerst unartig.


  Sie wachte von ihren eigenen Schreien auf.


  Sie war schweißgebadet und zitterte gleichzeitig wie Espenlaub. Sie rang erstickt nach Luft und fuchtelte verzweifelt mit den Armen, um sich von dem Laken zu befreien, das, seit sie sich während des Albtraums hin- und hergeworfen hatte, sich wie ein Seil um ihren Leib verheddert hatte.


  Manchmal hatte er sie gefesselt. Als sie sich daran erinnerte, drang, während sie weiter mit dem Laken kämpfte, aus ihrer Kehle ein jämmerlicher Klagelaut wie von einem kleinen Tier.


  Endlich frei, rollte sie sich auf den Boden und kauerte sich flucht- oder vielleicht auch kampfbereit in die Dunkelheit neben dem Bett.


  »Licht! Gott, o Gott. Alle Lichter an.«


  Sofort wurde der riesengroße, wunderschöne Raum in gleißende Helligkeit getaucht, die selbst die kleinsten Schatten umgehend vertrieb. Trotzdem schaute sie sich, während die grauenhaften Überreste ihres Traums an ihren Eingeweiden zerrten, gehetzt nach den Geistern um.


  Sie kämpfte mit den Tränen. Sie waren völlig nutzlos und ein Zeichen elendiger Schwäche, dachte sie. Genau, wie es nutzlos und ein Zeichen elendiger Schwäche war, sich von irgendwelchen Träumen ängstigen zu lassen. Von irgendwelchen Geistern aus ihrer Kinderzeit.


  Trotzdem zitterte sie noch, als sie vom Boden aufstand und sich ermattet auf den Rand des großen Bettes sinken ließ.


  Eines leeren Bettes, weil Roarke in Irland weilte und weil ihr Versuch, allein in ihrem Schlafzimmer zu schlafen, ohne von Träumen heimgesucht zu werden, zur Gänze fehlgeschlagen war.


  War sie deshalb ein Waschlappen?, ging es ihr durch den Kopf. War sie deshalb dumm? Oder war dies einfach ein Zeichen dafür, dass sie glücklich verheiratet und ohne ihren Gatten schlicht und einfach einsam war?


  Als Galahad, der fette Kater, sie mit seinem dicken Kopf anstupste, zog sie ihn an ihre Brust. Lieutenant Eve Dallas, seit elf Jahren bei der New Yorker Polizei, saß auf der Kante ihres Bettes und suchte, wie ein Kind bei einem Teddybären, bei einem Kater Trost.


  Sie wiegte sich langsam hin und her und hoffte nur, sie müsste sich jetzt nicht noch übergeben, denn dann wäre das Elend dieser Nacht komplett.


  Sie spähte auf den Wecker. Ein Uhr fünfzehn. Wirklich klasse, dachte sie. Sie hatte es kaum eine Stunde ausgehalten, bis sie schreiend wach geworden war.


  Sie setzte Galahad aufs Bett, stand auf, stieg vorsichtig wie eine alte Frau von dem breiten Podest und schleppte sich erschöpft ins Bad.


  Während sich der Kater warm an ihre Beine schmiegte, klatschte sie sich ein paar Mal eiskaltes Wasser ins Gesicht, und als er leise schnurrte, hob sie ihren Kopf und betrachtete im Spiegel ihr Gesicht. Es war beinahe so farblos wie das Wasser, das von ihren Wangen in das Becken tropfte. Der Blick aus ihren dunklen Augen wirkte gepeinigt und erschöpft. Sie hatte kurze, braune Haare, ein allzu scharf geschnittenes Gesicht, in dem die Knochen viel zu dicht unter der Oberfläche lagen, eine viel zu gewöhnliche Nase und einen viel zu großen Mund.


  Was in aller Welt sah Roarke, wenn er sie anschaute?, ging es ihr durch den Kopf.


  Sie könnte bei ihm anrufen. In Irland war es schließlich schon nach sechs, und er war ein Frühaufsteher. Selbst wenn er noch schliefe, machte das nichts aus. Sie könnte bei ihm anrufen und sähe auf dem Bildschirm sein Gesicht.


  Und er sähe ihren Augen den durchlittenen Albtraum an. Wäre ihnen beiden damit irgendwie gedient?


  Ein Mann, der den Großteil des bekannten Universums sein Eigen nennen durfte, musste auch mal geschäftlich unterwegs sein können, ohne dass ihn seine Gattin dabei auf Schritt und Tritt verfolgte. Vor allem, da die Reise, die er zurzeit unternahm, nicht nur geschäftlich war. Er trug einen toten Freund zu Grabe und brauchte deshalb garantiert nicht den zusätzlichen Stress und die zusätzliche Sorge, die es ihm bescheren würde, wenn er sie in diesem Zustand sah.


  Sie hatten dieses Thema niemals diskutiert, doch sie wusste genau, dass er, seit er sie kannte, nur noch, wenn es sich wirklich nicht vermeiden ließ, über Nacht irgendwo blieb. Die Albträume, die sie verfolgten, waren nämlich, wenn er neben ihr im Bett lag, nur halb so schlimm.


  Einen Traum wie diesen, in dem ihr Vater mit ihr sprach, nachdem sie ihn getötet hatte, hatte sie noch nie gehabt. In dem er ihr Dinge an den Kopf geschleudert hatte, von denen sie beinahe sicher wusste, dass er sie ausgesprochen hatte, als er noch am Leben gewesen war.


  Dr. Mira, die Spitzenpsychologin und Profilerin der Polizei, mäße diesem Traum sicher alle möglichen Bedeutungen, alle mögliche Symbolik und weiß der Kuckuck was sonst noch alles bei.


  Doch das würde nichts bessern, überlegte Eve. Also behielte sie dieses Erlebnis – zumindest vorläufig – für sich. Sie würde duschen, sich den Kater schnappen und hinauf in ihr Büro gehen. Dort würden Galahad und sie es sich in ihrem Schlafsessel gemütlich machen und schliefen bis zum nächsten Morgen durch.


  Dann wäre auch der Traum bestimmt etwas verblasst.


  Du erinnerst dich doch ganz bestimmt an das, was ich dir gesagt habe, hallte die bösartige Stimme in ihren Gedanken nach.


  Sie erinnerte sich nicht, dachte Eve, als sie unter die Dusche trat und dampfend heißes Wasser auf ihre Schultern prasseln ließ. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Und sie wollte es nicht.


  Als sie aus der Dusche kam, fühlte sie sich etwas ruhiger und zog, auch wenn es ihr jämmerlich erschien, als zusätzlichen Trost eins der Hemden ihres Mannes an. Dann nahm sie den Kater auf den Arm und wollte gerade gehen, als das Link auf ihrem Nachttisch zu schrillen begann.


  Roarke, dachte sie, und ihre Stimmung hellte sich merklich auf.


  Sie schmiegte ihre Wange gegen Galahads Kopf und eilte an den Apparat. »Dallas.«


  Lieutenant Eve Dallas. Hier ist die Zentrale…


   


  Der Tod kam nicht nur in ihren Träumen.


  Auch jetzt, in der milden frühmorgendlichen Luft eines Dienstags Anfang Juni, begegnete sie ihm. Man hatte den Gehweg vor dem Haupteingang des Hauses mit leuchtend gelben Bändern abgesperrt.


  Links und rechts des Eingangs hatte jemand weich schimmernde Petunien in hübschen Töpfen angepflanzt, und obwohl Eve eine Vorliebe für diese Blumen hatte, munterte der Anblick sie in dieser Nacht nicht auf.


  Die Frau lag mit dem Gesicht nach unten mitten auf dem Bürgersteig. Ihrem verrenkten Körper und den großen Blutlachen zufolge wäre jedoch von dem Gesicht nicht mehr allzu viel zu sehen. Eve blickte an dem eleganten grauen Turm mit den halbrunden Balkonen und den Gleitbändern, die sich wie schlanke Silberbänder um das Gebäude schlängelten, hinauf. Solange sie nicht wussten, wer die Tote war, würde es äußerst schwierig zu bestimmen, an welcher Stelle sie heruntergefallen, gesprungen oder gestoßen worden war.


  Eins jedoch war sicher: Sie war aus großer Höhe auf den Bürgersteig gekracht.


  »Nehmen Sie ihre Fingerabdrücke und geben Sie sie in den Computer ein«, wies sie ihre Assistentin an.


  Sie bedachte Peabody, die sich gerade über einen Untersuchungsbeutel beugte, mit einem kurzen Blick. Die Mütze ihrer Uniform saß wie mit dem Lineal vermessen auf ihrem glatten, dunklen Haar. Sie hatte ruhige Hände und gute Augen. »Warum ermitteln Sie nicht erst mal den genauen Todeszeitpunkt?«, fragte sie.


  »Ich?«, fragte Peabody überrascht.


  »Finden Sie heraus, wer die Frau ist, stellen Sie den genauen Todeszeitpunkt fest, und fertigen Sie eine detaillierte Beschreibung der Umgebung und der Leiche an.«


  Trotz des grauenhaften Bildes, das sie vor sich hatte, huschte ein Ausdruck freudiger Erregung über Peabodys Gesicht. »Zu Befehl, Madam. Madam, der Kollege, der als Erster hier war, hat eine potenzielle Zeugin aufgetan.«


  »Eine Zeugin, die oben im Haus oder hier unten war?«


  »Hier unten.«


  »Die Frau übernehme ich.« Trotzdem blieb Eve noch einen Augenblick neben der Leiche stehen und beobachtete ihre Assistentin bei der Arbeit. Obwohl Peabody Hände und auch Schuhe ordnungsgemäß versiegelt hatte, ging sie schnell und zugleich vorsichtig zu Werke und kam, während sie die Fingerabdrücke der Toten nahm, nicht einmal mit ihr in Kontakt.


  Mit einem kurzen zustimmenden Nicken marschierte Eve zu den uniformierten Beamten, die hinter der Absperrung standen.


  Obgleich es fast drei Uhr morgens war, hatten sich bereits jede Menge Schaulustiger versammelt, die es zurückzudrängen galt. Auch einige Reporter hatten sich inzwischen am Rand des Gehwegs eingefunden, riefen irgendwelche Fragen und versuchten, ein paar Minuten Sendezeit mit Aufnahmen zu füllen, mit denen sich der Strom der ersten morgendlichen Pendler unterhalten ließ.


  Ein ehrgeiziger Schwebegrillbetreiber nutzte die Gelegenheit und bot seine Waren in der Menge feil. Der Rauch, der von dem Karren aufstieg, erfüllte die Luft mit dem Geruch von Sojaburgern und rehydrierten Zwiebeln.


  Offensichtlich liefen die Geschäfte für ihn wirklich gut.


  Auch im wunderbaren Spätfrühjahr des Jahres 2059 zog der Tod ein ausreichend großes Publikum an. Schnelle Geschäfte ließen sich damit immer machen.


  Ein Taxi rauschte, ohne dass der Fahrer das Tempo auch nur ansatzweise drosselte, an der Menschenansammlung vorbei. Von irgendwoher drang das Kreischen einer Sirene an Eves Ohr.


  Sie jedoch wandte sich, ohne sich von diesen Dingen ablenken zu lassen, den uniformierten Beamten zu. »Gerüchten zufolge soll es eine Zeugin für den Sturz gegeben haben.«


  »Ja, Madam. Officer Young hat sie in den Streifenwagen verfrachtet, wo keiner dieser Leichenfledderer an sie herankommt.«


  »Gut.« Eve musterte die Gesichter hinter der Barriere. Sie nahm Entsetzen, Erregung, Neugier und eine gewisse Erleichterung in ihnen wahr.


  Ich lebe und du nicht.


  Sie schüttelte diesen Gedanken ab und marschierte entschlossen auf den Streifenwagen zu.


  Angesichts der Umgebung – die trotz des würdevollen Aussehens des Gebäudes und der leuchtenden Petunien genau auf der Grenze zwischen dem belebten Zentrum und den eher verwahrlosten Innenstadtbereichen lag – erwartete sie, dass die Zeugin entweder eine lizenzierte Gesellschafterin, ein herumirrender Junkie oder vielleicht eine Dealerin auf der Suche nach Kundschaft war.


  Niemals hätte sie damit gerechnet, dass sie die zierliche Blondine in dem eleganten Outfit mit dem hübschen Gesicht, die in dem Streifenwagen saß, kennen würde.


  »Dr. Dimatto!«


  »Lieutenant Dallas?« Als Louise Dimatto ihren Kopf ein wenig auf die Seite legte, blitzten die Rubine, die an ihren Ohren baumelten, blutrot unter ihren Haaren auf. »Kommen Sie herein oder ich heraus?«


  Eve öffnete die Tür ein Stückchen weiter. »Steigen Sie am besten aus.«


  Sie hatten sich im letzten Winter in der Klinik in der Canal Street, in der Louise um die Gesundheit der Obdach- und der Hoffnungslosen kämpfte, kennen gelernt. Sie stammte aus einer gut situierten Familie und hatte sogar blaues Blut. Eve aber wusste mit Bestimmtheit, dass sie sich nicht zu schade war, Arbeiten zu verrichten, bei denen sie sich die Hände schmutzig machen musste und die in der so genannten besseren Gesellschaft nicht besonders angesehen waren.


  Sie wäre um ein Haar gestorben, als sie während jener bitteren Winterwochen mit Eve gegen eine Horde von Verbrechern gemeinsam gekämpft hatte.


  Eve warf einen kurzen Blick auf Louises leuchtend rotes Kleid. »Haben Sie gerade einen Hausbesuch gemacht?«


  »Ich hatte ein Date. Einige von uns versuchen eben, trotz der Arbeit, die sie haben, ein halbwegs normales Privatleben zu führen.«


  »Und, wie ist es gelaufen?«


  »Ich bin mit dem Taxi heimgefahren, also können Sie sich vielleicht denken, wie es gelaufen ist.« Sie strich sich ihre kurzen, honigblonden Haare aus der Stirn. »Warum müssen nur so viele Männer so fürchterliche Langweiler sein?«


  »Mit dieser Frage beschäftige ich mich Tag und Nacht.« Als Louise Dimatto lachte, sah Eve sie lächelnd an. »Es ist wirklich schön, Sie wiederzusehen, auch wenn die Umstände nicht gerade angenehm zu nennen sind.«


  »Ich dachte, Sie kämen eventuell mal in die Klinik, um zu sehen, was dort dank Ihrer Spende alles verändert worden ist.«


  »Ich glaube, in den meisten Kreisen wird so was nicht Spende, sondern Bestechungsgeld genannt.«


  »Spende, Bestechungsgeld. Was soll die Haarspalterei? Sie haben dazu beigetragen, dass ich ein paar Leben retten konnte, Dallas. Das ist doch wohl ein ähnlich befriedigendes Gefühl wie die Leute zu schnappen, die anderen das Leben nehmen. Meinen Sie nicht auch?«


  »Ein Leben wurde heute Nacht verloren.« Sie wies kopfnickend auf die tote junge Frau. »Was können Sie mir über sie sagen?«


  »Im Grunde überhaupt nichts. Ich glaube, sie hat hier im Haus gelebt, aber da sie nicht mehr im allerbesten Zustand ist, kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen.« Louise atmete tief ein und rieb sich mit der Hand den Nacken. »Tut mir Leid, aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich solche Dinge nicht gewohnt. Dies ist das erste Mal in meinem Leben, dass mir um ein Haar eine Tote aufs Haupt gefallen wäre. Ich habe bereits jede Menge Menschen sterben sehen, und das nicht immer auf die sanfte Art. Aber das hier war…«


  »Okay. Wollen Sie sich lieber wieder setzen? Hätten Sie gern einen Kaffee?«


  »Nein. Nein. Lassen Sie mich Ihnen einfach erzählen, was passiert ist.« Sie straffte ihre schmalen Schultern. »Ich war mit meinem Date erst in einem Restaurant und dann noch in einem Club. Dort allerdings habe ich den Kerl, der, wie ich bereits sagte, ein fürchterlicher Langweiler war, nach einer Stunde sitzen lassen und mir ein Taxi geschnappt. Ich schätze, ich kam gegen halb zwei hier an.«


  »Sie leben in diesem Haus?«


  »Ja. Im zehnten Stock. Apartment 1005. Ich habe das Taxi bezahlt und bin an der Ecke ausgestiegen. Es war eine wunderbare Nacht, und ich habe mich gefragt, weshalb ich sie mit einem derartigen Trottel sinnlos vergeuden musste statt irgendwas zu tun, was mir wirklich Freude macht. Ich stand also ein paar Minuten einfach auf dem Bürgersteig und habe mir noch überlegt, ob ich die Nacht sofort beenden und nach Hause gehen oder vielleicht noch einen kurzen Spaziergang machen soll. Dann beschloss ich, raufzugehen, mich mit einem letzten Gläschen Wein auf den Balkon zu setzen und den Sternenhimmel zu bewundern. Ich drehte mich also um, machte einen Schritt in Richtung Tür… Ich weiß nicht, warum ich plötzlich hochgesehen habe – ich habe nämlich nichts gehört. Aber ich schaute halt nun mal rauf und musste mit ansehen, wie sie fiel. Ihre Haare waren ausgebreitet wie zwei helle Flügel. Es kann nicht länger gedauert haben als zwei bis drei Sekunden, ich hatte kaum genügend Zeit, um zu begreifen, was ich sah, bevor sie auch schon vor mir auf den Boden schlug.«


  »Sie haben nicht gesehen, von wo aus sie gefallen ist?«


  »Nein. Sie kam mir bereits entgegen, und zwar rasend schnell. Meine Güte, Dallas.« Louise musste eine kurze Pause machen, bis das Bild vor ihrem geistigen Auge wieder verschwand. »Sie traf mit einer solchen Wucht und mit einem derart widerlichen Krachen auf dem Gehweg auf, dass mich dieses Geräusch bestimmt noch lange Zeit im Schlaf verfolgen wird. Die Stelle, wo sie aufkam, war keine zwei Meter von mir entfernt.«


  Noch einmal holte sie tief Luft und zwang sich, die Tote anzusehen. Ein Ausdruck des Mitleids trat in ihren Blick. »Manchmal scheinen die Menschen zu denken, dass sie völlig am Ende sind, dass ihnen nichts mehr bleibt. Aber das ist nicht wahr. Irgendwas bleibt immer. Irgendetwas gibt es stets, für das es sich zu leben lohnt.«


  »Dann glauben Sie also, dass sie gesprungen ist?«


  Louise wandte sich Eve wieder zu. »Ja, ich hatte es angenommen… wie gesagt, ich habe nichts gehört. Sie hat keinerlei Geräusch bei ihrem Sturz gemacht. Nicht geschrien und nicht geweint. Nur ihre Haare haben im Wind geflattert. Ich schätze, deshalb habe ich hochgesehen«, meinte sie und dachte kurz darüber nach. »Ja, ich habe doch etwas gehört. Das Flattern, es hat für mich geklungen wie ein leiser Flügelschlag.«


  »Was haben Sie getan, nachdem sie auf dem Boden aufgeschlagen war?«


  »Ich habe ihren Pulsschlag überprüft. Eine spontane Reaktion.« Louise zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass sie tot war, aber trotzdem habe ich ihren Pulsschlag überprüft. Dann habe ich über mein Handy die Polizei verständigt. Sie glauben, dass sie gestoßen worden ist? Ja, genau, deshalb sind Sie wahrscheinlich hier.«


  »Bisher glaube ich noch gar nichts.« Eve wandte sich erneut dem Gebäude zu. Bei ihrer Ankunft hatten nur sehr wenige Lichter hinter den Fenstern gebrannt, inzwischen aber hatten so viele Bewohner ihre Lampen eingeschaltet, dass man den Eindruck haben konnte, man blicke auf ein vertikales silber-schwarzes Schachbrett. »Wenn jemand aus dem Fenster fällt, wird immer die Mordkommission verständigt. Das ist normal. Tun Sie sich einen Gefallen. Gehen Sie rein, nehmen Sie eine Schlaftablette und legen sich ins Bett. Und reden Sie bitte nicht mit der Presse, falls die Ihren Namen herausbekommt.«


  »Das ist ein guter Tipp. Werden Sie es mich wissen lassen, wenn… werden Sie mich wissen lassen, was mit ihr passiert ist?«


  »Ja. Soll einer unserer Leute Sie noch bis an Ihre Wohnungstür begleiten?«


  »Nein, danke.« Sie warf einen letzten, kurzen Blick auf die tote, junge Frau. »Auch wenn ich einen alles andere als tollen Abend hatte, war er auf jeden Fall weitaus besser als der von manchen anderen.«


  »Wir hören voneinander.«


  »Grüßen Sie Ihren Mann«, fügte Louise hinzu und lief dann Richtung Tür.


   


  Peabody hatte sich, als Eve zu ihr hinüberging, schon wieder aufgerichtet und hielt ihr Handy in der Hand. »Ich habe ihren Namen, Dallas. Bryna Bankhead, dreiundzwanzig Jahre, gemischtrassig, allein stehend. Hat in Apartment 1207 des Hauses hinter uns gewohnt und bei Saks in der Fifth Avenue in der Wäscheabteilung gearbeitet. Als Todeszeitpunkt habe ich ein Uhr fünfzehn festgestellt.«


  »Ein Uhr fünfzehn?«, wiederholte Eve und dachte daran, dass sie genau in dem Moment auf ihren Wecker gesehen hatte, nachdem sie schreiend wach geworden war.


  »Ja, Madam. Ich habe zweimal nachgemessen.«


  Eve runzelte die Stirn. »Die Zeugin hat gesagt, dass sie sie erst um ein Uhr dreißig fallen gesehen hat. Wann genau ist ihr Notruf bei uns eingegangen?«


  Unbehaglich rief Peabody die Liste der eingegangenen Notrufe auf ihrem Handcomputer auf. »Um ein Uhr sechsunddreißig.« Mit einem lauten Seufzer blies sie sich ihren dicken, glatten Pony aus der Stirn. »Dann muss ich mich vermessen haben. Tut mir Leid…«


  »Sie sollten sich erst dann entschuldigen, wenn ich Ihnen erkläre, dass Ihnen ein Fehler unterlaufen ist.« Eve ging neben der Toten in die Hocke, zog ihr eigenes Thermometer aus der Tasche und führte eigenhändig eine dritte Messung durch.


  »Sie haben den Todeszeitpunkt eindeutig korrekt ermittelt«, sagte sie zu ihrer Assistentin und schaltete ihren Minirekorder an. »Das Opfer wurde als Bryna Bankhead identifiziert. Die Todesursache ist bisher nicht bekannt. Der Todeszeitpunkt wurde von Officer Delia Peabody und der Ermittlungsleiterin Lieutenant Eve Dallas auf ein Uhr fünfzehn festgelegt. Kommen Sie, Peabody, rollen wir sie auf den Rücken.«


  Peabody schluckte die Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, zusammen mit der in ihr aufsteigenden Übelkeit herunter. Sie verdrängte kurzfristig sämtliche Gedanken, würde jedoch später zu dem Ergebnis kommen, dass das Herumdrehen der Leiche wie das Herumrollen von einem Sack in dickflüssigem Sirup schwimmender zerbrochener Stöcke gewesen war.


  »Der Aufprall hat dem Gesicht des Opfers schweren Schaden zugefügt.«


  »Junge, Junge.« Peabody atmete mühsam durch die Zähne ein. »Das kann man wohl sagen.«


  »Auch der Torso und die Gliedmaßen sind derart schwer beschädigt, dass man unmöglich sagen kann, ob es bereits vor Eintreten des Todes irgendwelche Verletzungen gegeben hat. Abgesehen von einem Paar Ohrringen ist die Leiche völlig nackt.« Eve zog eine kleine Lupe aus der Tasche und sah sich die Ohrringe etwas genauer an. »Verschiedenfarbige, in Gold gefasste Steine, passend zu dem Ring am Mittelfinger ihrer rechten Hand.«


  Sie beugte sich so dicht über die Tote, dass ihr Mund beinahe ihren Hals berührte – was ihre Assistentin mühsam schlucken ließ. »Madam…«


  »Parfüm. Sie ist parfümiert. Laufen Sie um ein Uhr morgens mit nichts als hübschen Ohrringen und Parfüm am Leib durch Ihre Wohnung, Peabody?«


  »Wenn ich um diese Zeit noch wach bin, habe ich normalerweise meine Häschenpantoffeln an. Außer…«


  »Ja.« Eve richtete sich wieder auf. »Außer Sie haben Besuch.« Damit wandte sie sich den bereitstehenden Sanitätern zu. »Nehmt sie mit. Ich möchte, dass der Pathologe sie umgehend untersucht. Ich will wissen, ob sie Geschlechtsverkehr gehabt und ob sie bereits vor Eintreten des Todes irgendwelche Verletzungen erlitten hat. Kommen Sie, Peabody, sehen wir uns ihre Wohnung an.«


  »Dann ist sie also nicht gesprungen.«


  »Zumindest sieht es nicht so aus.« Sie betraten das kleine, ruhige, durch Überwachungskameras gesicherte Foyer.


  »Ich will die Disketten aus den Überwachungskameras«, wies Eve ihre Assistentin an. »Und zwar erst mal die aus denen hier unten in der Eingangshalle und aus dem Flur im zwölften Stock.«


  Es gab eine lange Pause, als sie in den Fahrstuhl stiegen und Eve auf den Knopf drückte, damit er sie in die zwölfte Etage trug.


  Peabody verlagerte ein wenig unbehaglich ihr Gewicht und fragte schließlich in beiläufigem Ton: »Dann… beziehen Sie also die Abteilung für elektronische Ermittlungen in diesen Fall mit ein?«


  Eve steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte stirnrunzelnd auf die blanken Metalltüren des Lifts. Peabodys romantische Beziehung mit Ian McNab aus der genannten Abteilung hatte vor kurzem mit einem Knall geendet. Eine Beziehung, die, wenn es nach mir gegangen wäre, nicht hätte in die Brüche gehen können, weil sie niemals angefangen hätte, dachte Eve genervt.


  »Vergessen Sie es, Peabody.«


  »Das ist eine ganz normale Frage bezüglich der geplanten Vorgehensweise in diesem neuen Fall. Sie hat mit irgendwelchen anderen Dingen nicht das Mindeste zu tun.«


  Peabodys Ton war steif genug, um zu verraten, wie beleidigt, verärgert und verletzt sie war. Darin war sie, dachte ihre Chefin, wirklich gut. »Falls ich als Ermittlungsleiterin im Verlauf dieser Ermittlungen zu dem Ergebnis komme, dass die Einbeziehung der Abteilung für elektronische Ermittlungen angeraten ist, werde ich sie in diese Sache natürlich miteinbeziehen.«


  »Sie könnten auch jemand anderen nehmen als Den-dessen-Namen-du-nicht-nennen-sollst«, murmelte Peabody erbost.


  »Feeney leitet die Abteilung, und ich werde ihm bestimmt nicht sagen, welchen seiner Leute er auf welchen Fall ansetzen soll. Und, verdammt, Peabody, ob in diesem Fall oder in einem anderen, werden Sie früher oder später sowieso wieder mit McNab kooperieren müssen, weshalb es von vornherein ein Riesenfehler war, dass Sie jemals mit dem Typen in die Kiste gesprungen sind.«


  »Kein Problem. Arbeite ich also weiter mit dem Kerl zusammen. Das macht mir nicht das Geringste aus.« Damit stürmte sie aus dem Fahrstuhl in den Korridor des zwölften Stocks. »Schließlich bin ich durch und durch ein Profi, im Gegensatz zu manchen anderen, die ständig große Töne spucken müssen, in seltsamen Klamotten bei der Arbeit erscheinen und sich allen Ernstes einzubilden scheinen, dass sie etwas Besonderes sind.«


  Mit hochgezogenen Brauen blieb Eve vor der Tür von Bryna Bankheads Wohnung stehen. »Nennen Sie mich etwa unprofessionell, Officer?«


  »Nein, Madam! Ich habe…« Ihre steife Haltung ließ ein wenig nach, und ihre Augen blitzten humorvoll auf. »Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass Sie in einem Männerhemd durch die Gegend laufen, würde ich doch nie behaupten, dass Ihre Klamotten seltsam sind.«


  »Wenn das Thema damit beendet wäre, können wir uns ja dann an die Arbeit machen«, meinte Eve, schaltete ihren Rekorder wieder ein und öffnete mit ihrem Generalschlüssel die Tür. »Die Sicherheitskette und der Riegel waren nicht vorgelegt. Im Wohnzimmer brennt gedämpftes Licht. Was riechen Sie, Peabody?«


  »Ah… Kerzenwachs, vielleicht Parfüm.«


  »Was sehen Sie?«


  »Ein hübsch dekoriertes, aufgeräumtes Wohnzimmer. Der Stimmungsmonitor ist eingeschaltet. Sieht aus wie eine Frühlingswiese. Auf dem Couchtisch stehen zwei Weingläser und eine offene Flasche Rotwein. Das Opfer hat also wahrscheinlich im Verlauf des Abends jemanden zu Besuch gehabt.«


  »Okay.« Obgleich sie gehofft hatte, dass Peabody etwas genauer sein würde, nickte Eve zustimmend. »Und was hören Sie?«


  »Musik. Die Stereoanlage ist eingeschaltet. Geigen und Klavier. Allerdings kann ich nicht sagen, was für ein Stück das ist.«


  »Es ist nicht der Name dieses Stückes, der für uns von Bedeutung ist, sondern seine Art«, erklärte Eve. »Romantisch. Sehen Sie sich noch mal gründlich um. Alles ist an seinem Platz. Sauber, ordentlich und, wie Sie bereits sagten, aufgeräumt. Aber auf dem Tisch stehen eine offene Weinflasche und zwei benutzte Gläser. Warum hat sie sie nicht weggeräumt?«


  »Weil sie keine Gelegenheit mehr dazu hatte.«


  »Ebenso wenig, wie sie noch die Gelegenheit zum Ausschalten der Lampen, der Stereoanlage und des Stimmungsmonitors bekommen hat.« Eve ging weiter in die an den Wohnraum angrenzende Küche. Die Arbeitsflächen waren aufgeräumt und bis auf den Flaschenöffner und den Korken völlig leer. »Wer hat die Weinflasche geöffnet, Peabody?«, fuhr sie mit der Befragung ihrer Assistentin fort.


  »Ich würde sagen, ihr Besucher. Wenn sie sie selbst geöffnet hätte, hätte sie wahrscheinlich den Korkenzieher sofort nach der Benutzung wieder in die Schublade gelegt und den Korken im Mülleimer entsorgt.«


  »Mmm. Die Türen vom Wohnzimmer auf den Balkon sind geschlossen und zusätzlich von innen gesichert. Falls es ein Selbstmord oder ein Unfall gewesen ist, kann es unmöglich von hier aus passiert sein. Lassen Sie uns ins Schlafzimmer rübergehen.«


  »Sie glauben nicht, dass es ein Selbstmord oder ein Unfall war?«


  »Ich glaube noch gar nichts. Alles, was ich weiß, ist, dass das Opfer eine allein stehende, ordnungsliebende, junge Frau gewesen ist, die zumindest während eines Teils dieses Abends nicht allein zu Hause war.«


  Als Eve das Schlafzimmer betrat, hörte sie dort ebenso eine sanfte, verträumte Melodie, die auf der milden Brise, die durch die offene Balkontür wehte, durch den Raum zu flattern schien. Das Bett war unordentlich, und das zerwühlte Laken war mit den Blütenblättern pinkfarbener Rosen übersät. Ein schwarzes Kleid, schwarze Dessous und schwarze Abendschuhe lagen in einem nachlässigen Haufen auf dem Boden.


  Kerzen, die süß duftend in ihrem eigenen Wachs verloschen, waren überall im Raum verteilt.


  »Was sagt Ihnen diese Szene?«, wandte sich Eve Peabody zu.


  »Sieht aus, als hätte das Opfer vor seinem Tod Geschlechtsverkehr gehabt oder haben wollen. Weder hier noch im Wohnzimmer gibt es irgendwelche Spuren eines Kampfes, was mich vermuten lässt, dass der Sexualverkehr in gegenseitigem Einvernehmen geplant wurde beziehungsweise stattgefunden hat.«


  »Dies war kein bloßer Sex. Dies war eine Verführung. Jetzt müssen wir noch rausfinden, wer von beiden der Verführer war. Nehmen Sie die Räume auf, und dann besorgen Sie mir die Disketten aus den Überwachungskameras.«


  Mit einem versiegelten Finger zog Eve die Schublade des Nachttischs auf. »Scheint ihre kleine Schatztruhe gewesen zu sein.«


  »Madam?«


  »Die Sex-Schublade, Peabody, falls Ihnen das eher etwas sagt. Alles, was die junge Single-Frau von heute braucht. Die Kondome lassen darauf schließen, dass sie eine Vorliebe für Männer hatte. Dazu noch ein paar Flaschen Körperöl, ein Gleitmittel und ein Vibrator für die Fälle, in denen Selbsthilfe erwünscht oder vonnöten war. Ziemlich durchschnittlich, wenn nicht sogar konservativ, würde ich sagen. Keine Spielsachen und Hilfsmittel, die mich vermuten lassen würden, dass das Opfer auch an Frauen interessiert gewesen ist.«


  »Dann hatte sie also ein Date mit einem Mann.«


  »Oder mit einer Frau, die vielleicht die Hoffnung hatte, Bankheads Horizont ein wenig zu erweitern. Aber das finden wir möglicherweise mit Hilfe der Disketten raus. Und möglicherweise haben wir ja Glück und der Pathologe findet in ihr noch ein paar kleine Soldaten, die von ihrem Besucher in die Schlacht geschickt worden sind.«


  Damit ging sie hinüber in das angrenzende Bad. Alles war blitzsauber, die fein gesäumten Handtücher hingen in Reih und Glied nebeneinander, in einer eleganten Schale lagen elegant geformte Seifenstücke und in hübschen Glastiegeln mit hübschen Silberdeckeln fanden sich parfümierte Cremes. »Ich schätze, dass ihr Bettgenosse nicht noch hier geblieben ist, um sich zu waschen. Bestellen Sie trotzdem die Spurensicherung hierher«, wies sie Peabody an, die ihr gefolgt war. »Wollen wir doch mal sehen, ob unser Romeo nicht vielleicht irgendetwas hier zurückgelassen hat.«


  Sie öffnete die Spiegeltür des Medizinschranks und warf einen prüfenden Blick hinein. Lauter harmlose, normale Sachen, die man ohne Rezept in der Apotheke kaufen konnte, sowie ein Antibabypillen-Vorrat für das nächste halbe Jahr.


  Die Schublade neben dem Waschbecken war bis zum Rand mit ordentlich nebeneinander aufgereihten Kosmetika gefüllt. Lippenstiften, Wimperntusche, Körperfarbe und Make-up.


  Bryna hat offensichtlich jede Menge Zeit vor diesem Spiegel zugebracht. Und das kurze schwarze Kleid, der Wein sowie das Kerzenlicht ließen darauf schließen, dass sie auch an diesem Abend, um sich für jemanden extra hübsch zu machen, lange hier im Bad gewesen war.


  Eve trat vor das Link im Schlafzimmer und hörte dort den letzten Anruf ab. Bryna Bankhead hatte mit einer attraktiven, jungen, brünetten Frau namens CeeCee telefoniert und ihr von ihren großen Plänen für diese Nacht erzählt.


  Ich bin ein bisschen nervös, vor allem aber furchtbar aufgeregt. Endlich werde ich ihn treffen. Wie sehe ich aus?


  Einfach fantastisch, Bry. Nur vergiss nicht, dass ein echtes Date etwas völlig anderes als irgendwelche Plaudereien in einem Chatroom ist. Geh die Sache also am besten langsam an und bleib immer schön an irgendwelchen öffentlichen Orten, wo alle Welt euch sehen kann, okay?


  Ja, natürlich. Aber ich habe einfach das Gefühl, als würde ich ihn bereits kennen, CeeCee. Wir haben so vieles gemeinsam und mailen uns seit Wochen. Außerdem war es meine Idee, dass wir uns treffen – und seine, dass wir für das Treffen eine Kneipe wählen sollen, damit ich mich völlig sicher fühlen kann. Er ist so unglaublich rücksichtsvoll, so unendlich romantisch. Gott, wenn ich mich nicht beeile, komme ich tatsächlich noch zu spät. Das wäre entsetzlich. Also, ich muss los.


  Vergiss nicht. Ich will alle Einzelheiten hören, wenn wir uns morgen sehen.


  Ich werde dir alles ganz genau erzählen. Wünsch mir Glück, CeeCee. Ich glaube wirklich, dass er der Richtige sein könnte.


  »Ja«, murmelte Eve nach Ende des Gesprächs. »Das glaube ich auch.«


  2


  In ihrem Büro auf dem Revier sah Eve sich die Disketten aus den Überwachungskameras des Apartmenthauses an. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, das hieß, Bewohner und Besucher gaben einander regelrecht die Klinke in die Hand. Die beiden geschmeidigen Blondinen, die gemeinsam durch die Eingangshalle schlenderten, schienen lizenzierte Gesellschafterinnen zu sein. Ob man an den beiden tatsächlich doppelt so viel Freude hat wie an einer Frau allein?, ging es ihr, als sie eine der beiden jungen Damen am Handy den nächsten Auftrag entgegennehmen und die andere den Termin in den Kalender schreiben sah, flüchtig durch den Kopf.


  Um sechs Uhr fünfundvierzig rauschte Bryna Bankhead durch die Eingangstür des Hauses. Sie hatte die Arme voller Einkaufstüten und ein kleidsam gerötetes Gesicht.


  Sie wirkt aufgeregt und glücklich, dachte Eve. Sie will möglichst schnell hinauf in ihre Wohnung, um dort ihre neuen Sachen auszupacken. Will sich umziehen, sich schminken, sich hinsichtlich ihrer Garderobe noch ein paar Mal umentscheiden, vielleicht noch einen kleinen Happen essen, damit ihr die Nervosität nicht zu sehr auf den Magen schlagen kann.


  Sie verhielt sich durch und durch wie eine normale, allein stehende junge Frau in Erwartung eines Rendezvous. Eine junge Frau, die keine Ahnung davon hatte, dass sie noch vor Ende ihres Dates Teil der Kriminalstatistik würde.


  Kurz vor halb acht betrat Louise das Foyer. Auch sie ging schnellen Schrittes, was bei ihr normal war. Ihr Gesicht drückte statt freudiger Erwartung eine gewisse Zerstreutheit und leichte Erschöpfung aus.


  Sie hatte keine Einkaufstüten, sondern einzig ihren Arztkoffer und eine Handtasche so groß wie ein Kartoffelsack dabei.


  Eine nicht ganz so typische allein stehende Frau, die anscheinend bereits ahnte, dass kein unvergesslicher Abend vor ihr lag.


  Und die keinen Schimmer davon hatte, dass ihr Abend damit enden würde, dass direkt vor ihren Augen eine junge Frau aus dem zwölften Stockwerk eines Hauses auf den Gehweg fiel.


  Louise brauchte für die Vorbereitung ihres Treffens nicht so viel Zeit wie Bryna. Zwanzig vor neun verließ sie in ihrem leuchtend roten Kleid bereits wieder den Fahrstuhl. In diesem eleganten Outfit sah sie so gar nicht wie die engagierte, entschlossene und zugleich hoffnungslos überarbeitete Kreuzzüglerin aus.


  Sie wirkte hellwach, verführerisch und weiblich.


  Was der Typ, der das Foyer betrat, als sie zur Haustür ging, ebenfalls zu bemerken schien. Er verrenkte sich beinahe den Hals und bedachte ihr wohlgeformtes Hinterteil mit einem sehnsüchtigen Blick. Was sie jedoch entweder nicht registrierte oder ihr völlig egal war, denn sie marschierte ungerührt an dem faszinierten Kerl vorbei.


  Nun trat ein Junge von etwa achtzehn Jahren breitbeinig aus dem Lift. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder eingehüllt und hatte einen AirScooter unter dem Arm. Sobald er vor der Tür stand, sprang er so schnell und geschmeidig, dass Eve ihn dafür bewundern musste, auf das Brett und verschwand mit großen Schwüngen in der Nacht.


  Während sie an ihrem Kaffee nippte, konnte sie verfolgen, wie auch Bryna um kurz vor neun das Haus verließ. Aus lauter Angst, eventuell zu spät zu kommen, rannte sie so schnell, dass es in ihren hochhackigen Pumps regelrecht gefährlich war. Sie hatte ihre Haare zu einer schimmernd elfenbeinschwarzen Turmfrisur gestylt, und eine leichte Röte ihrer freudigen Erregung hatte sich über ihren karamellfarbenen Teint gelegt. Sie hielt eine schmale Abendtasche in der Hand, und an ihren Ohren glitzerten Ohrringe.


  »Hören Sie sich mal um, ob sie irgendwo in der Nähe ihres Hauses ein Taxi genommen hat, Peabody. Sie hatte es eindeutig eilig, hat sich also bestimmt eine Fahrgelegenheit geleistet, falls sie diesen Typen nicht irgendwo in der Nähe getroffen hat.« Stirnrunzelnd ließ sie die Diskette weiterlaufen, hielt sie jedoch jedes Mal, wenn jemand aus dem Haus kam oder es betrat, ein paar Sekunden an.


  »Sie war eine gut aussehende Frau«, stellte sie nach einer Weile fest. »Scheint halbwegs intelligent gewesen zu sein, hatte eine eigene Wohnung und einen anständigen Job. Weshalb sucht so jemand über das Internet nach einem Mann?«


  »Sie haben gut reden«, murmelte Peabody und handelte sich dadurch einen giftigen Blick ihrer Vorgesetzten ein. »Meine Güte, Dallas, Sie sind eine verheiratete Frau! Für uns andere ist es da draußen wie in einem Dschungel, voller Schlangen, Paviane und Gorillas.«


  »Haben Sie jemals Ihr Glück im Internet versucht?«


  Peabody scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Möglich. Aber ich möchte nicht darüber reden.«


  Amüsiert wandte sich Eve wieder dem Bildschirm zu. »Ich bin erheblich länger Single als verheiratet gewesen, aber trotzdem war es mir zu blöd, in irgendeinem Chatroom einen Typen für mich aufzugabeln.«


  »Sie sind schließlich auch groß und dünn, haben tolle Katzenaugen und ein verführerisches kleines Grübchen genau in der Mitte Ihres Kinns.«


  »Wollen Sie mich anbaggern?«


  »Das, was ich für Sie empfinde, lässt sich sowieso nicht in Worte kleiden, Dallas. Aber ich habe es inzwischen aufgegeben, mit Kollegen auszugehen.«


  »Das klingt sehr vernünftig. Ah, da kommen sie ja endlich. Standbild«, wies sie den Computer an.


  Es war dreiundzwanzig Uhr achtunddreißig. In kaum mehr als zwei Stunden schien Bryna ihrem Cyber-Date sehr nahe gerückt zu sein. Eng umschlungen und lachend traten sie durch die Tür.


  »Er sieht echt fantastisch aus«, erklärte Peabody und beugte sich dichter zu dem Monitor. »Wie die Antwort auf die Gebete jeder Jungfrau. Groß, dunkelhaarig, attraktiv.«


  Eve stieß ein leises Knurren aus. Der Mann schien etwa einen Meter achtzig groß und um die fünfundachtzig Kilo schwer zu sein. Die Haare hatte er sich aus der Stirn gestrichen, so dass sich eine Mähne dunkler Locken über seine Schulterblätter ergoss. Seine Haut war bleich wie die eines Dichters und wurde von den funkelnden Smaragden in seinem Mundwinkel und oberhalb des rechten Wangenknochens sowie von seinen leuchtend grünen Augen vorteilhaft betont. Ein schmales, dunkles Bärtchen wuchs senkrecht von seiner Unterlippe bis zu seinem Kinn.


  Unter seinem dunklen Anzug trug er ein am Hals offenes, edelsteingrünes Hemd, und von seiner linken Schulter hing eine schwarze Ledertasche bis auf seine schmale Hüfte herab.


  »Ein hübsches Paar«, fügte Peabody hinzu. »Auch wenn sie den Eindruck macht, als ob sie ein paar alkoholische Getränke zu sich genommen hat.«


  »Wahrscheinlich mehr als bloße Cocktails«, korrigierte Eve und sah sich Brynas Gesicht etwas genauer an. »Sie hat einen komischen Glanz in ihren Augen. Und er?« Jetzt blickte sie in das Gesicht des Mannes. »Stocknüchtern, wie es scheint. Rufen Sie im Leichenschauhaus an. Sie soll auf Drogen getestet werden. Computer?«


   


  EINEN AUGENBLICK…


   


  »Wollen wir doch mal sehen, ob du ein paar Funktionen gleichzeitig erfüllen kannst.« Da sie endlich eine neue Kiste hatte, hegte sie die Hoffnung, dass es tatsächlich funktionierte, und so wies sie sie an: »Gleiche den auf dem Bildschirm abgebildeten Mann mit den Bildern aus sämtlichen Datenbanken ab. Ich will einen Namen.«


   


  DATENBANKEN IN DER STADT, IM STAAT, IM LAND ODER WELTWEIT?


   


  Eve tätschelte das Gehäuse des Geräts. »Diese Frage höre ich gerne. Fang in New York City an. Und bis du was gefunden hast, spielst du weiter die Diskette in normalem Tempo ab.«


   


  EINEN AUGENBLICK…


   


  Leise summend fuhr der Computer mit dem Abspielen der Diskette fort. Vor dem Fahrstuhl hob der Unbekannte Brynas Hand an seinen Mund.


  »Ende der Diskette. Wechsel zur Diskette aus dem Fahrstuhl zwei, beginnend um dreiundzwanzig Uhr vierzig.« Das aktuelle Bild verschwand und wurde durch ein anderes ersetzt.


  Eve konnte verfolgen, wie das beidseitige Werben auf der Fahrt ins zwölfte Stockwerk seine Fortsetzung fand. Der Mann knabberte sanft an Brynas Fingern, beugte sich zu ihr nach vorn und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann war es Bryna, die ihn entschieden an sich zog, ihre Brust an seinen Körper presste und ihre Lippen auf seinen Mund. Es war ihre Hand, die tastend zwischen ihren Leibern hinunterglitt.


  Als die Tür des Fahrstuhls aufging, drehten sie, ohne voneinander abzulassen, eine Pirouette in den Flur. Eve wies den Computer zu einem erneuten Diskettenwechsel an und betrachtete das Paar, als es auf dem Weg zu ihrer Wohnung war. Bryna öffnete umständlich die Tür, und als sie ein wenig das Gleichgewicht verlor, lehnte sie sich schwankend an ihn an. Dann trat sie in den Korridor ihres Apartments, er aber blieb höflich auf der Schwelle stehen.


  Der perfekte Gentleman, überlegte Eve. Er hatte ein warmes Lächeln im Gesicht und sah sie fragend an. Bittest du mich etwa noch herein?


  Statt etwas zu sagen, packte Bryna ihn am Kragen seiner Jacke, zog ihn in den Flur und warf hinter ihm die Wohnungstür ins Schloss.


  »Sie war diejenige, die die ganze Sache aktiv vorangetrieben hat.« Stirnrunzelnd sah Peabody auf den jetzt leeren Flur.


  »Ja.«


  »Damit will ich nicht sagen, dass sie es verdient hätte zu sterben. Ich habe nur gemeint, dass sie die treibende Kraft gewesen ist. Selbst als sie im Fahrstuhl die Sache in die Hand genommen hat, hat er die Gelegenheit nicht ausgenutzt. Eine Menge Typen – verdammt, die meisten Typen – hätten ihr in dem Moment bestimmt unter den Rock gefasst.«


  »Die meisten Typen verstreuen auch keine Blütenblätter auf dem Bett.« Sie spulte ein Stück vor und hielt die Diskette an, als die Tür von Brynas Wohnung aufging.


  »Sehen Sie, wann der unbekannte Mann die Wohnung des Opfers verlässt? Um ein Uhr sechsunddreißig. Genau zur selben Zeit, als Louise die Polizei verständigt hat. Sie sagt, sie hätte noch nach dem Puls der Frau getastet. Sicher hat sie vorher ein paar Sekunden starr vor Schreck auf dem Bürgersteig gestanden und dann noch einmal etwas Zeit gebraucht, um ihr Handy aus der Handtasche zu ziehen und den Anruf bei der Polizei zu tätigen. Aber länger hat dieser Mensch anscheinend nicht gebraucht, um vom Balkon durch ihre Wohnung in den Flur hinauszugehen. Computer, spiel die Diskette weiter ab.«


  »Er zittert«, stellte Peabody fest.


  »Und er schwitzt.« Aber er rannte nicht, registrierte Eve. Er sah nach links und rechts, als er eilig zum Fahrstuhl ging. Aber er rannte nicht.


  Sie verfolgte, wie er mit dem Lift hinunterfuhr. Der gegen die Wand gepresste Rücken und die eng an seine Brust gedrückte Tasche waren Zeichen seiner Panik. Gleichzeitig aber dachte er nach. Dachte gründlich genug nach, um statt in die Eingangshalle ins Souterrain zu fahren und statt durch die Vordertür durch den Lieferanteneingang aus dem Haus zu gehen.


  »In der Wohnung gab es keine Spuren eine Kampfes. Und die Zeit zwischen Eintreten des Todes und dem Moment, in dem sie auf dem Gehweg aufgeschlagen ist, war für das Beseitigen der Spuren eines Kampfes eindeutig zu kurz. Aber sie war tot, bevor sie vom Balkon gefallen ist. Bevor er sie über die Brüstung geworfen hat. Sie stand unter Drogen, nur dass es in ihrer Wohnung keine Drogen gab. Wir sollten im Labor nachfragen, was die Überprüfung der Flasche und der Weingläser ergeben hat. Dann fahren Sie am besten erst mal heim und legen sich aufs Ohr.«


  »Werden Sie Feeney kontaktieren? Sie brauchen die Abteilung für elektronische Ermittlungen, damit die Bankheads Computer auseinander nimmt, nach den E-Mails sucht, die sie und der Verdächtige sich offenbar geschrieben haben, und vielleicht auf diesem Weg an die Adresse dieses Typen kommt.«


  »Das stimmt.« Eve stand auf, trat vor den AutoChef und bestellte sich, obwohl sie wusste, dass es ein Fehler wäre, eine weitere Tasse Kaffee. »Vergessen Sie endlich persönliche Querelen, und tun Sie schlicht Ihren Job.«


  »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn auch McNab diesen Befehl erhalten würde, Madam.«


  Eve musterte ihre Assistentin. »Belästigt er Sie etwa?«


  »Ja. Das heißt, nicht wirklich.« Sie seufzte leise auf. »Oder eher nein.«


  »Was denn jetzt?«


  »Er sorgt dafür, dass ich von all den tollen Frauen höre, mit denen er ins Bett geht, und dass ich mitbekomme, dass er vor lauter Glück am liebsten Saltos schlagen würde, seit er mich los ist. Und er besitzt nicht einmal genügend Anstand, um es mir selbst zu sagen. Er sieht genüsslich zu, wie ich es höre, wenn die Hälfte der Kollegen sich darüber unterhält.«


  »Klingt für mich, als ob er seine Trauer überwunden und sein Leben wieder in den Griff bekommen hätte. Schließlich haben Sie die Sache nicht nur beendet, sondern hängen weiter mit Charles Monroe herum.«


  »Das mit Charles ist etwas völlig anderes«, beharrte Peabody auf ihrer Beziehung zu dem verführerischen Callboy, der ihr Freund geworden, mit dem sie aber nie liiert gewesen war. »Das habe ich Ihnen doch schon hundert Mal erklärt.«


  »Mir schon, aber McNab offenbar nicht. Doch das ist alleine Ihre Sache«, fügte Eve, als ihre Assistentin etwas sagen wollte, rasch hinzu. »Und es interessiert mich wahrhaftig nicht. Wenn McNab mit jeder Frau der Stadt in die Kiste springen will und seine Arbeit nicht darunter leidet, geht mich das nicht das Geringste an. Und Sie auch nicht. Rufen Sie noch im Labor und im Leichenschauhaus an, machen dort ein bisschen Druck, und dann fahren Sie nach Hause. Wir sehen uns dann morgen früh um acht.«


  Als sie endlich allein war, nahm Eve wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Computer, wie weit ist die Identifizierung des Gesuchten?«


   


  ACHTUNDACHTZIG KOMMA ZWEI PROZENT DER SUCHE WURDEN DURCHGEFÜHRT. BISHER LIEGT NOCH KEIN ERGEBNIS VOR.


   


  »Dann dehn die Suche aus.«


   


  EINEN AUGENBLICK…


   


  In der Hoffnung, dass sie einen Namen und dadurch möglichst umgehend Gerechtigkeit für Bryna Bankhead fände, lehnte sich Eve auf ihrem Stuhl zurück.


   


  Trotz der unzähligen Tassen Kaffee, die sie getrunken hatte, war Eve auf dem Fußboden ihres Büros ein erholsamerer Schlaf vergönnt als in dem großen, leeren Bett daheim. Als sie die Augen aufschlug, dehnte sie sofort die Suche, die bisher erfolglos war, von Bundesstaats- auf Landesebene aus, besorgte sich die nächste Dosis Koffein, ging damit in den Waschraum, klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und rollte die Ärmel von Roarkes Hemd bis zu den Ellenbogen auf.


  Kurz nach acht betrat sie das Büro von Captain Feeney in der Abteilung für elektronische Ermittlungen und sah ihn dort vor seinem eigenen AutoChef stehen. Wie Eve hatte auch er die Ärmel seines Hemds heraufgerollt und sein Waffenhalfter umgeschnallt. Sein drahtiges, karottenrotes Haar hatte am frühen Morgen wahrscheinlich einen Kamm gesehen, wirkte jedoch nicht weniger zerzaust als ihre provisorische Frisur.


  Schnuppernd trat sie durch die Tür. »Was ist das für ein Geruch?«


  Als er zu ihr herumfuhr, lag ein überraschter und, wie Eve dachte, leicht schuldbewusster Ausdruck auf seinem langen, an einen Bassett erinnernden Gesicht.


  »Nichts. Was gibt’s? Weswegen bist du hier?«


  Sie schnupperte erneut. »Doughnuts. Du hast Doughnuts hier.«


  »Pst, sei leise.« Er stürzte an ihr vorbei und schloss hastig die Tür. »Willst du etwa, dass die gesamte Abteilung angelaufen kommt?« Da er wusste, dass es nicht genügen würde, die Tür einfach zu schließen, sperrte er zusätzlich noch ab. »Was willst du?«


  »Einen Doughnut.«


  »Hör zu, Dallas, meine Frau ist gerade auf dem Gesundheitstrip, weswegen es bei mir zu Hause keinen halbwegs vernünftigen Happen mehr zu essen gibt. Pausenlos Tofu, Salat, Gemüse und lauter anderes widerliches Zeug. Ab und zu braucht ein Mann aber ein bisschen Fett und Zucker, damit er funktioniert.«


  »Das sehen ich und alle anderen genauso. Also rück einen Doughnut raus.«


  »Gottverdammt.« Er marschierte zum AutoChef, und als er die Klappe öffnete, sah sie dort ein halbes Dutzend der wunderbaren Kringel liegen, denen dieser verführerische Duft entstieg.


  »Heiliges Kanonenrohr. Die sind ja sogar frisch!«


  »Die Bäckerei ein Stückchen weiter unten macht jeden Morgen ein paar Dutzend von den Dingern. Weißt du, was sie für einen einzigen verlangen?«


  Blitzschnell streckte Eve den Arm aus, schnappte sich einen Doughnut und biss herzhaft hinein. »Egal, wie viel, sie sind es wert«, stellte sie, den Mund voll Fett und Sahne, genüsslich schmatzend fest.


  »Sei leise. Wenn du so laut schmatzt, rennen sie mir gleich die Bude ein.« Er nahm sich ebenfalls ein Teilchen und biss mit einem tiefen Seufzer davon ab. »Schließlich will niemand ewig leben, oder? Ich habe meiner Frau gesagt, he, ich bin Polizist. Und als Polizist sieht man dem Tod täglich ins Auge.«


  »Da hast du völlig Recht. Hast du auch einen mit Marmelade?«


  Bevor sie sich den nächsten Doughnut stibitzen konnte, warf er die Klappe des AutoChefs ins Schloss. »Und als Polizist, der dem Tod täglich ins Auge sieht, interessiert es einen ja wohl nicht die Bohne, wenn man ab und zu ein bisschen Fett in die Arterien pumpt.«


  »Vor allem nicht, wenn das Fett derart hochwertig ist.« Sie leckte sich den Zucker von den Fingern. Sie hätte ihn erpressen können, damit sie einen zweiten Doughnut von ihm bekam, doch würde ihr davon wahrscheinlich schlecht. »Letzte Nacht ist eine junge Frau vom Balkon auf den weit entfernten Bürgersteig gesegelt.«


  »Gesprungen?«


  »Nein. Sie war schon tot, als sie runtergefallen ist. Ich warte noch auf die Berichte vom Pathologen und aus dem Labor, aber es sieht wie ein Sexualmord aus. Sie hatte ein Date mit einem Typen, den sie aus einem Chatroom kannte und dem sie seit ein paar Wochen E-Mails geschrieben hat. Ich habe ihn auf Diskette, als er die Wohnung betritt und wieder verlässt, aber ich weiß nicht, wer er ist. Du musst also versuchen, ihn mit Hilfe ihres Computers aufzuspüren.«


  »Hast du das Ding dabei?«


  »Es ist unten in der Asservatenkammer. Das Opfer heißt Bryna Bankhead. Aktenzeichen H-78926B.«


  »Ich werde die Kisten von jemandem holen lassen.«


  »Danke.« In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Feeney, falls du McNab auf diese Sache ansetzt, könntest du ihn vielleicht bitten – ich weiß nicht –, gegenüber Peabody mit seinen Weibergeschichten ein bisschen zurückhaltender zu sein?«


  Das Strahlen, das der Doughnut auf sein Gesicht gezaubert hatte, wich schmerzlicher Verlegenheit. »Also, bitte, Dallas.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber wenn ich ihr schon die Leviten lesen muss, dann liest du sie ihm bitte ebenfalls.«


  »Wir könnten die beiden zusammen in ein Zimmer sperren und erst wieder herauslassen, wenn die Sache zwischen ihnen geregelt ist.«


  »Diese Möglichkeit sollten wir auf alle Fälle erwägen. Gib mir Bescheid, sobald du in dem Gerät des Opfers irgendetwas findest.«


   


  Sie kam bei ihrer Suche nicht voran. Ohne große Hoffnung dehnte Eve sie auf die internationalen Datenbanken aus. Sie schrieb einen vorläufigen Bericht für den Commander, schickte ihn ihm zu, wies ihre Assistentin an, Labor und Leichenschauhaus weiter auf die Nerven zu fallen, und ging hinüber ins Gericht, wo sie als Zeugin zu einem Prozess geladen war.


  Zweieinhalb Stunden später stürmte sie, sämtliche Anwälte verwünschend, auf die Straße, riss ihr Handy aus der Tasche und rief Peabody an. »Wie sieht es aus?«


  »Die Ergebnisse der Tests stehen noch aus.«


  »Verdammt.«


  »Am Gericht ist es wohl nicht besonders gut gelaufen?«


  »Der Verteidiger denkt offenbar, wir hätten nicht nur das Hotelzimmer, sondern auch die Kleider seines unschuldigen Mandanten mit dem Blut des Opfers getränkt, nur um irgendwelche psychopathischen Touristen, die während eines Ehestreits Dutzende von Malen mit einem Messer auf ihre Frauen einstechen, in Verruf zu bringen.«


  »Tja, so etwas sieht die Handelskammer bestimmt nicht gern.«


  »Ha-ha.«


  »Wir haben die Frau identifiziert, mit der Bankhead am Abend vor ihrem Tod am Link gesprochen hat. CeeCee Plunkett. Sie hat mit dem Opfer zusammen in der Wäscheabteilung von Saks gearbeitet.«


  »Besorgen Sie sich einen Wagen. Wir treffen uns dann dort.«


  »Zu Befehl, Madam. Dürfte ich vielleicht vorschlagen, dass wir zum Mittagessen in deren Café in der sechsten Etage gehen? Sie brauchen dringend ein paar Proteine.«


  »Ich habe schon einen Doughnut gegessen.« Als Peabody schockiert und gleichzeitig neiderfüllt nach Luft rang, brach Eve mit einem Lächeln, das eindeutig boshaft war, die Übertragung ab.


  Das während der Mittagspause auf der Straße herrschende Gedränge trug nicht gerade zu einer Verbesserung von Eves Laune bei. Stoßstange an Stoßstange krochen die Autos in einem solchen Schneckentempo auf die nächste Kreuzung zu, dass sie kurzfristig in Erwägung zog, den Wagen einfach stehen zu lassen und zu Fuß quer durch die Stadt zu laufen.


  Bis sie einen Blick auf die enormen Menschenmengen auf den Bürgersteigen warf.


  Selbst der Himmel war hoffnungslos mit Airbussen sowie Werbe- und Touristenfliegern überfüllt. Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm, aus irgendeinem Grund jedoch tat das Getöse ihren Nerven gut. Und zwar derart, dass sie sich, als sie an der Ecke zwischen Madison und Neununddreißigster erneut an einer Ampel stand, aus dem Fenster beugte und mit gut gelaunter Stimme einen Schwebegrillbetreiber um eine Pepsi bat.


  »Klein, mittel oder groß, hübsches Fräulein?«, fragte er.


  Sie zog die Brauen bis unter den Rand ihres Ponys. Ein derart freundlicher Verkäufer war entweder ein Droide oder aber neu. »Groß.« Sie zog ein paar Münzen aus der Tasche, und als er sich zu ihr hinunterbeugte, musste sie erkennen, dass er weder das eine noch das andere war. Er wirkte wie ein gut erhaltener Greis, und sein Lächeln machte deutlich, dass er die Pflege seiner Zähne mit weit größerem Eifer als die meisten seiner Kollegen und Kolleginnen betrieb.


  »Ein wunderbarer Tag, nicht wahr?«


  Sie blinzelte auf das Gewühl von Autos, aufgrund dessen man den Himmel an dieser Ecke nur noch mühsam sah. »Das ist wohl ein Witz.«


  Abermals lächelte er breit. »Jeder Tag, an dem man lebt, ist wunderbar, Fräulein.«


  Sie dachte an Bryna Bankhead. »Da haben Sie wahrscheinlich Recht.«


  Sie schob einen Strohhalm in den Becher und saugte, während sie die Madison weiter in ihrem Wagen hinaufkroch, nachdenklich daran herum. Vor dem Gebäude mit der Nummer einundfünfzig parkte sie in zweiter Reihe, schaltete das Blaulicht an und begann den Spießrutenlauf durch die Kosmetikabteilung von Saks.


  Droiden in hochmodernen Outfits glitten direkt hinter den Türen auf und ab und fügten den Besucherinnen und Besuchern mit ihrer grellen Kleidung bereits die ersten Augenschäden zu. Unterstützt wurden sie von menschlichen Beraterinnen und Beratern, die hinter den Tresen standen oder in den Gängen patrouillierten, ob, wie Eve annahm, jemand geflüchtet war. Die Luft war derart schwer von Düften, dass man um Atem rang.


  Eine Droidin mit einem wilden Wust magentaroten Haars kam direkt auf Eve zugeglitten und versperrte ihr den Weg.


  »Guten Tag und willkommen bei Saks. Der Duft des Tages ist…«


  »Wenn ich auch nur einen einzigen Tropfen davon abbekomme, stopfe ich dir diesen Zerstäuber in den Hals«, warnte sie, als ihr Gegenüber in Angriffshaltung ging.


  »Ein Tropfen von Orgasma reicht tatsächlich aus, um den Mann Ihrer Träume um den Verstand zu bringen, Madam.«


  Eve schlug ihre Jacke auf und griff nach ihrem Stunner. »Und ein Schuss mit diesem Ding genügt, um dich in den Recycler zu verfrachten, Rotschopf. Und jetzt geh mir endlich aus dem Weg.«


  Halbwegs befriedigt durfte Eve mit ansehen, wie ihr Gegenüber wortlos, aber mit flottem Schritt die Flucht ergriff. Während die verschreckte Angestellte den Sicherheitsdienst rief, pflügte Eve weiter durch die Horde von Besuchern und Beratern und zog, als zwei uniformierte Droiden auf sie zugehastet kamen, ihren Dienstausweis hervor.


  »New Yorker Polizei. Ich bin dienstlich hier. Halten Sie diese verdammten Typen mit ihren Stinkbomben von mir fern.«


  »Zu Befehl, Lieutenant. Können wir Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«


  »Ja.« Sie steckte ihren Ausweis wieder ein. »Sie können mir sagen, wo die Dessousabteilung ist.«


  Wenigstens, dachte Eve, als sie in der richtigen Etage aus dem Fahrstuhl stieg, kam hier niemand angerannt und fuchtelte mit irgendwelchen Unterhosen vor ihrem Gesicht herum. Allerdings schien hier der Verkauf von Sex an der Tagesordnung zu sein, denn unzählige Modell-Droiden und Droidinnen liefen entweder in Unter- oder Nachtwäsche in der Abteilung herum. Zumindest aber hatte das menschliche Personal normale Kleider an.


  Sie entdeckte CeeCee Plunkett beinahe sofort und blieb, während diese einen Verkauf abschloss, geduldig vor dem Tresen stehen.


  »Ms Plunkett?«


  »Ja, kann ich Ihnen helfen?«


  Wieder zog Eve ihren Dienstausweis hervor. »Gibt es vielleicht einen Ort, an dem wir ungestört miteinander reden können?«


  CeeCees bisher rosiges Gesicht erbleichte, und sie riss ihre babyblauen Augen auf. »O Gott. O Gott. Es geht um Bry. Etwas ist mit ihr passiert. Sie ist heute nicht zur Arbeit gekommen und geht auch nicht ans Link. Sie hatte einen Unfall.«


  »Können wir irgendwo reden?«


  »Ich – ja.« CeeCee presste eine Hand an ihre Schläfe und sah sich suchend um. »In – in der Garderobe, aber ich darf meinen Platz hinter dem Tresen nicht verlassen. Ich…«


  »He.« Eve schnappte sich eine Droidin in einem kostbar schimmernden schwarzen Höschen und BH. »Übernehmen Sie mal kurz den Tisch hier. Wo geht es lang?«, fragte sie CeeCee und ergriff, als sie hinter der Verkaufstheke hervorkam, fürsorglich ihren Arm.


  »Dahinten. Liegt sie im Krankenhaus? In welchem? Ich werde sofort nach der Arbeit hinfahren und nach ihr sehen.«


  Eve betrat eine der winzigen Kabinen, zog die Tür hinter sich zu und drückte CeeCee sanft auf den kleinen, gepolsterten Hocker, der in einer Ecke stand. »Setzen Sie sich doch.«


  »Es ist schlimm.« Sie packte Eve am Arm. »Es ist sehr schlimm.«


  »Ja. Es tut mir Leid.« Es gäbe niemals einen leichten, sondern nur den möglichst schnellen Weg. Ein schneller Stich ins Herz statt dass man es vorsichtig und langsam in kleine Scheiben schnitt. »Bryna Bankhead ist tot.«


  CeeCee schüttelte den Kopf und schüttelte ihn langsam unentwegt weiter, während ihr die erste Träne über die Wange rann. »Sie hatte einen Unfall?«


  »Wir versuchen noch herauszufinden, was genau passiert ist.«


  »Ich habe mit ihr gesprochen. Ich habe gestern Abend noch mit ihr gesprochen. Sie hatte eine Verabredung. Bitte sagen Sie mir, was mit Bry passiert ist.«


  Die Medien hatten bereits von dem Todesfall berichtet, und auch wenn sie bisher keinen Namen hatten, würde es wohl nicht mehr lange dauern, überlegte Eve, bis sie wüssten, wer die Tote war.


  »Sie… ist von ihrem Balkon auf den Bürgersteig gestürzt.«


  »Gestürzt?« CeeCee wollte aufspringen, sank jedoch kraftlos auf den Hocker zurück. »Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein. Er ist doch mit einem Schutzgitter versehen.«


  »Wir führen Ermittlungen in dem Fall durch, Ms Plunkett. Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten würden. Sind Sie damit einverstanden, wenn die Unterhaltung von mir aufgenommen wird?«


  »Sie ist ganz sicher nicht gefallen.« Jetzt bahnten sich Ärger und Betroffenheit einen Weg durch das Gefühl des Schocks. »Sie war weder dumm noch ungeschickt. Sie kann also unmöglich einfach vom Balkon gefallen sein.«


  Eve zog ihren Rekorder aus der Tasche und klemmte ihn sich ans Revers. »Ich werde herausfinden, was genau passiert ist. Mein Name ist Dallas. Lieutenant Eve Dallas«, erklärte sie der jungen Frau. »Ich leite die Ermittlungen zum Tod von Bryna Bankhead. Ich spreche mit Ihnen, CeeCee Plunkett, weil Sie mit der Verstorbenen befreundet gewesen sind. Sie haben gestern Abend noch um kurz vor neun, unmittelbar, bevor sie ihre Wohnung verlassen hat, mit ihr telefoniert.«


  »Ja. Ja. Sie hat mich angerufen. Sie war so nervös, so furchtbar aufgeregt.« Ihre Stimme wurde belegt. »Oh, Bry.«


  »Warum war sie nervös und aufgeregt?«


  »Sie hatte ein Date. Ihr erstes Date mit Dante.«


  »Und wie heißt er mit vollem Namen?«


  »Ich weiß nicht.« Sie suchte nach einem Taschentuch, riss es dann jedoch, statt sich damit die Tränen abzutupfen, in lauter kleine Stücke. »Sie haben sich in einem Chatroom kennen gelernt. Ihre jeweiligen Nachnamen haben sie nicht gekannt. Das wird aus Sicherheitsgründen so gehandhabt.«


  »Seit wann hatten die beiden Kontakt?«


  »Vielleicht seit drei Wochen, genau weiß ich es nicht.«


  »Und wie genau haben sie sich kennen gelernt?«


  »In einem Chatroom zum Thema Poesie. Es gab da diese Diskussion über die großartigsten romantischen Gedichte der letzten Jahrhunderte und… Oh, Gott.« Sie beugte sich nach vorn und vergrub das Gesicht zwischen den Händen. »Sie war meine beste Freundin. Wie konnte so etwas geschehen?«


  »Hat sie sich Ihnen für gewöhnlich anvertraut?«


  »Wir haben uns immer alles erzählt. Sie wissen doch, wie es zwischen Freundinnen eben so ist.«


  Mehr oder weniger, dachte Eve. »Und dies ist, Ihres Wissens nach, ihr erstes Date mit diesem Dante gewesen?«


  »Ja. Deshalb war sie ja so aufgeregt. Sie hatte sich extra ein neues Kleid und neue Schuhe gekauft. Und dann noch diese tollen Ohrringe…«


  »War es bei ihr normal, dass sie Männer gleich nach einem ersten Treffen mit in die Wohnung genommen hat, um mit ihnen zu schlafen?«


  »Ganz sicher nicht.« CeeCee lachte unter Tränen auf. »Bry hat in Bezug auf Sex und Beziehungen total altmodische Vorstellungen gehabt. Nur, wenn ein Typ den so genannten Dreißig-Tage-Test bestand, ging sie mit ihm ins Bett. Ich habe oft gesagt, dass nichts so lange frisch bleibt, aber sie…« Plötzlich brach sie ab. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich versuche lediglich, mir ein Bild von ihr zu machen. Hat sie Drogen genommen?«


  Obgleich in ihren Augen weiter Tränen schimmerten, schnaubte CeeCee entrüstet. »Ihre Fragen gefallen mir nicht, Lieutenant.«


  »Trotzdem muss ich sie Ihnen stellen. Sehen Sie mich an. Sehen Sie mich an«, wiederholte Eve. »Ich will weder ihr noch Ihnen wehtun. Aber, wenn ich dafür sorgen will, dass ihr Tod gesühnt wird, muss ich wissen, wer sie war.«


  »Nein, sie hat niemals irgendwas mit derartigem Zeug zu tun gehabt«, wehrte CeeCee böse ab. »Sie hat auf ihre körperliche und psychische Gesundheit geachtet. Sie war eine intelligente, amüsante und anständige Frau. Und sie hat weder irgendwelche Drogen eingeworfen, noch ist sie einfach von ihrem gottverdammten Balkon auf den Bürgersteig gestürzt. Gesprungen ist sie auch nicht, also denken Sie am besten gar nicht erst daran, diese Sache als Selbstmord abzutun. Wenn sie vom Balkon gefallen ist, dann, weil jemand sie gestoßen hat. Weil…«


  Als ihr die Bedeutung ihrer eigenen Worte aufging, wogte heißer Zorn in CeeCee auf. »Jemand hat sie ermordet. Jemand hat Bry ermordet. Dieser – dieser Dante. Er… er ist ihr nach dem Date nach Hause gefolgt. Dann hat er sich irgendwie Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft und sie ermordet. Er hat sie ermordet«, wiederholte sie und grub ihre Finger schmerzhaft in Eves Handgelenk. »Sie müssen ihn finden.«


  »Ich werde ihn finden«, versprach Eve. »CeeCee, bisher kenne ich noch nicht alle Fakten, aber das werde ich bald tun. Erzählen Sie mir alles, was Sie über diesen Dante wissen. Alles, was Bryna Ihnen erzählt hat und woran Sie sich erinnern.«


  »Ich verstehe das alles nicht. Entschuldigung, aber ich kann es einfach nicht begreifen.« Sie stand auf und ging zu dem Tisch vor der Garderobe, auf dem ein Krug mit Wasser stand. Sie versuchte, etwas davon in ein Glas zu schenken, doch das Zittern ihrer Hände war so stark, dass Eve es für sie tat.


  »Danke.«


  »Machen Sie eine kurze Pause. Setzen Sie sich wieder hin und trinken Sie langsam Ihr Wasser.«


  »Ich bin okay. Ich bin gleich wieder okay.« Trotzdem musste sie das Glas mit beiden Händen halten, als sie trank. »Er hatte angeblich eine eigene Firma. Er war reich. Sie meinte, er würde nicht angeben mit seinem Reichtum, aber aus den kleinen Dingen, die er ihr erzählte, könnte sie schließen, dass er kein armer Schlucker ist. Er war weit gereist, kannte Orte wie Paris und Moskau, das Olympus Resort, Bimini und so.«


  »Hat sie auch gesagt, was er für eine Firma hat?«


  »Solche Details erzählt man sich in einem Chatroom für gewöhnlich nicht. Er sollte beispielsweise auch nicht wissen, wo sie arbeitet. Aber trotzdem hat er es gewusst.«


  Eve musterte CeeCee forschend. »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat ihr letzte Woche einen Strauß pinkfarbene Rosen hierher geschickt.«


  Pinkfarbene Rosen, dachte Eve. Und pinkfarbene Blütenblätter auf dem Bett.


  »Außerdem hat sie erzählt, dass er Italienisch, hm, Französisch und Spanisch kann. Lauter romantische Sprachen«, fügte sie hinzu und verschmierte sich das Mascara, als sie mit den Handrücken die Tränen von ihren Wangen strich. »Bry war total begeistert. Sie hat gesagt, er hätte eine romantische Seele. Und ich habe gesagt, meinetwegen, super, aber was ist mit seinem Gesicht? Sie hat nur gelacht und gesagt, das Aussehen wäre ihr nicht weiter wichtig, denn es wäre sein Herz, das sie angesprochen hat. Auch wenn es natürlich nicht schaden würde, wenn sein Aussehen dem, was er sagt, entspräche.«


  Ein wenig ruhiger drehte sie das Glas zwischen ihren Händen hin und her. »Lieutenant… hat er sie vergewaltigt?«


  »Ich weiß nicht.« Eve zog ein von der Diskette aus dem Fahrstuhl kopiertes Bild des Unbekannten aus der Tasche und hielt es CeeCee hin. »Kennen Sie diesen Mann?«


  CeeCee studierte sein Gesicht. »Nein«, antwortete sie müde. »Den habe ich noch nie gesehen. Das ist er, nicht wahr? Tja. Ich schätze, er sieht tatsächlich so aus, wie er sich angehört zu haben scheint. Dieser Hurensohn. Dieser verdammte Hurensohn.« Sie begann das Foto zu zerreißen, und Eve hielt sie nicht davon ab.


  »Wo haben sich die beiden gestern Abend treffen wollen?«


  »In dem gottverdammten Rainbow Room. Bry hat ihn extra ausgesucht, weil sie ihn so romantisch fand.«


   


  Als Eve wieder in den Verkaufsraum kam, stand Peabody mit wehmütiger Miene vor einem Schaukasten mit Bodysuits.


  »Die Dinger zwicken nach spätestens fünf Minuten gewaltig«, stellte Eve prosaisch fest.


  »Wenn alles wunschgemäß verläuft, hat man sie auch höchstens fünf Minuten an. Die Droidin meinte, Sie wären mit Plunkett in der Garderobe.«


  »Ja. Der Kerl nennt sich Dante und hat angeblich eine Vorliebe für romantische Gedichte und pinkfarbene Rosen. Alles andere erzähle ich Ihnen unterwegs.«


  »Wohin wollen wir denn?«


  »Zur Pathologie, mit einem kurzen Zwischenstopp im Rainbow Room.«


  »Eine etwas… eigenartige Mischung, finde ich.«


  Was es tatsächlich war, wenn man den vornehmen Chrom-und-Marmor-Tempel direkt mit dem sterilen Weiß des Leichenschauhauses verglich.


   


  Den Besuch im Rainbow Room hätten sie sich sparen können, denn das Einzige, was sie in dem eleganten Club herausfanden, waren Namen und Adressen des am Vorabend dort eingesetzten Personals.


  Doch der Abstecher ins Leichenschauhaus lohnte sich.


  »Ah, meine Lieblingspolizistin, die mir sicher wieder einmal irgendwelche Vorhaltungen machen will.« Strahlend schaltete Chefpathologe Morris sein Laserskalpell ab. Seine dunklen Haare, die er für gewöhnlich in einem halben Dutzend Zöpfe bis auf die Schultern hängen ließ, waren derzeit mit einer durchsichtigen Chirurgenhaube bedeckt. Ein schmuckes, pflaumenfarbenes Hemd und eine gleichfarbige Hose wurden durch einen transparenten Kittel vor hässlichen Spritzern irgendwelcher Körperflüssigkeiten geschützt.


  »Das ist aber nicht mein Fall, den Sie da gerade aufschlitzen, Morris.«


  »Nein, bedauerlicherweise nicht.« Er blickte auf die Leiche eines jungen, schwarzen Mannes. »Dieser unglückliche Zeitgenosse scheint mehrmals rückwärts in einen Gegenstand mit einer langen, scharfen Klinge gefallen zu sein. Man sollte wirklich meinen, nach dem ersten Sturz hätte er damit aufgehört, aber nein, er hat sich immer wieder rücklings in das Messer gerammt, bis er tot aus den Latschen gekippt ist.«


  »Manche lernen’s nie.« Mit zusammengekniffenen Lippen begutachtete sie den wirklich beeindruckenden Schwanz des toten Mannes und stellte nüchtern fest: »So, wie es aussieht, hat er Exotica und Zeus gemischt. Damit bleibt der beste Freund des Mannes selbst dann noch einsatzbereit, wenn ihm selbst schon längst die Puste ausgegangen ist.«


  »Das glaube ich auch, vor allem, da Ihr Kollege Dexter mir berichtet hat, dass der jüngst Verstorbene unmittelbar vor seinem Ableben damit beschäftigt war, sein Lieblingsspielzeug zusammen mit der Gattin seines Bruders auf seine Einsatzfähigkeit zu testen.«


  »Ach ja? Und ich schätze, dann hat er plötzlich beschlossen, statt weiter seine Schwägerin zu ficken, zur Abwechslung einmal zu gucken, was für ein Gefühl es ist, wenn man in ein Messer fällt.«


  »Seinem Bruder und der Schwägerin zufolge ist es so gewesen. Sie weilt noch unter den Lebenden, allerdings muss sie sich von einem schlimmen Sturz erholen, bei dem sie sich unglücklicherweise den Kiefer gebrochen hat.«


  »Sachen gibt es… Aber wenn Baxter den Bruder schon verhaftet hat und die Todesursache längst feststeht, warum arbeiten Sie dann nicht längst an meinem Fall?«


  »Kommen Sie mit.« Morris winkte sie hinter sich her, als er durch eine Schwingtür in den nächsten Autopsieraum ging, dessen einzige Bewohnerin momentan Bryna Bankhead war. Sie lag auf einem rostfreien Stahltisch und war bis zum Hals mit einem grünen Tuch bedeckt.


  Das hatte sie wahrscheinlich Morris zu verdanken, überlegte Eve. Er konnte im Umgang mit den Toten äußerst respektvoll sein.


  »Ich schätze, dass sie einmal eine attraktive, junge Frau gewesen ist.«


  Eve starrte auf das zerstörte Gesicht und dachte an den Badezimmerspiegel und an die Schublade voller Kosmetika. »Ja. Sagen Sie mir, wie sie gestorben ist, Morris.«


  »Ich glaube, das wissen Sie bereits. Der von Ihnen ermittelte Todeszeitpunkt war korrekt. Auf diese Weise blieb ihr die Angst vor dem Sturz, dem Aufprall auf dem Bürgersteig, ja selbst das Wissen, dass sie sterben würde, gnädigerweise erspart.« Sanft strich er mit seinen versiegelten Fingerspitzen über ihr helles Haar. »Sie hatte innerhalb eines Zeitraums von zweieinhalb bis drei Stunden mehr als sechzig Gramm des synthetischen Hormonibital-Sechs, einer kostspieligen und sehr schwer erhältlichen Substanz, geschluckt.«


  »Straßenname Hure, Whore. Ein Mittel, das enthemmt«, murmelte Eve. »Früher einmal regelmäßig bei Vergewaltigungen im Rahmen vermeintlicher Rendezvous benutzt.«


  »Nicht regelmäßig«, korrigierte Morris. »Seine Derivate wurden häufiger verwendet. Sie sind lange nicht so stark. Das, was sie im Blut hatte, war rein. Sechzig Gramm, Dallas, mit einem Verkaufswert von über einer viertel Million. Wenn es das Zeug zu kaufen gäbe. Doch das ist nicht der Fall. Ich habe schon seit über fünfzehn Jahren keine Spuren davon mehr bei jemandem entdeckt.«


  »Ich habe auf der Schule davon gehört. Das meiste waren irgendwelche schwachsinnigen Legenden aus der Zeit der Innerstädtischen Revolten.«


  »Stimmt.«


  »Hat das Zeug sie umgebracht? War es eine Überdosis?«


  »Dieses Zeug alleine nicht. Die Verbindung mit Alkohol war zwar gefährlich, hätte sie aber vielleicht nicht umgebracht. Auch wenn unser Held hoffnungslos übertrieben hat. Die Hälfte der Menge, die er ihr verabreicht hat, hätte vollkommen gereicht, um ihre uneingeschränkte Kooperationsbereitschaft zu erzielen. Das, was sie im Blut hatte, hätte sie in einen acht- bis zehnstündigen Tiefschlaf fallen lassen. Und dann wäre sie mit einem fürchterlichen Kater aufgewacht. Kopfschmerzen, Übelkeit, Zittern, Blackout. Es hätte bis zu drei Tage gedauert, bis sie wieder normal gewesen wäre.«


  Bei dem Gedanken zog Eves Magen sich zusammen. »Auch das blieb ihr erspart. Also, woran ist sie gestorben?«


  »Wie ich bereits sagte, hat er ihr zu viel gegeben. Das hat sie wahrscheinlich lethargisch werden lassen. Aber offensichtlich wollte er eine aktive Partnerin bei seinem Spielchen, denn ihrem letzten Weinglas hat er ein paar Tropfen Aneminiphine-Kolax-B, besser bekannt unter dem Namen Wild Rabbit, beigemischt.«


  »Er war also für alles gerüstet«, stellte sie leise fest.


  »Das Zeug greift das Nerven- und Atmungssystem an, nur dass bei diesem Fall beides bereits vorher durch die andere Droge stark beeinträchtigt gewesen war. Die Kombination war schlicht zu viel. Zwanzig Minuten nach der Einnahme des Rabbit hat ihr Herzschlag ausgesetzt. Allerdings war sie von dem Whore bereits derart gedopt, dass sie kaum mitbekommen haben dürfte, was mit ihr passiert.«


  »Könnte sie das Zeug freiwillig genommen haben?«


  Sanft zog Morris das Tuch über Brynas Gesicht. »Nach der ersten Dosis Whore ist nichts, was dieses Mädchen noch getan hat, freiwillig gewesen.«


  »Er hat sie mit Drogen voll gepumpt, um sie vergewaltigen zu können, und die Drogenmischung hat sie umgebracht«, fasste Eve zusammen. »Dann hat er sie wie eine kaputte Puppe vom Balkon geworfen, weil er hoffte, dass ihm auf diese Weise niemand auf die Schliche kommt.«


  »Meiner geschätzten und anerkannten Meinung als Mediziner zufolge dürfte es so gewesen sein.«


  »Und jetzt machen Sie meinen Tag perfekt, Morris, und erzählen mir, dass er Sperma und somit seine DNA in ihr zurückgelassen hat.«


  Morris verzog das Gesicht zu einem jungenhaften Grinsen. »O ja, ich habe Spermien gefunden. Erwischen Sie den Kerl, Dallas, und ich werde Ihnen helfen, ihn bis ans Lebensende in den Knast zu bringen. Denn dort gehört er hin.«
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  »Diesem kranken, widerlichen Bastard sollte man mit einem rostigen Löffel die Eier abschaben.«


  Eve lehnte sich bequem hinter dem Lenkrad zurück. »Nur keine falsche Zurückhaltung, Peabody. Sagen Sie mir, was Sie empfinden. Spucken Sie’s ruhig aus.«


  »Verflucht, Dallas, es ist mir echt nahe gegangen, sie da auf dem Seziertisch liegen zu sehen und daran zu denken, wie hübsch sie ausgesehen hat und wie aufgeregt sie war, als sie ihre Freundin wegen ihres Treffens mit diesem perversen Arschloch angerufen hat. Weil sie dachte, sie träfe jemanden, der romantisch ist und, verdammt, ganz einfach nett. Jemanden, der nett ist, und in Wahrheit hat er die ganze Zeit nichts anderes vorgehabt als…«


  »Sie zu Tode zu ficken? Ich weiß nicht, ob das von ihm geplant war, aber genau das ist passiert. Wenn wir die Drogen ins Feld führen, kriegen wir ihn vielleicht wegen Mordes dran. Wahrscheinlicher aber ist, dass er nur wegen Todschlags verurteilt werden wird. Aber regen Sie sich nicht auf, Peabody, zusammen mit der Vergewaltigung und der versuchten Vertuschung seiner Straftat reicht das locker aus, damit er lebenslänglich hinter Gitter kommt.«


  »Das reicht nicht.« Mit tränenfeuchten Augen schüttelte Peabody den Kopf. »Manchmal reicht das einfach nicht.«


  Während sie versuchte, nicht völlig die Fassung zu verlieren, beobachtete ihre Chefin durch die Windschutzscheibe eine Gruppe Jugendlicher, die offenbar die Schule schwänzten und auf ihren Airboards derart schwungvoll quer über den Gehweg schossen, dass den Fußgängern nichts anderes übrig blieb, als sich mit kühnen Sprüngen in Sicherheit zu bringen.


  Einen halben Block von einem Haus entfernt, das mit Toten bevölkert war, wirkten die Energien, die die Kinder verströmten, und ihre farbenfrohe Kleidung schmerzlich lebendig und schmerzlich unschuldig auf Eve.


  »Es muss reichen«, erklärte sie. »Denn mehr können wir nicht tun. Unser Job ist es, für Bryna Bankhead einzustehen und den Mann zu fassen, der sie ermordet hat. Danach…« Sie dachte an ihren Morgen bei Gericht, daran, wie das Recht von dem Verteidiger des Angeklagten verbogen worden war. »Danach müssen wir darauf vertrauen, dass die Richter dafür Sorge tragen, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt, und den Fall vergessen. Wenn Sie die Fälle nicht vergessen, türmen sie, und mit ihnen die Toten, sich immer weiter auf, und zwar so lange, bis man vor lauter Leichen nichts anderes mehr sieht und seine Arbeit nicht mehr machen kann«, fügte sie, als Peabody sie mit großen Augen ansah, in ruhigem Ton hinzu.


  »Können Sie sie vergessen? Können Sie das wirklich?«


  Dies war eine Frage, die sich Eve nicht stellen wollte, nur, dass sie es leider immer wieder tat. »Viele Leute, die bei der Mordkommission beschäftigt sind, hören nach ein paar Jahren auf. All die Toten fangen an, sozusagen an ihnen zu nagen, bis sie völlig leer und ausgepowert sind. Aber ich kann keine andere Arbeit machen, und deshalb muss ich dafür sorgen, dass mein Job mich nicht auffrisst.« Sie atmete geräuschvoll aus. »Manchmal haben wir tatsächlich nur die Möglichkeit, quasi mit einem rostigen Löffel gegen solche Typen vorzugehen.«


  »Als ich angefangen habe, für Sie zu arbeiten, dachte ich, etwas Wichtigeres als den Job bei der Mordkommission gäbe es für mich nicht. Das ist inzwischen über ein Jahr her – und trotzdem denke ich das auch heute noch.«


  »Okay.« Sie ließ ihren Wagen wie einen Rammbock auf die Straße schießen. »Ich fahre noch kurz bei der Klinik in der Canal Street vorbei. Aber erst will ich noch wissen, ob die Durchsuchung von Brynas Computer bereits etwas ergeben hat.«


  Über das Autotelefon rief sie bei Feeney an und spürte, wie Peabody die Schultern straffte, als auf dem Bildschirm das hübsche Gesicht von Ian McNab erschien.


  »He, Lieutenant.« Eve merkte, dass sein Blick zur Seite wanderte und er den Mund zu einem Lächeln verzog, das genauso steif wie die Haltung ihrer Assistentin war. »Peabody.«


  »Ich muss mit dem Captain sprechen«, meinte Eve.


  »Er ist gerade nicht da.«


  »Dann sagen Sie ihm, wenn er wiederkommt, dass er sich bei mir melden soll.«


  »Warten Sie, warten Sie.« Er beugte sich so dicht über den Bildschirm, dass man außer seinem Gesicht kaum noch etwas sah. »Hören Sie sich erst noch an, was ich Ihnen zu sagen habe. Der Captain hat mich auf die Suche nach dem Benutzerkonto dieses Typen angesetzt.«


  Eve lenkte ihren Wagen auf die andere Fahrspur und gewann dadurch einen halben Block. »Ziemlich simple Arbeit für ein Genie wie Sie, finden Sie nicht auch?«


  »Tja, nun, da die anderen mit der Suche nicht allzu weit gekommen sind, scheint sie meiner durchaus würdig zu sein. Ihr toller Cyber-Casanova hat sich nämlich wirklich gut versteckt. Aber als Genie habe ich einen Schutzwall nach dem anderen durchbrochen und eine Adresse ausfindig gemacht.«


  »Könnten Sie die Angeberei eventuell lange genug unterbrechen, um mir zu sagen, was das für eine Adresse ist?«


  »Das könnte ich natürlich tun, nur dass sie Sie ganz bestimmt nicht weiterbringen wird. Sie ist nämlich in den Karpaten.«


  »Wo zum Teufel ist denn das?«


  »Das ist ein Gebirge in Osteuropa. Das weiß ich«, meinte McNab, während er seinen langen, blonden Pferdeschwanz schwungvoll nach hinten warf, »weil ich nachgesehen habe. Und bevor Sie mich fragen, was zum Teufel unser Typ in einem Gebirge in Osteuropa macht, verrate ich Ihnen lieber gleich, dass er dort vermutlich niemals war. Die Adresse ist genauso falsch wie die Titten meiner Cousine Sheila.«


  »Klingt für mich nicht gerade so, als ob Sie irgendeinen Schutzwall durchbrochen hätten.«


  »Ich habe sogar jede Menge Schutzwälle durchbrochen. Außerdem verfolge ich die Spur der falschen Adresse noch weiter und kann Ihnen wahrscheinlich spätestens in einer Stunde sagen, von wo aus der Typ tatsächlich seine Mails verschickt.«


  »Dann reden Sie am besten erst wieder mit mir, wenn Sie ihn festgenagelt haben. Und, McNab? Ein Kerl, der etwas über die Titten seiner Cousine weiß, ist eindeutig pervers.«


  Unter seinem brüllenden Gelächter brach sie die Übertragung ab. »Auch wenn er einem manchmal echt auf die Nerven gehen kann«, sagte sie zu Peabody, »ist er doch richtig gut. Er wird die Adresse dieses Typen finden. Und wenn das so lange dauert, signalisiert mir das, dass der Verdächtige ein überdurchschnittlich guter Hacker ist. Er hat sich bei der Kontaktaufnahme ausgesprochen gut geschützt, was vor Gericht – um eine überstrapazierte Redewendung zu verwenden – ein weiterer Nagel zu seinem Sarg sein wird.«


  Sie blickte ihre Assistentin von der Seite an. »Schmollen Sie nicht.«


  »Ich schmolle nicht.«


  Knurrend klappte Eve die Sonnenblende vor dem Beifahrersitz herunter, damit sich Peabody im Spiegel sehen konnte. »Gucken Sie sich bloß mal an! Soll er etwa merken, wie viel es Ihnen ausmacht, dass Sie wieder mit ihm zusammenarbeiten müssen? Haben Sie nicht wenigstens ein kleines bisschen Stolz?«


  Peabody schaute in den Spiegel, merkte, wie sich ihr Schmollen bei Eves Worten in ein Beleidigt-Sein verwandelte, und klappte deshalb die Sonnenblende schnaubend wieder hoch. »Ich habe einfach nachgedacht, mehr nicht.«


  Eve bog in die Canal Street und passierte unzählige Läden, in denen es jede Menge Ramsch zu kaufen gab. Hier wurde der Löwenanteil der Geschäfte schwarz getätigt, Touristen wurden regelmäßig über den Tisch gezogen und erstatteten dann gegen irgendwelche Händler, die ihre Standorte häufiger und schneller als ein Zirkus wechselten, Anzeige bei der Polizei.


  Aber, dachte Eve, wenn man dumm genug war, um zu glauben, man bekäme eine Rolex für denselben Preis wie eine große Pizza, hatte man nichts anderes verdient.


  Ein paar Blocks weiter wich das bunte Treiben den armseligen Papp- und Blechhütten, in denen die jämmerliche Gemeinde der Verzweifelten, der Obdachlosen und der Entrechteten zu Hause war. Lizenzierte Bettler und unzählige Geschöpfe, die dazu keine Genehmigung besaßen, strolchten durch die Gegend, um genügend Geld für eine Flasche Fusel zu ergattern und mit seiner Hilfe die Nacht zu überstehen.


  Diejenigen, die nicht überlebten, wurden von den Mitgliedern der Einheit der New Yorker Polizei, die wenig liebevoll die Leichensammler hießen, ins Leichenschauhaus transportiert.


  Egal, wie viele dieser Menschen auf Kosten der Gemeinde eingeäschert wurden, kamen ständig jede Menge Unglücklicher nach.


  Es war ein Kreislauf, den niemand, und schon gar nicht die Stadtväter, zu durchbrechen in der Lage schien. Doch ausgerechnet hier, inmitten all des Schmutzes und der endlosen Verzweiflung, hatte Louise Dimatto ihre Klinik. Auch sie durchbrach den Kreislauf nicht, überlegte Eve, doch sorgte sie dafür, dass er für manche Menschen etwas weniger schmerzhaft war.


  In einem Bezirk, in dem bereits die Schuhe, die man an den Füßen hatte, als fette Beute angesehen wurden, war das Parken eines Wagens, ohne ihn durch bis an die Zähne bewaffnete Droiden bewachen zu lassen, relativ riskant. Selbst die Streifenwagen in der Gegend waren mit genau solchen Geschöpfen bemannt.


  Günstig jedoch war, dass es jede Menge Parkraum gab.


  Eve stellte ihren Wagen direkt am Straßenrand hinter den Überresten einer Limousine ab. Was für ein Fahrzeug es einmal genau gewesen war, konnte sie nicht erkennen, weil nur noch ein Teil der Karosserie und eine geborstene Windschutzscheibe davon übrig war.


  Sie stieg aus, trat in den heißen, stinkenden Dampf, der aus einem Belüftungsschacht nach oben stieg, betätigte sämtliche Schlösser und schaltete zusätzlich die Alarmanlage ein. Dann blieb sie auf dem Gehweg stehen und sah sich aufmerksam um. Ein paar schmutzige Gestalten lungerten in den Hauseingängen herum, und eine klapperdürre Nutte lief in dem Bemühen, einen Kunden zu ergattern, auf der Straße auf und ab.


  »Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.« Sie sprach gerade laut genug, damit sich die Gesichter in ihre Richtung drehten, und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Dieses Stück Schrott ist mein offizielles Dienstfahrzeug, und wenn es, wenn ich zurückkomme, nicht in genau demselben Zustand an genau derselben Stelle steht, kehre ich mit einem mobilen Einsatzkommando mit Spürhunden zurück, das alles, was ihr an illegalen Rauschmitteln in einem Umkreis von fünf Blocks gehortet habt, finden und beschlagnahmen wird. Ich kann euch garantieren, dass das eine äußerst unschöne Erfahrung für euch werden wird.«


  »Bullenfotze!«


  Eve spähte zu einem Fenster im dritten Stock eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite und bat ihre Assistentin: »Officer Peabody, würden Sie bitte Ihre Meinung dazu sagen?«


  »Zu Befehl, Madam, Lieutenant, das Arschloch hat tatsächlich Recht. Sie sind die schlimmste Bullenfotze, die mir je über den Weg gelaufen ist.«


  »Und was passiert mit jemandem, der sich an meinem Wagen vergreift?«


  »Sie werden ihm das Leben zur Hölle machen. Sie werden auch seinen Freunden und all seinen Verwandten das Leben zur Hölle machen. Und, Madam, Sie werden auch Menschen, die völlig Fremde für ihn sind, das Leben zur Hölle machen.«


  »Ja«, stimmte ihr Eve mit einem kalten, zufriedenen Lächeln bei. »Ja, das werde ich.« Damit wandte sie sich der Eingangstür des kleinen Krankenhauses zu.


  »Und Sie werden es genießen.«


  »Okay, Peabody, ich glaube, die Anwohner haben verstanden.«


  Sie zog die Tür der Klinik auf und dachte kurz, sie hätte das falsche Haus erwischt. Als sie im letzten Winter hier gewesen war, hatten sich unzählige erbärmliche Gestalten in einem kleinen Warteraum mit schmutzstarrenden Wänden auf halb kaputten Sitzgelegenheiten gedrängt. Das Zimmer aber, das sie jetzt betrat, war großzügig und hell. Leuchtend grüne Pflanzen in schlichten Tontöpfen schmückten die halbhohen Trennwände links und rechts, vor denen sie Patienten in einer gewissen Ordnung auf ganzen Stühlen und Bänken sitzen sah.


  Die zartgrün gestrichenen Wände waren mit Kinderzeichnungen in hübschen Rahmen dekoriert.


  Man hörte das Röcheln, Pfeifen, Wimmern der Kranken und Verletzten, anders als im Winter aber lag keine Atmosphäre des Zorns oder der Hoffnungslosigkeit mehr über dem Raum.


  Noch während Eve sich umsah, kam eine Frau in einem Overall, der dieselbe Farbe wie die Wände hatte, den kurzen Korridor hinab. »Mrs Lasio, die Frau Doktor wird jetzt nach Ihnen sehen.«


  Als die Patientin aufstand, trat Eve vor den Empfangstisch und nahm dort neben neuen Geräten dieselbe Ordnung wie im Wartezimmer wahr.


  Hinter dem Tisch hockte ein junger Mann mit einem fröhlichen, arglosen Gesicht. Er konnte höchstens zwanzig sein, registrierte Eve, als er sie lächelnd ansah.


  »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich muss mit Dr. Dimatto sprechen.«


  »Ja, Madam. Allerdings fürchte ich, dass Dr. Dimatto heute Nachmittag keinen Termin mehr frei hat. Falls dies ein medizinischer Notfall ist…«


  »Es ist eine Privatangelegenheit.« Eve legte ihren Ausweis vor sich auf den Tisch. »Oder vielleicht nicht ganz. Falls sie noch zu tun hat, sagen Sie ihr bitte, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen soll. Lieutenant Dallas, sie erreicht mich auf dem Hauptrevier.«


  »Oh, Lieutenant Dallas. Dr. Dimatto hat bereits gesagt, dass Sie vielleicht kommen würden. Sie hat augenblicklich noch eine Patientin, aber wenn Sie ein paar Minuten warten würden? Gehen Sie doch einfach schon mal in ihr Büro, ich werde sie benachrichtigen, dass Sie hier sind.«


  »Fein.«


  Er öffnete die Tür zu einem kurzen Gang, zu dessen beiden Seiten, wie sie annahm, Untersuchungszimmer lagen und an dessen Ende man in einem großen Raum Tische mit verschiedenen Geräten stehen sah. Irgendwo aus der Nähe drang das Lachen eines Kindes an ihr Ohr.


  »Sie haben die Klinik ja ziemlich ausgedehnt.«


  »Ja, Dr. Dimatto konnte noch das Nachbargebäude kaufen.« Nach wie vor lächelnd führte er sie durch eine Tür in einen anderen Korridor. »Allerdings hat sie die Klinik nicht nur räumlich vergrößert, sondern auch technisch auf den neuesten Stand gebracht. Und vor allem hat sie noch eine Kinderärztin eingestellt. Inzwischen haben wir sechs Ärzte, davon zwei Vollzeit und vier Teilzeit, und ein vollständig eingerichtetes Labor.«


  Er öffnete eine Tür. »Nicht zu Unrecht wird Dr. Dimatto der Engel der Canal Street genannt. Bitte, bedienen Sie sich am AutoChef. Sie wird so schnell wie möglich bei Ihnen sein.«


  Louises Büro hatte sich kaum verändert, merkte Eve. Es war wie früher winzig, voll gestopft und eng. Und erinnerte sie an ihr eigenes Büro auf dem Revier.


  »Meine Güte, sie hat wirklich was aus der Klinik gemacht«, stellte Peabody fest. »Das muss sie doch mindestens ein paar Millionen gekostet haben.«


  »Ich schätze schon.« Da Eves eigene Spende – oder besser das Bestechungsgeld – nur eine halbe Million betragen hatte, hatte sich der Engel der Canal Street offenbar in überraschend kurzer Zeit intensiv und überaus erfolgreich um weitere Gönner für ihr Projekt bemüht.


  »Die Klinik hier ist besser ausgerüstet und wird besser geführt als das Gesundheitszentrum, in dem ich normalerweise bin.« Peabody verzog nachdenklich das Gesicht. »Vielleicht sollte ich wechseln.«


  »Meinetwegen.« Für Eve waren alle Krankenhäuser gleichermaßen grässlich. »Haben Sie einen Block dabei? Dann hinterlassen wir Louise am besten eine Nachricht. Ich will nämlich allmählich zurück aufs Revier.«


  »Vielleicht. Irgendwo.« Während Peabody noch in ihren Taschen wühlte, stürzte Louise schon durch die Tür.


  »Ich habe fünf Minuten Zeit und brauche dringend einen Kaffee.« Damit trat sie vor ihren AutoChef. »Schießen Sie, während ich auftanke, am besten schon mal los.«


  »Kannten Sie eine gewisse Bryna Bankhead?«


  »Nein.«


  »Das Foto, Peabody.« Eve nahm das Bild, das Peabody aus ihrer Tasche zog, entgegen und hielt es der Ärztin hin. »Erkennen Sie sie vielleicht jetzt?«


  Louise hob mit einer Hand die Kaffeetasse an den Mund und fuhr sich, während sie das Bild betrachtete, mit der anderen durch das Haar. Aus der Tasche ihres weißen Kittels ragten ein roter Lutscher und ein Stethoskop. »Ja. Ich bin ab und zu mit ihr im Fahrstuhl gefahren und habe sie manchmal beim Einkaufen in einem Geschäft in der Nachbarschaft gesehen. Ich nehme an, dass ich eventuell sogar gelegentlich mit ihr gesprochen habe, so, wie es unter Nachbarn üblich ist, die man aus Zeitmangel nicht näher kennen lernen kann. Ist sie ermordet worden?«


  »Ja.« Eve hielt ein Foto des Verdächtigen neben das Bild der toten jungen Frau. »Und, kennen Sie den auch?«


  »Nein.« Louise stellte ihre Kaffeetasse fort und nahm das Bild, um es sich genauer anzusehen, selber in die Hand. »Nein, den habe ich noch nie gesehen. Er hat sie ermordet? Warum?«


  »Haben Sie jemals jemanden behandelt, der Sex-Drogen genommen hatte? Rabbit und/oder Whore?«


  »Ja. Als ich noch auf der Notfallstation war, kamen jeden Monat mehrmals mit Rabbit voll gepumpte Frauen. Meistens allerdings hatten sie entweder irgendwelche Derivate oder Exotica und Zeus geschluckt, weil das echte Rabbit unglaublich teuer ist. Mit Whore hatte ich nie zu tun, und ich kenne auch niemanden, der damit schon mal zu tun gehabt hätte. Man befasst sich während des Studiums damit, aber sowohl das reine Whore als auch die Derivate wurden schon seit Jahren nirgends mehr entdeckt.«


  »Jetzt ist es wieder da.«


  »Das hat er mit ihr gemacht? Er hat ihr Whore, das heißt Whore und Rabbit eingeflößt? Großer Gott.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Und dann wahrscheinlich noch mit Alkohol gemischt. Warum hat er ihr stattdessen nicht einfach mit einem Laser das Hirn herausgepustet?«


  »Vielleicht könnten Sie sich ja ein bisschen umhören, ein paar Ihrer Kollegen fragen, ob ihnen etwas über das Wiederauftauchen von Whore zu Ohren gekommen ist.«


  »Kein Problem. Bestimmt hat sich ein Mann den Namen für dieses Dreckzeug ausgedacht. Wissen Sie, zu welchem Zweck es ursprünglich entwickelt worden ist?«


  »Nein, wofür?«


  »Für die versuchsweise Behandlung von Angststörungen und Sozialphobien. Allerdings hat es etwas zu gut funktioniert.«


  »Das heißt?«


  »Es hat zusätzlich auf die Hormone gewirkt, und deshalb hat man festgestellt, dass es sich am effektivsten bei der Behandlung sexueller Störungen einsetzen lässt. Wenn man es verdünnt und nur in kleinen Dosen eingenommen hat, hat es das sexuelle Verlangen gesteigert und die sexuelle Funktionsweise verbessert. Deshalb wurde es schließlich auch bei der Ausbildung lizenzierter Gesellschafterinnen benutzt. Doch obgleich es nicht abhängig machte, war es gefährlich instabil. Trotzdem war es bereits nach kurzer Zeit auf der Straße heiß begehrt, vor allem von wohlhabenden Collegeschülern und jungen Angestellten, die den Mädchen ihrer Träume eine kleine Dosis von dem Zeug in die Drinks geschüttet haben, um sie ein bisschen lockerer zu machen.« Sie spülte den heißen Zorn, der in ihrer Kehle aufstieg, mit einem Schluck Kaffee herunter.


  »Und so kam das Zeug zu seinem Namen. Vermischt mit Alkohol macht es nämlich derart locker, dass eine Frau, die das Zeug eingenommen hat, sich nackt auf der Eisbahn am Rockefeller Center vögeln lassen würde. Möglicherweise hätte sie selbst ihre Motorik nicht mehr weit genug im Griff, um aktiv dazu beizutragen, und würde sich im Anschluss bestimmt an nichts erinnern, aber sie ginge bereitwillig auf jeden noch so perversen Vorschlag ein.«


  »Und wenn dazu noch eine Dosis Rabbit eingenommen wird?«


  »Oh, dann könnte das gesamte U.S. Marinekorps es mit ihr treiben, bis sie schließlich das Bewusstsein verlieren und ihre Hirntätigkeit aussetzen würde und bis ihr Herz anfinge, unkontrolliert zu rasen.«


  »Und ein Arzt würde so etwas wissen?«, fragte Eve. »Ein Chemiker, ein Apotheker, ein Krankenpfleger, ein medizinisch-technischer Assistent, jeder, der mehr als bloßes Grundwissen über Medikamente hat, würde demnach wissen, dass diese Mischung tödlich ist?«


  »Ja, zumindest sollte er es wissen. Außer er wäre ein kompletter Idiot – oder es wäre ihm egal, nach dem Motto: Hauptsache, er hätte eine Zeit lang seinen Spaß.«


  »Okay, hören Sie sich also bitte um, und falls Sie dabei irgendwas erfahren, rufen Sie mich an.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Sie haben Ihre Sache hier wirklich gut gemacht«, sprach Eve ihr noch ein Lob für die Gestaltung ihrer Klinik aus.


  »Das will ich doch wohl hoffen.« Louise trank ihren Kaffee aus und warf den Becher in den Müll. »Natürlich haben Ihre drei Millionen einen erheblichen Anteil daran gehabt.«


  »Drei Millionen?«


  »Ich hätte mich ja mit der halben Million zufrieden gegeben, die abgesprochen war. Auf einen derart großzügigen Bonus war ich echt nicht gefasst.«


  »Wann…« Eve fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Wann haben Sie denn diesen Bonus von mir bekommen?«


  Louise öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und musterte Eve lächelnd. »Wie komme ich bloß darauf, dass Sie wirklich keine Ahnung davon haben?«


  »Frischen Sie mein Gedächtnis auf, Louise. Wann habe ich Ihnen die drei Millionen überwiesen?«


  »Gar nicht. Das hat Ihr Anwalt im Februar getan.«


  »Und mein Anwalt ist?«


  »Irgendein Typ in einem eleganten Anzug von Montblanc, Cissler und Treacle. Der Betrag wurde in zwei Raten überwiesen – erst die verabredeten fünfhunderttausend Dollar und dann noch zweieinhalb Millionen, nachdem vertraglich festgeschrieben war, dass ich mich auch bei Dochas, einem neu gegründeten Zentrum für missbrauchte Frauen und Kinder in der Lower East Side, ehrenamtlich engagiere. Dochas«, stellte sie, immer noch lächelnd, fest, »soll, wie man mir erklärte, das gälische Wort für Hoffnung sein.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja. Sie haben wirklich einen tollen Mann, Dallas. Falls Sie ihn jemals leid sind, nehme ich ihn Ihnen mit Vergnügen ab.«


  »Gut zu wissen«, antwortete Eve und wandte sich zum Gehen.


   


  »Sie haben ihr das Geld für all das gegeben?«, fragte Peabody, während sie hinter ihrer Vorgesetzten zurück zu ihrem Wagen lief.


  »Nein, ich habe es ihr nicht gegeben, denn dieses Geld hat mir niemals gehört. Es gehörte Roarke. Verdammt, ich bin eine kleine Polizistin. Und kleine Polizisten haben keine Koffer voller Geld, mit denen sie derart großartige Gesten machen können.«


  »Ja, aber trotzdem. Sind Sie sauer, weil er ihr das Geld gegeben hat?«


  Eve blieb auf dem Gehweg stehen und atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob ich deshalb sauer bin.« Trotzdem trat sie für den Fall, dass sie es womöglich wäre, energisch gegen einen Laternenpfahl. »Er hätte mir zumindest etwas davon sagen können, oder etwa nicht? Er hätte mich auf dem Laufenden halten können. Dann wäre ich zumindest nicht in eine Situation geraten, in der ich mir wie eine absolute Idiotin vorgekommen bin.«


  Peabody blickte zurück auf den Eingang der Klinik und seufzte leise auf. »Ich finde, dass das eine wunderschöne Geste war.«


  »Widersprechen Sie mir nicht. Oder haben Sie eventuell vergessen, dass ich die Ober-Bullenfotze bin?«


  »Nein, Madam. Und da Ihr Fahrzeug tatsächlich noch am selben Fleck steht und auch sonst unverändert wirkt, haben sich anscheinend sogar die Leute in der Gegend das gemerkt.«


  »Eigentlich schade.« Wehmütig sah Eve sich um. »Ein paar von diesen Typen kräftig in den Allerwertesten zu treten, hätte mir sogar Spaß gemacht.«


   


  Zurück auf dem Revier schob sie sich statt eines ordentlichen Mittagessens einen Schokoriegel in den Mund, rief Informationen über die Bankhead eingeflößten Drogen auf dem Computer auf, grübelte kurz darüber nach und rief dann schlecht gelaunt McNab in der Abteilung für elektronische Ermittlungen an.


  »Ich will endlich eine Adresse.«


  »Wären Ihnen dreiundzwanzig für den Anfang genug?«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Hören Sie, ich buche ein Besprechungszimmer, Ihr Büro ist schließlich kaum größer als ein Schuhkarton. Auf Ihrer Etage«, meinte er und hämmerte, während er sprach, mit der Linken auf der Tastatur seines Computers herum. »Ah… Raum 426. Um ihn ganz sicher zu kriegen, gebe ich am besten Ihren Namen an.«


  »McNab…«


  »Es geht einfacher und schneller, wenn ich alles bei einer Teambesprechung erzähle als jedem Einzelnen umständlich am Link. Geben Sie mir fünf Minuten Zeit.«


  Als sie genervt das Gesicht verzog, brach er die Übertragung ab, und so raunzte sie an seiner Stelle ihre unschuldige Assistentin an. »Raum 426. Setzen Sie sich in Bewegung. Und zwar möglichst flott.«


  Sie stürmte derart grimmig aus ihrem Büro und an den Schreibtischen ihrer Kollegen und Kolleginnen vorbei, dass alle geflissentlich in eine andere Richtung sahen.


  Bis sie durch die Tür des Konferenzraums stapfte, hatte sich ihr Zorn derart gesteigert, dass sie einfach Dampf ablassen musste, völlig egal, bei wem.


  Es war Feeney, der das Pech hatte und als Erster im Besprechungsraum erschien.


  »Was für eine Mistabteilung leitest du da eigentlich?«, fauchte sie ihn an. »Wie kommt es, dass McNab mir plötzlich Befehle gibt und zusätzlich kommentarlos auflegt, bevor ich etwas sagen kann? Dass er eigenmächtig und dann noch in meinem Namen ein Besprechungszimmer bucht und… und sich obendrein weigert, mir Informationen zu geben, wenn ich sie von ihm haben will.«


  »Also bitte, Dallas, halt die Luft an. Ich habe nichts verbrochen.«


  »Das ist wirklich bedauerlich, aber meistens trifft es den Richtigen.«


  Schulterzuckend raschelte Feeney mit der Tüte voller Nüsse, die wie stets in seiner Jackentasche steckte, und erklärte ihr in ruhigem Ton: »Alles, was ich weiß, ist, dass der Junge bei mir angerufen und mich hierher gebeten hat, damit er uns gleichzeitig informieren kann.«


  »Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall. Die Abteilung für elektronische Ermittlungen wurde bisher lediglich gebeten, ein paar Recherchen für mich durchzuführen und mir ein paar Ratschläge zu geben. Bisher habe ich noch keine Ermittlungsgruppe zusammengestellt und bin dazu auch noch nicht offiziell befugt. Bis ich etwas anderes sage, arbeitet McNab mir deshalb gefälligst schön brav zu und weiter nichts.«


  Feeney hörte auf, mit der Tüte zu rascheln, und musterte sie fragend. »Gilt das auch für mich? Lieutenant?«


  »Dein Rang ist bedeutungslos, solange ich die Ermittlungen leite. Und wenn du es nicht schaffst, deine Untergebenen dazu zu bringen, sich an die Hackordnung zu halten und die vorgeschriebenen Verfahrensweisen zu respektieren, dann sieht es für mich ganz so aus, als wäre es auch deinen Leuten völlig schnuppe, was für einen Rang du hast.«


  Er trat so dicht an sie heran, dass ihre Stiefelspitzen sich berührten, und beugte sich so weit nach vorn, dass er mit seiner Nasenspitze gegen ihre Nasenspitze stieß. »Erklär mir bitte nicht, wie ich meine Abteilung leiten soll. Ich habe dich ausgebildet und kann dir noch immer problemlos in den Hintern treten. Also bilde dir bloß nicht ein, dass du mir irgendwas vorzuschreiben hast.«


  »Geh mir aus dem Weg.«


  »Vergiss es. Vergiss es, Dallas. Wenn du mit meinem Führungsstil nicht klarkommst, spuck es aus. Los, spuck es einfach aus.«


  Etwas in ihrem Schädel wollte explodieren. Weshalb hatte sie das nicht schon längst gespürt? Etwas in ihrem Herzen schrie. Doch auch das hatte sie bisher überhört. Mit einem Mal jedoch wurde es ihr bewusst, und deshalb trat sie vorsichtig und mit Bedacht einen Schritt zurück.


  »Er hat ihr Whore und Rabbit eingeflößt. Er hat die Blütenblätter pinkfarbener Rosen auf ihrem Bett verstreut und sie darauf gefickt, bis sie gestorben ist. Dann hat er sie schlicht vom Balkon geworfen, so dass sie splitternackt und mit gebrochenen Knochen auf dem Gehweg landete.«


  »Mein Gott«, entfuhr es ihm entsetzt.


  »Ich schätze, damit habe ich halt meine Schwierigkeiten. Tut mir Leid, dass ich das an dir ausgelassen habe.«


  »Vergiss es. Manchmal hat man es mit einem Fall zu tun, der einem ganz besonders zu schaffen macht. Und dann muss der Frust unbedingt raus.«


  »Ich habe sein Gesicht, ich habe seine DNA, ich habe seine E-Mails. Ich weiß, an welchem Tisch in welchem Club er ihr die erste Dosis Whore in den Cocktail geschüttet hat, den sie noch selbst bezahlt hat. Aber trotzdem habe ich ihn nicht.«


  »Du wirst ihn erwischen.« Er blickte zur Tür, als Peabody nur einen Schritt vor McNab den Raum betrat. Beide hatten gerötete Gesichter und sahen alles andere als glücklich aus. »Detective, haben Sie sich die Genehmigung der Ermittlungsleiterin zum Buchen dieses Raums geholt?«


  McNab blinzelte verwirrt. »Ich brauchte…«


  »Beantworten Sie meine Frage!«


  »Nicht wirklich. Captain.« Er brauchte Peabody nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie hämisch das Gesicht verzog. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich meine Befugnisse überschritten habe, Lieutenant Dallas. Allerdings glaube ich, dass das, was ich Ihnen, äh, mitzuteilen habe, für die Ermittlungen von erheblicher Bedeutung ist und besser persönlich als über das Link vorgetragen werden sollte.«


  Die verlegene Röte, die ihm ins Gesicht stieg, reichte Eve als Entschädigung für sein anmaßendes Verhalten aus. »Dann fangen Sie am besten mit Ihrem Vortrag an.«


  »Zu Befehl, Madam.« Es war ein bisschen schwierig, steif und kühl zu wirken, wenn man eine leuchtend rote Hose und einen hautengen, neongelben Pullover trug, dank seiner ernsten Miene allerdings wirkte er tatsächlich halbwegs seriös. »Trotz der falschen Adresse, die der Verdächtige in seinen E-Mails angegeben hat, ist es mir gelungen, den Namen herauszufinden, unter dem er sein Benutzerkonto führt. Angeblich gehört es einem Unternehmen mit Namen La Belle Dame.«


  »Angeblich?«, fasste Eve nach.


  »Ja, Madam. Es gibt kein Unternehmen und keine Organisation dieses Namens in New York. Was nicht anders zu erwarten war, weil als Adresse Grand Central Station angegeben war.«


  »Und das soll ich aufregend finden, weil…?«


  »Tja, ich habe die Suche vertieft, bis ich auf die Orte gestoßen bin, von denen die E-Mails in Wahrheit versendet worden sind. Bisher habe ich dreiundzwanzig öffentliche Internet-Cafés und -Clubs in Manhattan, Queens und Brooklyn ausfindig gemacht. Wie es aussieht, klappert er, um E-Mails zu verschicken oder abzurufen, alle möglichen Läden in der Gegend ab. Die einzigen Mails, die er unter dem Namen Dante geschrieben und empfangen hat, scheinen die an und von Bryna Bankhead zu sein.«


  »Dann hat er sich diesen Namen also extra ihretwegen zugelegt«, murmelte Eve.


  »Möglicherweise hat er sich unter demselben Benutzerkonto verschiedene E-Mail-Adressen und Namen zugelegt«, fuhr McNab mit seiner Erklärung fort. »Bisher habe ich noch nicht sämtliche Schutzwälle durchbrochen. Wer auch immer dieses Konto angelegt hat, kennt sich mit diesen Dingen genauestens aus. Ich meine, er ist äußerst vorsichtig, und er ist vor allem wirklich gut.«


  »Weder ihre beste Freundin noch irgendein Bewohner des Gebäudes hat den Kerl erkannt.« Eve tigerte nachdenklich durch den Raum. »Falls Bankhead diesen Typen ebenfalls nicht gekannt hat und falls er vor der Mordnacht von niemandem in der Nähe des Gebäudes gesehen worden ist, müssen wir davon ausgehen, dass er sie tatsächlich in dem Chatroom aufgegabelt hat.«


  »Er wusste, wo sie arbeitet«, warf ihre Assistentin ein.


  »Aber wie gesagt, weder sie noch ihre Freundin, die in derselben Abteilung arbeitet wie sie, haben ihn gekannt. Vielleicht ist er also nur gelegentlich als Kunde dort aufgetaucht. Wenn er ein Stammkunde oder Kollege wäre, hätten sie das garantiert gewusst. Schließlich fallen Männer, die regelmäßig die Dessousabteilung eines Kaufhauses besuchen, ziemlich auf. Trotzdem schicken wir sein Bild der Personalabteilung zu.«


  »Dann benutzt er also Internet-Cafés. Entweder ist er gerne unter Menschen, versteckt sich gerne in der Menge – oder beides. Auf alle Fälle hängen wir sein Bild auch in diesen Lokalen aus.«


  »Lieutenant?« McNab machte eine abwehrende Handbewegung. »Wissen Sie, wie viele Internet-Cafés und -Clubs es in New York City gibt?«


  »Nein, und ich will es auch nicht wissen. Aber Sie können gerne anfangen, die Dinger zu zählen, wenn Sie sie der Reihe nach besuchen.« Sie wandte sich an Feeney. »Seid ihr, wenn Whitney zustimmt, mit von der Partie?«


  »Ich denke, wir sind bereits dabei.«


  »Dann machen Sie uns eine Liste sämtlicher Lokale«, beauftragte sie McNab. »Wir teilen sie dann auf und klappern sie in Zweiergruppen ab.« Sie seufzte leise. »McNab und Feeney sind die Experten auf diesem Gebiet. Ich werde diese Frage nur einmal stellen, und zwar jetzt und hier. Hat irgendjemand ein Problem damit, mit jemand der hier Anwesenden im Team zu arbeiten?«


  McNab starrte unter die Decke, als wäre er von dem weißen Anstrich über alle Maßen gefesselt, und Peabody blickte fasziniert auf ihre Schuhe. Keiner von den beiden jedoch machte einen einzigen Piep.


  »Das nehme ich als ein klares Nein. Peabody, Sie und McNab beginnen in der West Side, und Feeney und ich nehmen uns die East Side vor. Wir suchen so viele Internet-Cafés wie möglich auf, sagen wir, bis einundzwanzig Uhr. Dann treffen wir uns morgen früh um acht bei mir zu Hause und führen noch mal eine Teambesprechung durch. Feeney, am besten gehen wir beide erst einmal zu Whitney und erstatten ihm Bericht.«


  Pfeifend schlenderte Feeney hinter ihr aus dem Raum. »Du hättest uns auch anders aufteilen können.«


  »Ja.« Sie schielte über ihre Schulter und hoffte, dass ihre Entscheidung nicht falsch gewesen war. »Aber vielleicht reißen sich die beiden ja endlich mal zusammen, und alles wird wieder normal.«


  Während sie auf das Gleitband stiegen, dachte er darüber nach. »Ich setze einen Zwanziger auf Peabody.«


  »Verdammt.« Sie stopfte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Okay, aber wenn ich schon auf McNabs knochigen Hintern setzen muss, wetten wir nicht eins zu eins, sondern, sagen wir, drei zu fünf.«


  »Abgemacht.«


   


  Im Besprechungsraum saßen die beiden Hauptbeteiligten an diesem kleinen Drama unverändert auf ihren jeweiligen Plätzen und starrten weiterhin die Decke beziehungsweise ihre Stiefelspitzen an.


  »Ich habe kein Problem damit, ein Team mit dir zu bilden«, meinte McNab schließlich.


  »Warum solltest du auch? Andersrum habe ich genauso wenig ein Problem damit.«


  »Gut.«


  »Gut.«


  Weitere zwanzig Sekunden starrten sie die Decke beziehungsweise ihre Stiefelspitzen an, bis McNab erneut das Schweigen brach. »Außerdem bist du diejenige, die mir seit Tagen aus dem Weg geht.«


  »Tue ich nicht. Was hätte ich für einen Grund dafür? Die Geschichte zwischen uns ist aus und vorbei.«


  »Habe ich vielleicht was anderes behauptet?« Aber es tat weh, dass sie diesen Satz derart gelassen aussprach, während er die ganze Zeit an nichts und niemand anderen denken konnte als an sie.


  »Du wärst wohl kaum auf die Idee gekommen, dass ich dir aus dem Weg gehe, wenn du nicht ständig versuchen würdest, meine Aufmerksamkeit zu wecken.«


  »Scheiße. Weshalb sollte ich das tun? Ich bin total beschäftigt, She-Body. So sehr, dass mir gar keine Zeit bleibt, um mir Gedanken über ein halsstarriges Weib zu machen, das in seiner Freizeit mit irgendwelchen Callboys spielt.«


  »Lass Charles aus dem Spiel.« Wütend und unglücklich zugleich sprang sie von ihrem Stuhl.


  »Ich für meinen Teil habe es nicht nötig, irgendwelchen Professionellen hinterherzulaufen. Ich habe so viele Amateurinnen zur Hand, dass ich sie kaum in meinem Terminkalender unterbringen kann.« Er streckte seine langen Beine aus und schenkte ihr einen herablassenden Blick. »Aber darum geht es gar nicht. Es geht einzig und alleine darum, dass wir zusammenarbeiten sollen, weiter nichts. Das heißt, falls du das schaffst.«


  »Wenn du es schaffst, dann schaffe ich es locker. Ha.«


  »Fein. Dann stelle ich jetzt die Liste der Internet-Cafés zusammen, und wir fangen so schnell wie möglich an.«
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  »Sein Gesicht haben Sie nicht.«


  Eve runzelte die Stirn. Auch wenn Dickie Berenski, der Laborchef, ein schmieriges Lächeln hatte, sich nur aufgrund einer Persönlichkeitsstörung als Frauenliebling sah und die Sturheit eines Maulesels besaß, war er in seiner abgegrenzten Welt der Fasern, Flüssigkeiten und Follikel zweifelsohne ein Genie.


  »Sie haben mich extra herbestellt, um mir mitzuteilen, dass wir nicht wissen, wie er aussieht?«


  »Ich dachte, das würde Sie eventuell interessieren.« Dickie drückte sich von dem Labortisch ab, rollte auf seinem Stuhl quer durch den Raum auf einen anderen Bildschirm zu und ließ seine langen, dünnen Spinnenfinger auf einem Keyboard tanzen. »Sehen Sie das hier?«


  Eve blickte ein wenig ratlos auf das bunte Bild. »Das ist ein Haar.«


  »Verleihen Sie der jungen Dame einen Preis. Aber vielleicht wollen Sie ja wissen, was für ein Haar das ist. Das sage ich Ihnen nämlich gern. Dieses Haar stammt weder vom Kopf des Täters noch von dem des Opfers noch von irgendeiner anderen Stelle ihrer Körper, sondern von einer Perücke. Einer teuren Perücke aus echtem Menschenhaar.«


  »Wissen Sie auch, von was für einer Perücke genau?«


  »Der Frage gehe ich noch nach.« Er rollte vor den nächsten Monitor. »Wissen Sie, was das ist?«


  Eve sah bunte Formen, Kreise und Formeln auf dem Bildschirm und seufzte leise auf. Sie hasste diese Ratespiele, wusste jedoch, welches die ihr von Dickie zugedachte Rolle war. »Nein, Dickie, warum verraten Sie es mir nicht?«


  »Das ist Make-up, Dallas, Grundierung Nummer 905/4. Spuren davon wurden auf dem Bettlaken gefunden. Und das tote Mädchen hatte etwas anderes im Gesicht. Aber wir haben noch mehr gefunden.« Er wechselte das Bild. »Hier haben wir zum Beispiel Spuren von Gesichtsspachtel. Das ist das Zeug, das die Leute nehmen, um ihr Kinn oder ihre Wangen voller aussehen zu lassen, wenn ihnen eine Schönheitsoperation zu aufwändig oder zu teuer ist.«


  »Und sie hat keine Spachtelmasse benutzt.«


  »Wieder geht der erste Preis an die junge Dame! Der Typ hatte eine Perücke sowie Spachtelmasse und Grundierung im Gesicht. Wir haben also keine Ahnung, wie er tatsächlich ausgesehen hat.«


  »Das sind wirklich wunderbare Neuigkeiten, Dickie. Haben Sie vielleicht sonst noch irgendwas für mich?«


  »Ein paar von seinen Schamhaaren, den echten – mittelbraun. Dank dieser kleinen Schätzchen finden wir bestimmt noch mehr über den Kerl heraus. Außerdem haben wir seine Fingerabdrücke auf den Weingläsern, der Flasche, der Leiche, der Balkontür, dem Geländer und sonst noch an ein paar Stellen entdeckt. Wenn Sie ihn erwischen, nageln wir ihn damit problemlos fest.«


  »Schicken Sie mir alles, was Sie bisher haben, und finden Sie die Markennamen der Produkte raus. Ich brauche sie spätestens bis morgen früh.«


  »He!«, rief er ihr, als sie aus dem Raum marschierte, hinterher. »Sie könnten zumindest danke sagen.«


  »Ja. Danke. Gottverdammt.«


   


  Während der gesamten Heimfahrt ging sie all die Dinge, die sie bisher hatte in Erfahrung bringen können, in Gedanken durch. Der Killer war intelligent – intelligent genug, um sich zu verkleiden und dadurch weder anhand der Aufnahmen der Überwachungskameras noch durch Bryna Bankhead identifiziert werden zu können. Auch wenn er nicht mit dem Vorsatz, sie am Ende zu ermorden, mit ihr aus- und anschließend noch zu ihr heimgegangen war. Da war sich Eve ganz sicher.


  Er hatte garantiert vorgehabt, sie zu verführen.


  Dann aber war die Situation außer Kontrolle geraten, die von ihm auf Rosen gebettete Frau war plötzlich tot gewesen, und er hatte panisch oder aber zornig reagiert. Panisch, dachte sie. Als er aus der Wohnung gekommen war, hatte sein Gesicht nicht wütend ausgesehen.


  Er war wohlhabend – oder er kam zumindest leicht an Geld heran. Nach über einem Jahr mit Roarke hatte sie den exklusiven Schnitt des teuren Anzugs und den Glanz der Markenschuhe auf den ersten Blick erkannt.


  Trotzdem hatte er Bryna die teuren Drinks im Rainbow Room bezahlen lassen. Und hatte dadurch zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, überlegte Eve. Zum einen hatte er auf diese Weise keine Spuren hinterlassen, und zum anderen hatte es ihn sicherlich mit Stolz erfüllt, dass er eingeladen worden war.


  Er verfügte über Kenntnisse in den Bereichen Informatik und Chemie. Oder kam, wie schon beim Geld, ohne weiteres an derartige Kenntnisse heran.


  Er war sexuell gestört. Eventuell hatte er auf diesem Sektor normalerweise irgendwelche Defizite oder war sogar impotent. Wahrscheinlich war er Single, ging es ihr, als sie sich der Einfahrt ihres Grundstücks näherte, durch den Kopf. Sicher hatte er noch nie lange und gesunde Beziehungen gehabt. Und ebenso wenig danach gesucht. Er hatte totale Kontrolle haben wollen, hatte nicht für sie, sondern allein für sich selbst alles derart romantisch inszeniert.


  Es war alles eine Illusion gewesen, reine Fantasie. In der er ein wunderbarer Liebhaber gewesen war.


  Nun, da er die totale Kontrolle über eine Frau gewonnen hatte, standen ihm zwei Möglichkeiten offen. Entweder er verkroch sich voller Angst und Schuldgefühle. Oder er ging bald wieder auf die Jagd.


  Raubtiere, so wusste sie aus Erfahrung, hörten für gewöhnlich nach dem ersten Beutezug nicht einfach auf.


  Vor ihr tauchte das Haus mit all seinen eleganten Winkeln und Erkern im weichen abendlichen Dämmerlicht auf. Hinter unzähligen Fenstern brannte warmes Licht. Zierbäume und Büsche, deren Namen sie nicht kannte, standen in voller Blüte und erfüllten die Luft mit einem derart süßen Duft, dass man fast hätte vergessen können, dass man in einer Großstadt war.


  Und trotz seiner Lage inmitten von New York war dieser fremde, durch und durch perfekte, von hohen Steinmauern geschützte Raum ein absolut eigenes Reich. In dem sie rein zufällig zu Hause war.


  Sie liebte dieses Haus. Noch vor einem Jahr hätte sie vehement bestritten, dass das jemals möglich wäre. Bereits damals hatte sie Roarkes Besitz bewundert. Sie war fasziniert gewesen, mehr noch aber eingeschüchtert von der reinen Schönheit und den unzähligen Schätzen, die das Labyrinth aus Räumen in sich barg. Die Liebe, die sie plötzlich für das Anwesen empfunden hatte, hatte sie völlig überrascht. Genau wie die Liebe zu dem Eigentümer dieses Hauses, die genauso unerwartet in ihr aufgeflammt war.


  Da Roarke immer noch nicht wieder da war, hätte sie am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht. Sie könnte die Nacht auf dem Revier verbringen, ging es ihr durch den Kopf.


  Diese Überlegung jedoch war deprimierend. Sie erinnerte sie daran, wie ihr Leben ausgesehen hatte, bevor sie Roarke begegnet war, und deshalb parkte sie den Wagen vor dem Haus und stieg entschlossen aus.


  Sie erklomm die alte Steintreppe, öffnete die Haustür und trat aus dem Halbdunkel des anbrechenden Abends in das hell erleuchtete Foyer.


  Summerset, der in seinem schwarzen Anzug aussah wie eine alte Krähe, wartete bereits auf sie. Seine missbilligende Stimme passte hervorragend zu seinem steinernen Gesicht.


  »Lieutenant. Sie haben das Haus mitten in der Nacht verlassen und mich nicht darüber informiert, wann ich mit Ihrer Rückkehr rechnen kann.«


  »Oh, Daddy, kriege ich jetzt etwa Hausarrest?«


  Da es ihn ärgern würde, und da es eine ihrer größten Freuden war, Roarkes Majordomus zu verärgern, warf sie ihre abgewetzte Lederjacke achtlos über den blank polierten Treppenpfosten und wandte sich zum Gehen.


  Da es sie ärgern würde – und da es eine seiner größten Freuden war, Roarkes Polizistin zu ärgern –, zog er das alte Ding mit spitzen Fingern von dem Pfosten herunter und erklärte: »Es wäre eine Frage der Höflichkeit gewesen, mich wissen zu lassen, wann mit Ihrer Rückkehr zu rechnen ist, aber das verstehen Sie natürlich nicht.«


  »Genau. Dann sind wir uns ja einig. Übrigens habe ich die ganze Nacht gefeiert. Sie wissen schon, nach dem Motto, ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.« Am liebsten hätte sie gefragt, ob er wüsste, wann mit der Rückkehr ihres Ehemanns zu rechnen war. Doch das verbot sich von selbst.


  Er wüsste es bestimmt. Er wusste nämlich einfach alles, dachte sie vergrämt auf dem Weg in ihren Wohnbereich hinauf. Sie könnte Roarke auch anrufen, doch dann käme sie sich fast genauso dämlich vor. Hatte sie nicht erst vor vierundzwanzig Stunden noch mit ihm gesprochen? Hatte er ihr nicht gesagt, er hoffte, er wäre spätestens in ein paar Tagen wieder da?


  Sie könnte sich eine heiße Dusche gönnen und dann etwas Feines essen, überlegte sie. Kam dann aber zu dem Ergebnis, dass sie nicht in der Stimmung dafür war. Besser, sie setzte sich gleich an ihren Schreibtisch und ginge dort in aller Ruhe ihre Aufzeichnungen zum Fall Bankhead durch. Sie legte ihr Waffenhalfter ab, ließ die Schultern kreisen. Und merkte, dass auch Arbeit keine Lösung war.


  Am besten wäre es, sie dächte erst einmal in aller Ruhe nach.


  In den Dachgarten ging sie aufgrund ihrer Höhenangst so gut wie nie. Doch obgleich er riesengroß war, fühlte sie sich dort irgendwie geborgen. Und vielleicht bekäme sie hoch oben an der frischen Luft ja wieder einen halbwegs klaren Kopf.


  Sie öffnete das Kuppeldach, und die hell glitzernden Sterne tauchten die Zwergbäume und üppig blühenden Pflanzen in den hübschen Steingefäßen in geheimnisvolles Licht. Ein kleiner Brunnen plätscherte am Rande eines Beckens, in dem man exotische Fische wie nasse Juwelen blitzen sah.


  Langsam ging Eve zu der mit geflügelten Feen aus teurem Stein verzierten Mauer, die diesen Teil des Dachs umgab.


  Sie hatten ein paarmal Gäste hier oben empfangen. Wenn man eine Position hatte wie Roarke, gehörte das einfach zum Job. Doch aus Gründen, die sie nie verstehen würde, hatte er an solchen Dingen sogar echten Spaß.


  Sie erinnerte sich nicht, jemals allein – oder auch nur mit Roarke – hier oben gewesen zu sein. Wer kümmerte sich eigentlich um all die Pflanzen, fütterte die Fische, reinigte die Fliesen, hielt die Möbel und die Statuen sauber?


  Abgesehen von Summerset sah sie nur selten irgendwelche Angestellten im Haus. Doch hatte sie gelernt, dass man mit genügend Macht und Geld problemlos ganze Heerscharen von stummen und so gut wie unsichtbaren Helfern kommandieren konnte, denen man die lästige Sorge um die Details des Alltags überließ.


  Doch trotz seiner Macht und seines Geldes kümmerte sich Roarke zurzeit persönlich um die letzten Details des Todes eines Freundes.


  Und sie selbst kümmerte sich im Rahmen ihrer Arbeit um die Details der Tode völlig Fremder, dachte sie lakonisch.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Fall Bryna Bankhead zu.


  Jung, strebsam, ordentlich, romantisch. In ihrem Apartment hatte sie viele hübsche Dinge ansprechend verteilt, und in ihrem Schrank hatte sie lauter geschmackvolle Kleidungsstücke.


  Sowohl den Kauf des eleganten Kleides als auch den der schicken Schuhe, die sie bei ihrem schicksalhaften Date getragen hatte, hatte sie in ihrem Haushaltsbuch vermerkt. Außerdem hatte sie sich eine Maniküre und eine Gesichtsmaske gegönnt sowie ein Paar hübscher Ohrringe getragen, das sie erst am Nachmittag vor ihrem Rendezvous erstanden hatte.


  Eine sehr feminine Frau, überlegte Eve. Sie hatte gern gelesen und eine Vorliebe für Poesie gehabt.


  Was hieß, dass der Killer auf der Jagd nach einer jungen, romantischen, sehr femininen Frau gewesen war.


  Sie hatte eine Flasche Weißwein und eine Flasche Rotwein vorrätig gehabt, beide deutlich günstiger als die offene Flasche auf dem Tisch. Hatte er die Flasche also zusammen mit den Drogen, den Blütenblättern und den Kerzen in seiner schwarzen Ledertasche mitgebracht?


  Sie hatte Kondome in der Nachttischschublade gehabt, der Killer jedoch hatte keins davon benutzt. Bryna hatte zu sehr unter dem Einfluss von Rauschmitteln gestanden, um an eine solche Schutzmaßnahme überhaupt zu denken, und der Killer selber hatte sich anscheinend keinerlei Gedanken über potenzielle Krankheiten, eine potenzielle Schwangerschaft oder die von ihm hinterlassenen DNA-Spuren gemacht.


  Denn wenn sie nicht gestorben wäre, hätte sie ihn nicht nur nicht identifizieren können, sondern nicht einmal mit Sicherheit gewusst, was genau zwischen ihnen beiden vorgefallen war. Sie hatten gemeinsam etwas in einer Bar getrunken und nach Aussage des Kellners ständig Händchen gehalten, einander tief in die Augen gesehen, sich ein ums andere Mal geküsst und häufig leise miteinander gelacht. Sie hatten sehr verliebt auf ihn gewirkt, hatte er gesagt.


  Und durch die Aufnahmen der Überwachungskameras wurde diese These noch bestärkt. Sie hatte ihn nicht nur hereingelassen, sondern sogar regelrecht durch ihre Wohnungstür gezerrt.


  Das war wirklich schlau von ihm gewesen, dachte Eve. Er hatte einfach abgewartet und sie die ersten Schritte machen lassen, weshalb offiziell die Initiative von Bryna ausgegangen war.


  Wenn sie nicht gestorben wäre, hätte sie nicht das Geringste gegen ihn in der Hand gehabt.


  Eve überlegte, ob er vielleicht bereits des Öfteren mit dieser Masche erfolgreich gewesen war.


  Nein, nein. Sie lief entlang der Mauer auf und ab. Dann wäre ihm doch sicher nicht der Fehler einer Überdosierung unterlaufen. Er hatte diese Tour bestimmt zum ersten Mal probiert. Aber trotzdem würde sie errechnen lassen, mit welcher Wahrscheinlichkeit er ein Wiederholungstäter war. Wäre sie groß genug, ginge sie der Sache weiter nach, spürte ihn eventuell auf diese Weise auf und hielte ihn dadurch von weiteren Verbrechen ab.


  Sie zog ihren Notizblock aus der Tasche und schrieb sich ein paar Schlüsselwörter auf.


   


  Chat-Rooms


  Poesie


  Seltene, teure Drogen


  Perücke, Kosmetika


  Pinkfarbene Rosen


  49er Pinot Noir


  Sexualstörungen


  Gute Computerkenntnisse


  Kenntnisse in Chemie


   


  Nachdem sie diese Worte noch einmal überflogen hatte, steckte sie ihr Notizbuch wieder ein. Vielleicht würde sie jetzt doch eine heiße Dusche nehmen, etwas Anständiges essen und führe dann mit ihrer Arbeit fort.


  Sie drehte sich um – und entdeckte Roarke.


  Es war egal, dass sie seit über einem Jahr mit ihm zusammen war. Wahrscheinlich, wurde ihr bewusst, würde ihr Herz bis an ihr Lebensende einen kleinen Salto schlagen, sobald sie ihn nur sah.


  Aber hoffentlich wäre es ihr irgendwann nicht mehr derart peinlich.


  Er sah aus wie die Gestalt aus einer wunderbaren Fantasie. Der muskulöse, langgliedrige, ganz in Schwarz gehüllte Körper hätte in einem wehenden Umhang oder in einer hell glänzenden Rüstung ebenso natürlich gewirkt.


  Sein von seidig weichem, rabenschwarzem Haar gerahmtes, fein gemeißeltes Gesicht mit dem sinnlich vollen Mund hätte zu einem Dichter ebenso wie zu einem großen Kriegsherren gepasst. Und seine wilden, blitzeblauen Augen hatten nach wie vor die Macht, ihr die Knie weich werden zu lassen.


  Nein, wurde ihr bewusst, es wäre ihr vermutlich bis an ihr Lebensende peinlich.


  Und es riefe bis an ihr Lebensende ein Gefühl des Glücks und heiße Freude in ihr wach.


  »Du bist früher zurückgekommen, als ich dachte.«


  »Ein bisschen. Hallo, Lieutenant.«


  Bei seiner Stimme mit dem leichten melodiösen, irischen Akzent, geriet ihr Innerstes in Aufruhr. Als er sie mit einem leichten Lächeln musterte, als er seine Lippen beinahe unmerklich verzog, machte sie den ersten vorsichtigen Schritt. Und dann rannte sie los.


  Er fing sie auf halber Strecke auf, zog sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren halb offenen Mund.


  Ein glühender Blitz durchzuckte ihren Körper, und eine angenehme Wärme breitete sich aus ihrem tiefsten Inneren bis in ihren Kopf und ihre Zehenspitzen aus.


  Daheim, ging es ihm durch den Kopf, als ihr vertrauter Geschmack die Trauer und Erschöpfung der vergangenen Tage überdeckte. Endlich war er wieder daheim.


  »Du hast vergessen mir zu sagen, wann ich dich zurückerwarten soll«, ahmte sie seinen Butler nach. »Jetzt muss ich wohl das heiße Date mit den strippenden Zwillingen verschieben.«


  »Ah, mit Lars und Sven. Wie ich gehört habe, sollen sie äußerst erfinderisch sein.« Er schmiegte sein Gesicht an ihre Wange und stellte sie wieder auf die Füße. »Was machst du hier oben?«


  »Das weiß ich selber nicht genau. Ich war etwas nervös und brauchte frische Luft.« Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn fragend an. »Ist mit dir alles okay?«


  »Ja.«


  Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und fragte ihn noch einmal: »Ist mit dir alles okay?«


  »Es war schwer. Schwerer als erwartet. Ich hätte erwartet, ich käme besser damit klar.«


  »Er war dein Freund. Egal, was er sonst noch gewesen ist – er war auf jeden Fall dein Freund.«


  »Einer, der für mich gestorben ist. Damit komme ich inzwischen zurecht.« Er presste seine Stirn an ihre Braue. »Oder zumindest habe ich das gedacht. Diese Totenwache, die Brian für ihn wollte, dieses Treffen mit so vielen Leuten von damals, und dann mit ansehen zu müssen, wie Mick begraben wurde… all das war wirklich schwer.«


  »Ich hätte dich begleiten sollen.«


  Er sah sie lächelnd an. »Einige der Trauergäste hätten sich in Gegenwart einer Polizistin bestimmt reichlich unbehaglich gefühlt. Selbst wenn diese Polizistin meine Frau ist. Trotzdem soll ich dir von Brian ausrichten, dass er auf dich wartet, und dass du, wenn du endlich Vernunft annimmst und mich verlässt, sofort zu ihm kommen sollst.«


  »Es ist doch immer gut, wenn man einen Typen in Reserve hat. Hast du schon etwas gegessen?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Warum probieren wir nicht mal einen kleinen Rollentausch? Ich besorge dir etwas zu essen, mische dir heimlich ein Schlafmittel in dein Getränk und bringe dich ins Bett.«


  »Du hast selber dicke Ringe unter den Augen und brauchst wahrscheinlich mindestens genauso dringend was zu essen und ein Bett. Summerset hat mir erzählt, dass du die ganze Nacht unterwegs gewesen bist.«


  »Dass er aber auch nie die Klappe halten kann. Ich wurde gestern Nacht zu einem neuen Fall gerufen.«


  Er fuhr mit seinen langen Fingern durch ihr in allen Braun- und Blondschattierungen blitzendes kurzes Haar. »Willst du mir davon erzählen?«


  Bei einem Nein hätte er sie so lange gelöchert, bis er alles erfahren hätte, und so meinte sie: »Später« und schmiegte sich erneut an seine breite Brust.


  »Ich habe dich vermisst, Eve«, erklärte er leise. »Habe es vermisst, dich in meinem Arm zu halten, dich zu riechen und zu schmecken so wie jetzt.«


  »Dann hol doch einfach alles nach.« Sie drehte ihren Kopf und strich mit ihren Lippen über seinen Mund.


  »Das habe ich auch vor.«


  »Worte, nichts als Worte.« Jetzt fing sie an zu knabbern. »Du solltest stattdessen lieber etwas unternehmen. Und zwar jetzt sofort.«


  Während sie ihn bereits rückwärts in Richtung einer Liege dirigierte, blinzelte er sie fragend an. »Und was ist mit Lars und Sven?«


  »Um die beiden kümmere ich mich später.«


  Grinsend machte er eine halbe Drehung, so dass sie als Erste auf der Liege saß. »Ich glaube, du wirst nachher viel zu müde für irgendwelche Spielchen mit den beiden sein.«


  »Ich weiß nicht. Ich fühle mich ziemlich fit.« Sie zog ihn zwischen ihre Schenkel. Und hob die Brauen. »He, du dich aber anscheinend ebenfalls.«


  »Ich kriege anscheinend gerade neuen Schwung.« Er öffnete den ersten Knopf ihres Hemdes, stoppte und musterte sie fragend. »Gehört dieses Kleidungsstück nicht mir?«


  Sie zuckte leicht zusammen. »Und was willst du mir damit sagen?«


  »Dass ich es wiederhaben will.« Gerührt und amüsiert zugleich machte er rasch die anderen Knöpfe auf.


  »Als ob du nicht noch mindestens fünfhundert andere Hemden hättest…« Sie atmete vernehmlich ein, als er seine Finger über ihre Brüste gleiten ließ. »Aber meinetwegen, wenn du ein solcher Geizhals bist.«


  »Bin ich.« Er gab ihr einen Kuss und versank dann langsam, aber sicher in dem köstlichen Geschmack ihres Mundes und ihrer Haut. Es war erregend, beruhigend und verführerisch zugleich. Ihre Figur allein – die herrlich langen Beine, der schmale, feste Leib und die kleinen, straffen Brüste – rief unendliches Verlangen und nie endende Freude in ihm wach.


  Sie riss an seinen Hemden, dem, das er am Körper hatte, und dem, das sie selber momentan trug, bis ihr nacktes Fleisch auf seinen bloßen Körper traf, reckte sich ihm entgegen, und er zog sie eng an sich.


  Seufzend trafen ihre Münder erneut aufeinander, öffneten sich ihre Lippen, erforschten ihre Zungen in einem leidenschaftlichen Kuss einander.


  Bis ihr Seufzer, als sein Mund rastlos an ihr herunterzüngelte, in ein leises Stöhnen überging.


  Mehr. Alles. Alles, dachte er. Und hörte mit dem Denken auf.


  Er ergötzte sich an ihrem langen, schlanken Hals, ihren grazilen, jedoch kräftigen Schultern, glitt zu ihrer Brust und hatte das Gefühl, als koste er direkt ihr Herz.


  Erschaudernd bot sie ihm genau dieses Herz und ihre Seele dar, während sie ihre Hände über seinen Körper gleiten ließ.


  Er rief den Wunsch nach mehr in ihr wach, als es ihres Wissens nach überhaupt gab. So war es jedes Mal. Und als er seinen Mund und seine muskulösen Hände an ihr heruntergleiten ließ, klammerte sie sich an der Liege wie in der Mähne eines wilden Hengstes fest. Atemlos und in unendlicher Glückseligkeit genoss sie seine Berührungen.


  Die Sterne über ihrem Kopf schienen einen wunderbaren Reigen zu tanzen, während gleichzeitig in ihrem Inneren mit einem Mal ein anderer Sternenregen niederging. Sie meinte zu zerfließen und bewegte ihre Hüften rhythmisch in sinnlichem, lockendem Takt.


  Das schmerzlich-drängende Verlangen wurde nun durch warme Zärtlichkeit ersetzt. Durch sanftes Streicheln, liebevolles Flüstern, eine federleichte Berührung, Leib an Leib.


  Ihre Finger fuhren durch sein Haar. Ihre Lippen fanden seinen Hals und suchten nach dem Puls, der für sie alleine schlug. Als er sich in sie hineinschob, schlug sie ihre Augen auf und sah ihm ins Gesicht.


  Niemand, dachte sie und atmete zitternd aus, niemand hatte sie jemals zuvor mit einem solchen Blick bedacht. Einem Blick, der ihr verriet, dass sie der Mittelpunkt des Lebens dieses Menschen war.


  Sie bäumte sich ihm entgegen, und gemeinsam erklommen sie die Höhen der Glückseligkeit – bis die Welt um sie in einem gleißenden, glühenden Lichtschauer versank.


  Sie hörte und spürte, wie er ihren Namen sprach.


  »Eve«, flüsterte er heiser, und sie schlang ihm ihre Arme eng um den Leib. Sie waren beide endlich wirklich heimgekommen.


   


  Aus dem Nichts zauberte er zwei Morgenmäntel für sie herbei. Eve hatte sich bereits des Öfteren gefragt, ob er wohl irgendwo im Haus eine Seidenraupenzucht betrieb, weil es stets zu jeder Gelegenheit Seidenmorgenmäntel gab. Diese waren schwarz und gerade dicht genug, um einen an einem milden Spätfrühlingsabend warm zu halten, während man im Freien bei einer wunderbaren Mahlzeit saß.


  Sie kam zu dem Ergebnis, dass kaum etwas so herrlich war wie der Genuss halb roher Steaks von echten Kühen und vollmundigem Rotwein an einem in einem üppigen Dachgarten befindlichen, von Kerzen erleuchteten Tisch. Vor allem, wenn der Mahlzeit phänomenaler Sex vorangegangen war.


  »Nicht gerade übel«, mümmelte sie zwischen zwei Bissen.


  »Was?«


  »Dass du wieder da bist. Es ist nicht gerade amüsant, wenn man ein derart tolles Essen alleine zu sich nehmen muss.«


  »Du hättest ja mit Summerset zusammen essen können.«


  »Jetzt verdirbst du mir den Appetit.«


  Er beobachtete, wie sie ihr Fleisch gierig herunterschlang. »Den Eindruck macht es aber nicht. Hast du heute etwa noch nichts gegessen?«


  »Feeney hat mir einen Doughnut überlassen, und außerdem fang bloß nicht an, mich schon wieder zu bemuttern. Wie viel kostet übrigens eine Flasche 49er Pinot Noir?«


  »Welche Sorte?«, fragte er in demselben beiläufigen Ton.


  »Ah, verdammt.« Sie schloss die Augen und rief das Bild der Flasche vor ihrem geistigen Auge auf. »Maison de Lac.«


  »Eine hervorragende Wahl. Ungefähr fünfhundert. Um es ganz genau sagen zu können, müsste ich kurz nachsehen, aber vielleicht kommt es auf ein paar Dollar ja nicht an.«


  »Dann vertreibt also eins deiner Unternehmen diesen Wein hier in Amerika?«


  »Ja. Warum?«


  »Er wurde bei meinem neuen Fall als Mordwaffe benutzt. Gehört dir eventuell auch das Apartmenthaus in der Zehnten Straße?«


  »Welches Apartmenthaus genau?«


  Seufzend ging sie abermals im Geiste ihre Akte durch, bis sie die genaue Adresse fand.


  »Ich glaube nicht.« Er grinste breit. »Wie kommt es bloß, dass mir das Ding durch die Lappen gegangen ist?«


  »Haha, wirklich witzig. Es ist auf jeden Fall eine Abwechslung, dass auch mal an einem Ort, der dir nicht gehört, ein Mord passieren kann.«


  »Wie kann man eine Fünfhundert-Dollar-Flasche Rotwein als Mordwaffe benutzen? War das Zeug vergiftet?«


  »So könnte man sagen.« Nach kurzem Zögern klärte sie ihn über alles auf.


  »Er macht ihr per E-Mail den Hof«, meinte Roarke nachdenklich, als sie geendet hatte. »Betört sie mit Gedichten und kippt ihr anschließend zwei der widerlichsten Drogen, die es gibt, in ihren Drink.«


  »Ihre Drinks«, verbesserte ihn Eve. »Er hat ihr im gesamten Verlauf des Abends prisenweise das Zeug in die Getränke gemischt.«


  »Und dann richtet er alles für eine Verführung her und missbraucht sie. Missbraucht sie, bis sie stirbt«, fasste er mit leiser Stimme zusammen. »Und redet sich dabei bestimmt ein, dass sie es genießt. Dass er sie nicht vergewaltigt, sondern ihr einen romantischen Abend geboten hat. Dass er sie verführt hat, und dass es völlig gewaltlos, erotisch und für sie beide durch und durch befriedigend gewesen ist.«


  Eve legte ihre Gabel auf den Tisch. »Warum sagst du das?«


  »Du hast erzählt, er war verkleidet. Sobald er in ihrer Wohnung war, hätte er, vor allem, da sie bereits unter Drogen stand, mit ihr tun und lassen können, was er wollte. Wenn er sie hätte verletzen wollen, wenn es ihm um Gewalt gegangen wäre, hätte er die Möglichkeit dazu gehabt. Stattdessen hat er Kerzen angezündet, romantische Musik gemacht, Blumen auf dem Bett verstreut. Und ihr eine Droge eingeflößt, die ihr sexuelles Verlangen ins Unermessliche gesteigert hat. Es ging ihm demnach um die Illusion, dass sie nicht nur willig, sondern voller Leidenschaft für ihn gewesen ist. Brauchte er das für sein Ego, um überhaupt zu können? Oder ging es um beides zugleich?«


  »Das ist gut. Ja, das ist wirklich gut«, erklärte sie mit einem Nicken. »Bisher habe ich offenbar nicht genug wie ein Mann gedacht. Die Maskierung ist für ihn also Teil der Verführung. Die teuren Klamotten, die Perücke, das Make-up. Er wollte aussehen wie…« Sie brach ab und starrte auf das außergewöhnliche Exemplar der Gattung Mann, dem sie gerade gegenübersaß.


  »O Scheiße, er wollte aussehen wie du…«


  »Wie bitte?«


  »Nicht wie du persönlich – er hatte grüne Augen und langes, gelocktes Haar. Aber er war der gleiche Typ wie du. Die perfekte Fantasie.«


  »Liebling, jetzt machst du mich aber verlegen.«


  »Nie im Leben. Was ich damit sagen will, ist, dass das Aussehen auch Teil seiner Fantasie gewesen ist. Er will der phänomenale Liebhaber sein, dem bereits rein äußerlich keine Frau widerstehen kann. Sein Aussehen passt genau zu dem Image des reichen, weit gereisten, belesenen, weltgewandten und zugleich hoffnungslosen Romantikers, das er sich gibt. Und es gibt einen bestimmten Frauentyp, der für derartige Dinge extrem empfänglich ist.«


  »Aber du ganz sicher nicht«, stellte er mit einem Lächeln fest.


  »Ich habe dich nur wegen dem Sex geheiratet.« Sie nahm ihre Gabel wieder in die Hand. »Und wegen des wunderbaren Fleischs, das man bei dir serviert bekommt. Aber jetzt fällt mir gerade etwas völlig anderes ein. Louise Dimatto lebt in dem Apartmenthaus, in dem der Mord passiert ist.«


  »Ach ja?«


  »Und sie stand gerade unten auf dem Gehweg, als Bryna Bankhead vom Balkon geworfen worden ist.«


  Er schenkte ihnen beiden aus der Rotweinflasche nach. »Das tut mir Leid zu hören.«


  »Ich war heute bei ihr in der Klinik, um ihr zu berichten, was wir bisher rausgefunden haben. Dort hat sich seit dem Winter wirklich einiges verändert.«


  »Hmm.«


  »Ja, genau, hmm. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ihrer Klinik drei Millionen gespendet hast?«


  Er hob sein Glas an den Mund und trank einen kleinen Schluck des herrlichen Weins. »Ich spende öfter irgendwelches Geld, ohne dass ich dir davon erzähle.« Lächelnd betrachtete er sie. »Hättest du in Zukunft gerne jedes Mal eine Kopie des betreffenden Belegs?«


  »Jetzt werde bitte nicht noch frech. Ich wüsste einfach gerne, weshalb du ihr hinter meinem Rücken das Sechsfache des vereinbarten Betrags überwiesen hast. Und ich wüsste gerne, weshalb du mir nichts von dem Zentrum erzählt hast, in dem sie auf deine Bitte zweimal in der Woche misshandelte Frauen und Kinder untersucht.«


  »Mir hat halt gefallen, was sie macht.«


  »Roarke.« Sie griff nach seiner Hand. »Du hast dieses Zentrum meinetwegen gegründet. Dachtest du etwa, ich wäre traurig oder sauer, wenn du mir davon erzählst?«


  »Die Pläne für das Zentrum hatte ich schon länger. Ich habe es für dich gegründet«, gab er unumwunden zu, drehte seine Hand herum und verschränkte ihrer beiden Finger. »Aber genauso für mich. Wir beide hatten damals keinen Ort, an den wir hätten gehen können, Eve. Und wenn es einen solchen Ort gegeben hätte, wäre ich nicht hingegangen. Ich wäre viel zu verhärtet und zu wütend gewesen für einen solchen Schritt. Selbst als ich nach seinen letzten Schlägen aus beiden Ohren geblutet habe, wäre ich nicht hingegangen. Das hätte mein Stolz mir einfach nicht erlaubt. Aber andere gehen vielleicht hin.«


  Er hob ihrer beider fest verschränkten Hände etwas an. »Aber trotzdem bin ich mir beinahe sicher, dass ich ohne dich nicht darauf gekommen wäre, ein solches Zentrum zu errichten.«


  »Trotzdem hast du mir nichts davon gesagt.«


  »Es ist noch nicht ganz fertig«, erklärte er. »Es ist bereits geöffnet, und sie haben auch schon die ersten Gäste aufgenommen. Aber ein paar Kleinigkeiten müssen noch getan und ein paar Programme müssen noch gestartet werden, bis es als vollkommen funktionstüchtig bezeichnet werden kann. Es müsste…« Er brach ab. »Nein, ich habe dir nichts davon erzählt. Und ich kann nicht sagen, ob ich es dir nicht auch weiterhin verschwiegen hätte, weil ich mir nicht sicher war, ob du dich darüber freuen würdest oder ob du womöglich eher unglücklich darüber wärst.«


  »Mir gefällt der Name.«


  »Das ist gut.«


  »Aber was mich traurig macht – ein wirklich jämmerliches Wort –, ist, dass du mir nichts von einem Vorhaben erzählt hast, auf das du echt stolz sein kannst. Ich wäre ebenfalls nicht in ein solches Heim gegangen«, fuhr sie, als er sie schweigend ansah, mit leiser Stimme fort. »Er hatte mir fürchterliche Angst vor solchen Orten eingeflößt, hatte behauptet, es wären riesengroße, dunkle Löcher, und ich hatte damals vor der Dunkelheit nicht weniger Angst als vor ihm selbst. Deshalb wäre ich nicht hingegangen. Aber andere werden es sicher tun.«


  Er hob ihre Hand an seinen Mund. »Ja.«


  »Guck dich doch bloß mal an, du angeblicher böser Bube. Inzwischen bist du eine Stütze der Gesellschaft, ein echter Menschenfreund, das personifizierte soziale Gewissen unserer Stadt.«


  »Fang jetzt bloß nicht so an…«


  »Ein wirklich harter Bursche mit einem riesengroßen, superweichen Herzen.«


  »Zwing mich nicht, dir wehzutun.«


  »Hast du das gehört?« Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Das ist das Schlottern meiner Knie.« Froh, weil die Traurigkeit, die sie ihm bei seiner Heimkehr deutlich angesehen hatte, aus seinem Blick verschwunden war, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Allmählich spielte sie die Rolle der fürsorglichen Ehefrau richtiggehend gern. Und natürlich gut.


  »Okay, nun, da ich sowohl meinen sexuellen als auch meinen ganz normalen Hunger habe von dir stillen lassen, mache ich mich am besten wieder an die Arbeit.«


  »Falls ich mich recht entsinne, hast du mir versprochen, mich noch ins Bett zu bringen«, erinnerte er sie.


  »Das wird noch ein bisschen warten müssen, Freundchen. Ich will noch ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen und gucken, ob ich irgendetwas über das Benutzerkonto dieses Typen in Erfahrung bringen kann. Er führt es unter dem Namen La Belle Dame.«


  »Keats.«


  »Was ist denn das?«


  »Nicht was, du Ignorantin, sondern wer. John Keats. Ein klassischer Dichter aus dem neunzehnten Jahrhundert. Das Gedicht heißt ›La Belle Dame Sans Merci‹. Die schöne, gnadenlose Frau.«


  »Woher weißt du nur all dies Zeug?«


  »Erstaunlich, nicht wahr?« Lachend zog er sie von ihrem Stuhl. »Ich werde dir das Gedicht besorgen, und dann fangen wir mit der Arbeit an.«


  »Ich brauche nicht…«


  Ehe sie weitersprechen konnte, gab er ihr einen schnellen, harten Kuss. »Wie wäre es damit? Wir werden ganz einfach so tun, als hättest du mir lang und breit erklärt, dass du die Hilfe oder eher Einmischung einer Zivilperson in deine Arbeit weder willst noch brauchst, und dass ich dir ausführlich erläutert habe, wie nützlich, vorteilhaft und deshalb durch und durch vernünftig meine Hilfe ist. Wir haben ungefähr zwanzig Minuten darüber gestritten, bis du endlich zugegeben hast, dass ich schneller an Informationen herankomme als du, dass zwei Köpfe besser denken als einer allein – und so weiter und so fort, und fangen dann endlich mit der Arbeit an. Auf diese Weise sparst du jede Menge Zeit.«


  Sie atmete zischend aus. »Okay, aber wenn ich dich dabei erwische, dass du selbstgefällig grinst, trete ich dir dafür in den Hintern.«


  »Liebling, das ist doch wohl selbstverständlich«, antwortete er feixend und wandte sich zum Gehen.
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  Sie hatten keine Ahnung, wie er aussah. Immer, wenn die Furcht versuchte, ihm wie eine Horde Ameisen unter die Haut zu kriechen, wiederholte er diesen einen, grundlegenden Satz.


  Sie hatten keine Ahnung, wie er aussah, und deshalb fänden sie ihn nicht.


  Er könnte durch die Straßen laufen, Taxi fahren, Restaurants und Clubs besuchen, wie es ihm gefiel. Niemand würde ihm dort irgendwelche Fragen stellen, mit dem Finger auf ihn zeigen oder riefe gar die Polizei.


  Er hatte getötet, doch ihm konnte nichts geschehen.


  Eigentlich hatte sich sein Leben nicht grundlegend geändert. Trotzdem hatte er Angst.


  Natürlich war es ein Unfall gewesen. Nichts als eine unglückliche Fehlkalkulation, die ihm in seinem verständlichen Übermaß an Euphorie versehentlich unterlaufen war. Eigentlich traf, wenn man das Gesamtbild nahm, mindestens die halbe Schuld daran die Frau.


  Im Grunde hatte sie ihn sogar dazu provoziert.


  Als er diese Sätze, an seinem Daumennagel knabbernd, wiederholte, seufzte sein Gegenüber leise auf.


  »Kevin, wenn du durch die Gegend laufen und ständig dasselbe sagen musst, mach das bitte woanders. Es raubt mir nämlich allmählich den allerletzten Nerv.«


  Kevin Morano, ein hoch gewachsener, schlanker junger Mann von zweiundzwanzig Jahren, warf sich in einen Ohrensessel und trommelte mit seinen sorgfältig gefeilten Fingernägeln auf der Lehne aus weichem Rindsleder herum. Sein Gesicht war faltenlos, er hatte ruhige, unauffällig blaue Augen und mittellanges, mittelbraunes Haar.


  Sein durchschnittliches, wenn auch durchaus angenehmes Äußeres wurde einzig dadurch in Mitleidenschaft gezogen, dass er beim leisesten Anflug von Kritik beleidigt das Gesicht verzog.


  Das tat er auch in diesem Moment, da sein Freund, sein ältester und treuester Gefährte, Missfallen geäußert hatte. Denn er hatte das Gefühl, er hätte die Unterstützung und das Mitgefühl gerade dieses Menschen verdient.


  »Ich glaube, ich habe einigen Grund zur Sorge«, erklärte er deshalb mit nörgeliger, weinerlicher Stimme. »Schließlich ist es total anders gelaufen als geplant.«


  »Unsinn«, herrschte ihn Lucias Dunwood an. Er war es gewohnt, über Kevin zu befehlen. Seiner Meinung nach bekäme Kevin sonst den Hintern nie hoch.


  Er fuhr mit seiner Arbeit an dem von ihm entsprechend seinen Wünschen und Bedürfnissen selbst entworfenen, reich bestückten Labortisch fort. Wie gewohnt ging er dabei selbstbewusst und zuversichtlich vor.


  Er hatte einmal als Wunderkind gegolten – ein hübscher Kerl mit roten Locken, fröhlich blitzenden Augen und einem verblüffenden mathematisch-naturwissenschaftlichen Talent.


  Man hatte ihn verwöhnt, verhätschelt, hervorragend ausgebildet und pausenlos für alles in den höchsten Tönen gelobt.


  Dass mit diesem Kind ein gerissenes Monster herangezüchtet worden war, hatte er erfolgreich vor aller Welt versteckt.


  Er und Kevin stammten beide aus einer reichen, privilegierten Schicht. Da sie auf fast dieselbe Art, mit fast demselben Ziel gezeugt und aufgezogen worden waren, standen sie einander näher als zwei Brüder.


  Bereits als kleine Kinder hatten sie entdeckt, dass sie Seelenverwandte waren, hatten instinktiv das, was in ihren jungen Körpern versteckt gewesen war, im jeweils anderen erkannt.


  Sie hatten dieselben Schulen besucht, hatten ihr Leben lang sowohl im akademischen als auch im Sozialbereich miteinander konkurriert. Sie waren aneinander gewachsen und wussten, dass der jeweils andere der einzige Mensch auf Erden war, der wusste, dass sie beide erhaben waren über die normalen, gewöhnlichen Gesetze der übrigen Welt.


  Kevin war sofort nach der Geburt von seiner Mutter an bezahlte Pflegeeltern abgegeben worden, denn er hätte ihre ehrgeizigen eigenen Pläne nur gestört. Lucias’ Mutter hatte ihren Sohn behalten und all ihre Hoffnungen und Wünsche allein auf ihn gelenkt.


  Beide waren in Liebe beinahe erstickt. Man hatte ihnen jeden Wunsch von den Lippen abgelesen, sie dazu animiert, hervorragende Leistungen auf sämtlichen Gebieten zu erbringen, und sie gelehrt, nicht weniger vom Leben zu erwarten, als dass ihnen die Welt zu Füßen lag.


  Jetzt waren sie erwachsene Männer, wie Lucias immer wieder gerne hervorhob, und konnten tun und lassen, was sie wollten.


  Keiner von ihnen trug durch eigene Arbeit etwas zu seinem Leben bei. Sie fanden den Gedanken, etwas zu einer Gesellschaft beizutragen, die sie verachteten, absurd. In dem Stadthaus, das sie gemeinsam erworben hatten, hatten sie ihre eigene Welt geschaffen, mit eigenen Gesetzen.


  Oberstes Gesetz war, Langeweile zu vermeiden, egal, um welchen Preis.


  Lucias trat vor einen Monitor und bedachte die dort auftauchenden Gleichungen mit einem zufriedenen Blick. Ja, dachte er, ja. Es war korrekt. Es war perfekt.


  Zufrieden schlenderte er durch den Raum zu einer antiken Holzbar aus den 40er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts und mixte einen Drink.


  »Whiskey Soda«, meinte er. »Das bringt dich wieder in Schwung.«


  Kevin winkte seufzend ab.


  »Stell dich nicht so an, Kev.«


  »Oh, ich bitte um Verzeihung. Aber ich bin einfach etwas durcheinander, denn schließlich habe ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Menschen umgebracht.«


  Grinsend trug Lucias die Gläser durch den Raum. »Das ist doch völlig egal. Oder wäre es dir lieber, dass ich total sauer wäre? Denn schließlich habe ich dir die Handhabung von diesem Zeug genauestens erklärt. Du hättest die beiden Sachen niemals mischen dürfen, Kev.«


  »Ich weiß.« Mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln griff Kevin nach dem Glas. »Aber ich war so total euphorisch. Nie zuvor in meinem Leben stand eine Frau derart in meinem Bann. Ich hätte nicht geglaubt, dass es so etwas überhaupt gibt.«


  »Und genau darum ist es bei dem Spiel gegangen, oder nicht?« Lächelnd hob Lucias sein Glas zu einem Toast und trank dann einen großen Schluck. »Bisher waren die Frauen für uns nie das, was wir uns wünschen. Himmel, nimm doch nur mal unsere Mütter. Meine hat kein Rückgrat, und deine ist absolut blutleer.«


  »Wenigstens hat sich deine Mutter immer für dich interessiert.«


  »Du hast ja keine Ahnung, was für ein Glück du hast.« Lucias winkte mit seinem Glas. »Wenn ich nicht so auf Abstand gehen würde, würde mir die Alte doch selbst jetzt noch ständig an den Fersen kleben. Kein Wunder, dass mein alter Herr den Großteil seiner Zeit außerhalb der Stadt verbringt.«


  Lucias nahm Kevin gegenüber in einem zweiten Ohrensessel Platz und streckte genüsslich seine Beine aus.


  »Aber zurück zu unserem eigentlichen Thema. Frauen. Bisher haben sich nur entweder irgendwelche langweiligen Intellektuellen oder hirnlose, geldgierige Schlampen für uns interessiert. Aber wir haben etwas Besseres verdient, Kevin. Wir haben genau die Frauen verdient, die wir haben wollen, und zwar nicht nur in der Menge, sondern auch auf genau die Art und Weise, die uns beiden gefällt.«


  »Das stimmt. Da hast du völlig Recht. Aber, meine Güte, Lucias, als mir klar wurde, dass sie tot war…«


  »Ja, ja.« Lucias beugte sich nach vorn. »Erzähl es mir noch einmal.«


  »Sie war so unglaublich sexy. Wunderschön, exotisch, selbstbewusst. Genau die Art von Frau, die ich schon immer haben wollte. Und sie konnte einfach nicht die Finger von mir lassen. Ich hätte sie bereits im Taxi und im Fahrstuhl haben können. Ich hatte schon, bevor wir in der Wohnung angekommen waren, jede Menge Punkte gemacht.«


  »Die Punkte können wir auch nachher noch zusammenrechnen.« Lucias wedelte ungeduldig ab. »Erzähl jetzt erst mal weiter.«


  »Ich musste sie beinahe dazu zwingen, dass sie langsam macht. Schließlich sollte es nicht so schnell vorbei sein. Ich wollte, dass es richtig romantisch für uns beide wird. Wollte all die langsamen und vorsichtigen Schritte machen, die Teile einer richtigen Verführung sind. Und natürlich…« Ein erstes amüsiertes Lächeln umspielte seinen Mund. »… wollte ich so viele Punkte wie möglich machen in der von uns anberaumten Zeit.«


  »Natürlich«, pflichtete ihm Lucias unumwunden bei und prostete ihm zu.


  »Und es hat tatsächlich funktioniert. Sie hat mich machen lassen, was ich wollte. Und es hat ihr Spaß gemacht.«


  »Ja. Ja. Und dann?«


  »Dann habe ich gesagt, sie soll kurz warten, damit ich das Schlafzimmer wie geplant herrichten kann. Es war perfekt. Es war einfach perfekt. Die Beleuchtung, die Musik, der süße Duft der Kerzen.«


  »Und dann hat sie sich dir hingegeben.«


  »Ja.« Seufzend dachte Kevin an den Augenblick zurück. »Ich habe sie ins Schlafzimmer getragen und ihr, während sie vor Verlangen regelrecht gezittert und gewimmert hat, ganz langsam die Kleider ausgezogen. Aber dann wurde sie mit einem Mal lethargisch.«


  Lucias ließ das Eis in seinem Whiskey klirren. »Du hattest ihr zu viel von dem Zeug verpasst.«


  »Ich weiß, aber verdammt, ich wollte einfach mehr.« Er verzog beleidigt das Gesicht, und seine Stimme bekam einen gereizten Klang. »Es hat mir nicht gereicht, dass sie leblos wie eine Droidin auf dem Bett gelegen hat. Ich wollte, dass sie heiß ist, dass sie die Beherrschung und die Kontrolle über sich verliert. Das hatte ich nach all der Mühe ja wohl verdient.«


  »Natürlich. Also hast du ihr zusätzlich das Rabbit eingeflößt.«


  »Ich weiß, ich hätte das Zeug verdünnen sollen. Aber ich war wirklich vorsichtig, habe ihr nur ein paar Tropfen auf die Zunge gegeben, Lucias.« Er leckte sich die Lippen. »Sie wurde total wild und total heiß, und sie hat geschrien. Dann hat sie mich angefleht, sie endlich zu nehmen. Sie hat mich auf Knien angebettelt, Lucias. Und wir haben es getrieben wie die Tiere. Erst war es romantisch, dann verführerisch und am Ende herrlich primitiv. So etwas habe ich nie zuvor gefühlt. Als ich kam, hatte ich das Gefühl, als würde ich geboren.«


  Erschaudernd nippte er an seinem Drink. »Als es vorbei war, lag ich völlig fertig auf ihr. Ich habe sie geküsst und sie gestreichelt, damit sie merkt, wie sehr es mir gefallen hat. Dann habe ich ihr ins Gesicht gesehen, und sie hat mich stumm mit großen Augen angestarrt, nur gestarrt. Erst habe ich gar nicht begriffen, was da los war, aber dann… dann war mir plötzlich klar, dass sie nicht mehr lebte.«


  »Du wurdest geboren«, meinte Lucias, »während sie gestorben ist. Die ultimative Erfahrung.« Nachdenklich nahm er einen erneuten Schluck von seinem Drink. »Denk doch mal darüber nach, Kevin. Sie ist fast auf dieselbe Art gestorben, auf die wir beide gezeugt worden sind. Bei einer wilden, durch Drogen herbeigeführten Paarung. Ein Experiment, dessen Ausgang, wenn man uns beide nimmt, als hervorragend bezeichnet werden darf.«


  »Da hast du Recht«, stimmte Kevin lachend zu.


  »Und das andere war ein Spiel. Die erste Runde eines wunderbaren Spiels. Und die zweite Runde geht an mich.«


  »Wovon redest du?« Als Lucias sich erhob, sprang auch Kevin auf. »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Du kannst doch jetzt unmöglich weitermachen wollen.«


  »Natürlich kann ich das. Weshalb soll nur dir allein ein solcher Spaß vergönnt sein?«


  »Lucias, um Gottes willen…«


  »Es war wirklich dumm von dir, dass du sie vom Balkon geworfen hast. Wenn du sie einfach liegen gelassen hättest und gegangen wärst, hätten sie sie nicht so schnell entdeckt. Du kriegst einen Punktabzug wegen dieser schlechten Strategie. Diesen Fehler mache ich ganz sicher nicht.«


  »Was soll das heißen?« Kevin packte ihn am Arm. »Was hast du vor?«


  »Kev, wir haben diese Sache gemeinsam angefangen und ziehen sie gemeinsam durch. Bei der ursprünglichen Planung ging es uns nur um ein bisschen Spaß, um das Sammeln von Erfahrung. Durch den freundschaftlichen Wettstreit, durch das Punktesammeln, um zu prüfen, wer von uns weiterkommt, wird es gleichzeitig höchst amüsant.«


  »Es hätte niemand dabei Schaden zugefügt werden sollen.«


  »Das wurde dir ja auch nicht«, stellte Lucias nüchtern fest. »Und die anderen sind egal. Dies ist unser beider Spiel. Unser Spiel allein.«


  »Ja.« Dieser Logik konnte Kevin schwerlich widersprechen, und er meinte fasziniert: »Das ist wahr.«


  »Und jetzt denk mal darüber nach.« Lucias drehte sich mit ausgestreckten Armen einmal um sich selbst. »Es ist ein echt fesselnder Kreislauf, wenn du es so nennen willst. Geburt und Tod. Siehst du nicht die Ironie, die Schönheit, die sich darin verbirgt? Genau dieselben Drogen, denen wir unsere Existenz verdanken, haben jetzt dazu geführt, dass die Existenz von jemand anderem beendet worden ist.«


  »Ja…« Langsam begann Kevin zu begreifen, wie aufregend das alles war. »Ja, aber…«


  »Der Einsatz ist jetzt höher, und dadurch wird das Spiel erst richtig interessant.« Lucias wandte sich Kevin wieder zu und drückte ihm mannhaft und zum Zeichen der Bewunderung den Arm. »Kevin, du bist ein Mörder.«


  Kevin wurde bleich, gleichzeitig jedoch empfand er wegen des Respekts, den Lucias deshalb offenbar für ihn empfand, einen gewissen Stolz. »Es war ein Unfall, weiter nichts.«


  »Du bist ein Mörder. Wie soll ich etwas Geringeres sein?«


  »Du meinst…« Kevins Magen zog sich vor lauter Aufregung zusammen. »Du willst es absichtlich tun?«


  »Sieh mich an und sag mir, ob ihr Tod deine Erregung nicht noch gesteigert hat. Du kannst mich nicht belügen. Also raus damit. War ihr Tod in Wahrheit nicht der aufregendste Teil?«


  »Ich…« Kevin hob sein Glas an seine Lippen und trank einen großen Schluck. »Ja. Bei Gott, es stimmt.«


  »Und würdest du mir die gleiche Erfahrung etwa vorenthalten wollen?« Lucias legte einen Arm um Kevins Schultern und führte ihn in Richtung Lift. »Schließlich sind es doch nur Frauen.«


   


  Sie hieß Grace. Ein süßer, altmodischer Name.


  Sie trug in der New Yorker Bücherei Disketten und kostbare Bücher an die Besucherinnen und Besucher in den Lesesälen aus.


  Sie liebte Poesie.


  Sie war dreiundzwanzig Jahre alt, eine hübsche, zartgliedrige Blondine mit einem großen Herzen und einem eher zurückhaltenden Naturell. Und sie war bereits bis über beide Ohren in den Mann verliebt, der sich Dorian nannte und in der sicheren Umgebung des Cyberspace seit Wochen um sie warb.


  Sie hatte niemandem von ihm erzählt. Dadurch, dass es niemand wusste, wurde es noch spezieller und noch romantischer für sie. Aus Anlass ihres ersten Rendezvous hatte sie sich ein neues Kleid mit einem langen, weit schwingenden Rock, deren seidige Pastellfarben sie an einen Regenbogen denken ließen, gekauft.


  Als sie mit der U-Bahn von ihrer kleinen Wohnung in die Stadt fuhr, kam sie sich sehr verwegen und vor allem sehr erwachsen vor. Sie würde in der Starview Lounge ein Glas mit dem Mann trinken, den sie heiraten würde. Davon war sie bereits überzeugt.


  Ebenso, wie sie davon überzeugt war, dass er attraktiv sein würde. Er musste es ganz einfach sein. Sie wusste, dass er reich war, wortgewandt und weit gereist, ein Mann, der Bücher liebte und Gedichte, wie sie selbst.


  Sie waren Seelenverwandte, das hatte sie sofort erkannt.


  Sie war zu glücklich und vom Ergebnis dieses Abends viel zu überzeugt, um nervös oder auch nur ansatzweise unsicher zu sein.


  Noch vor Mitternacht wäre sie tot.


   


  Sie hatte Grace geheißen und einen Mann aus ihm gemacht. Dies war nämlich nicht nur sein erster Mord gewesen, sondern überhaupt das erste Mal mit einer Frau. Nicht mal Kevin wusste, dass ihm der Vollzug des sexuellen Aktes bisher nie gelungen war. Bis zu dieser Nacht.


  Er war ein Gott gewesen in dem schmalen Bett in dem erbärmlichen, kleinen Apartment. Ein Gott, der die Frau unter ihm dazu gebracht hatte zu schreien und zu schluchzen und ihn anzuflehen, sie weiter zu beglücken. Sie hatte etwas von Liebe vor sich hin geplappert und jede seiner Forderungen anstandslos erfüllt. Und ihr glasiger, berauschter Blick hatte ihn angebetet, egal, wie unsanft er auch mit ihr umgesprungen war.


  Beim ersten Mal war er zu schnell gekommen, denn dass sie noch unberührt gewesen war, hatte ihn völlig überrascht. Doch sie hatte gesagt, er wäre wunderbar gewesen und sie hätte ihr Leben lang auf ihn gewartet. Hätte sich für ihn aufgespart.


  Und sein Ekel hatte die Erregung, die er selbst empfunden hatte, tatsächlich noch gesteigert.


  Er hatte das letzte Fläschchen in die Hand genommen und ihr die Flüssigkeit, die in dem Glas geschimmert hatte, im Kerzenlicht gezeigt. Dann hatte er sie angewiesen, ihren Mund zu öffnen, und sie hatte ihn wie ein kleiner Vogel in Erwartung eines Wurms gehorsam aufgesperrt.


  Er hatte sich in ihr ergossen und gespürt, wie ihr gequältes Herz angefangen hatte zu galoppieren, ehe es am Schluss geborsten und ihm bewusst geworden war, dass Kevins Behauptung wirklich stimmte. Es war wie eine Geburt.


  Während ihr Leib auf dem zerwühlten Laken und den Blütenblättern allmählich kälter wurde, betrachtete er sie. Und ihm wurde noch etwas bewusst. Er hatte das Richtige getan. Sie stand für all die anderen Mädchen, die seine Bedürfnisse ignoriert oder ihn einfach hatten sitzen lassen, wenn ihm der Vollzug misslungen war. Für jeden, der sich ihm jemals verweigert hatte, von dem ihm jemals etwas ausgeschlagen, von dem er je belächelt worden war.


  Sie war, eigentlich, ein Nichts.


  Er zog sich an, strich sich die Jackenärmel glatt und machte die Manschettenknöpfe zu. Ohne die Kerzen auszupusten, schlenderte er gut gelaunt hinaus. Er konnte es kaum erwarten heimzukommen, um Kevin zu berichten, wie es gelaufen war.


   


  Eve fühlte sich fantastisch. Sex und Schlaf, beschloss sie, waren eine unschlagbare Kombination. Und wenn man dann noch den Tag mit ein paar Runden im hauseigenen Pool und einem Riesenbecher echten Kaffee, der so stark war, dass der Löffel darin stand, in Angriff nehmen konnte, führte man ein Leben wie im Schlaraffenland.


  So, wie sie sich fühlte, machten sämtliche Verbrecher heute besser frei.


  »Du siehst ausgeruht aus, Lieutenant.« Roarke lehnte an der Tür zwischen ihren beiden heimischen Büros.


  »Ich bin zu allen Schandtaten bereit«, antwortete sie und zwinkerte ihren Gatten über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg an. »Ich schätze, du hast, nachdem du ein paar Tage weg warst, alle Hände voll zu tun.«


  »Ich habe schon so einiges geschafft.«


  Sie schnaubte leise. »Das ist richtig, aber ich habe eher deine Arbeit gemeint.«


  »Ah. Auch damit habe ich längst angefangen.« Er kam zu ihr herüber und klemmte sie zwischen sich und ihrem Schreibtisch ein. Dann beugte er sich über sie und streichelte mit einer Hand den Kater, der wie eine Decke über ihrem Link ausgebreitet lag.


  »Du störst mich bei meiner Arbeit, Kumpel.«


  »Dein Dienst fängt erst in fünf Minuten an.«


  Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg und schielte auf ihre Uhr. »Du hast Recht. Fünf Minuten.« Damit schlang sie ihm die Arme um den Leib. »In der Zeit müssten wir es schaffen…« Während sie jedoch ihre Zähne in seine Unterlippe grub, drang das Klappern dick besohlter Polizistenschuhe an ihr Ohr. »Peabody ist eindeutig zu früh.«


  »Tun wir einfach so, als hätten wir sie nicht gehört.« Roarke knabberte an ihrem Mund. »Als würden wir sie auch nicht sehen.« Seine Zunge folgte seinen Zähnen. »Als wüssten wir noch nicht mal, wie sie heißt.«


  »Das ist ein guter Plan, nur…« Als er seine Bemühungen tatsächlich noch verstärkte, begann ihr Herz wie warmes Kerzenwachs zu schmelzen. »Immer mit der Ruhe«, murmelte sie leise, als ihre Assistentin durch die Tür des Zimmers trat.


  »Oh. Äh. Ahem.«


  Roarke drehte sich um, hob Galahad vom Schreibtisch und kraulte ihn sanft hinter dem Ohr. »Hallo, Peabody.«


  »Hi. Schön, dass Sie wieder da sind. Vielleicht sollte ich kurz in die Küche rübergehen und mir dort einen Kaffee holen.«


  Als sie jedoch den Raum verlassen wollte, streckte Roarke die Hand aus, zog sie näher heran, hob ihr Kinn mit einem Finger und sah ihr ins Gesicht. Sie hatte rot verquollene Augen und war erschreckend bleich. »Sie sehen müde aus.«


  »Ich schätze, ich habe wohl nicht allzu gut geschlafen«, murmelte sie, fügte hinzu: »Und deshalb brauche ich jetzt dringend einen Kaffee«, und lief hastig davon.


  »Eve.«


  »Nicht.« Sie hob abwehrend die Hand. »Ich will jetzt nicht darüber sprechen. Ich will nie darüber sprechen, aber jetzt noch weniger als sonst. Und falls irgendwer auf mich gehört hätte, als ich behauptet habe, wenn sie mit einem Kollegen in die Kiste springt, würde dadurch alles unnötig verkompliziert, bräuchten wir auch nicht darüber zu sprechen, oder was meinst du?«


  »Sag mir, wenn ich mich irre, aber sprichst du nicht bereits davon?«


  »Oh, halt die Klappe. Alles, was ich weiß, ist, dass sie die Sache vergessen und weiter ihre Arbeit machen soll. Und dass für ihn genau dasselbe gilt.« Sie trat einmal gegen ihren Schreibtisch und nahm dann dahinter Platz. »Und jetzt hau endlich ab.«


  »Du machst dir Sorgen um sie.«


  »Verdammt, glaubst du vielleicht, ich kann nicht sehen, wie verletzt sie ist? Glaubst du vielleicht, das wäre mir egal?«


  »Ich weiß, dass du es sehen kannst, und ich weiß, wie nahe dir das geht.«


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber, als sie erneut Schritte hörte. »Vergiss es«, murmelte sie und rief dann laut: »Peabody! Bringen Sie bitte einen Kaffee mit Zucker für Captain Feeney mit.«


  »Woher wusstest du, dass ich es bin?«, wollte der Kollege von ihr wissen, als er durch die Tür des Arbeitszimmers trat.


  »Du schlurfst.«


  »Ich schlurfe nicht.«


  »Du schlurfst sogar sehr. Du schlurfst, Peabody trampelt und McNab tänzelt.«


  »Was bei den Schuhen, die er trägt, kein Wunder ist. He, Roarke, ich wusste gar nicht, dass Sie schon wieder da sind.«


  »Gerade erst gekommen. Ich werde noch zirka eine Stunde von hier aus arbeiten«, unterrichtete er Eve. »Dann fahre ich rüber ins Büro. Das Buch lasse ich hier. Du kannst es gerne auf eine Diskette kopieren, wenn du willst.«


  »Was für ein Buch?«, fragte Feeney in verständnislosem Ton.


  »Mit Gedichten. Sieht aus, als hätte unser Killer den Namen seines Benutzerkontos einem Gedicht entnommen, das vor ein paar hundert Jahren von einem Typen Namens Keats geschrieben worden ist.«


  »Ich wette, dass es sich noch nicht mal reimt. Dagegen Springsteen, McCartney oder Lennon… Die Jungs wussten, wie man reimt. Das, was sie getextet haben, war wirklich klasse.«


  »Nicht nur, dass es sich nicht reimt, ist es zudem total seltsam, deprimierend und vor allem völlig blöd.«


  »Da dieser klugen Analyse wohl kaum noch was hinzuzufügen ist, überlasse ich euch eurer Arbeit und ziehe mich zurück.« Den Kater auf dem Arm ging er zur Verbindungstür seines eigenen Büros. »Ich habe den Eindruck, als ob gerade McNab den Flur heraufgetänzelt kommt.«


  Trotz seiner Airboots in der Farbe leuchtend rot kandierter Äpfel sah McNab nicht frischer als die Kollegin aus.


  Eve gab sich die größte Mühe, sein bleiches Gesicht zu ignorieren, stand auf, lehnte sich gegen die vordere Kante ihres Schreibtischs und brachte die Kollegen auf den neuesten Stand.


  »Das erklärt, weshalb wir in den Internet-Cafés kein Glück hatten«, meinte McNab. »Ich konnte nämlich nicht begreifen, weshalb niemand diesen Kerl irgendwo gesehen haben will.«


  »Wir könnten noch ein paar morphologische Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen«, überlegte Feeney. »Gucken, welche Gesichtsstruktur, welcher Teint, welche Mischung am besten zu ihm passt. Aber trotzdem können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, welches Aussehen er hat.«


  »Ich habe bereits selber ein paar Berechnungen angestellt. Höchstwahrscheinlich sind wir auf der Suche nach einem allein stehenden Mann zwischen fünfundzwanzig und vierzig. Gut situiert, gebildet, mit irgendeiner sexuellen Funktionsstörung oder Perversion. Vermutlich lebt er in der Stadt. Feeney, woher hatte er die teuren Drogen?«


  »Der Kundenkreis von Rabbit-Dealern ist klein und exklusiv. Es gibt nicht viele Typen, die das Zeug verschachern. Ich weiß nur von einem in der Stadt. Natürlich kann ich bei der Drogenfahndung fragen, ob es außer ihm noch irgendwelche anderen Händler gibt. Niemand, von dem ich wüsste, dealt mit Whore. Es ist einfach zu teuer.«


  »Aber früher wurde es einmal für sexualtherapeutische Zwecke und in der Ausbildung von Prostituierten eingesetzt?«


  »Ja, aber schon damals konnte kaum ein Mensch das Zeug bezahlen, und außerdem wurde es irgendwann vollends vom Markt genommen, weil es viel zu gefährlich war.«


  »Okay.« Trotzdem ginge sie der Spur der Droge weiter nach. »Die Suche in den Internet-Cafés blasen wir erst mal wieder ab. McNab, stellen Sie fest, wie unser Täter möglicherweise aussieht. Feeney, schau, was du bei der Drogenfahndung in Erfahrung bringen kannst. Sobald ich den Sturschädel dazu kriege, mir zu sagen, was für eine Perücke, was für eine Modelliermasse und was für ein Make-up der Kerl genau verwendet hat, haben wir endlich was Konkretes in der Hand. Außerdem habe ich etwas über den Wein herausbekommen. Mein Informant hat mir erzählt, dass hier in New York dreitausendfünfzig Flaschen dieser Marke und dieses speziellen Jahrgangs verkauft worden sind. Peabody und ich werden die Käufer überprüfen und gucken, ob wir nicht auch den Blumenladen, aus dem die pinkfarbenen Rosen stammen, ausfindig machen können. Wir werden die Spur finden, die der Kerl beim Bezahlen des Weins, der Blumen, der Kosmetika und der verbotenen Drogen hinterlassen haben muss. Peabody, Sie kommen mit mir.«


   


  Als sie in ihrem Fahrzeug saß, holte Eve tief Luft. »Wenn Sie momentan schlecht schlafen, werfen Sie am besten abends eine Schlaftablette ein.«


  »Dass ausgerechnet Sie mir so was raten…«


  »Wenn Ihnen das nicht passt, betrachten Sie es nicht als Ratschlag, sondern als Befehl.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  »Diese ganze Sache geht mir echt auf den Geist.« Eve startete den Wagen, und dröhnend schoss er die lang gezogene Einfahrt hinab zum Tor.


  Peabody reckte ihr Kinn so weit nach vorn, dass es ihre Vorgesetzte überraschte, dass sie damit nicht durch die Windschutzscheibe stach. »Ich bitte um Verzeihung, falls meine persönlichen Probleme Ihnen lästig sind, Lieutenant.«


  »Wenn das alles ist, was Sie zurzeit an Sarkasmus anzubieten haben, geben Sie es besser auf.« Sie bretterte durch das Tor, trat dann aber auf die Bremse, hielt und schielte ihre Assistentin von der Seite her an. »Hätten Sie gerne ein paar Tage frei?«


  »Nein, Madam.«


  »Nennen Sie mich nicht mit dieser Stimme Madam, Peabody, sonst trete ich Ihnen in den Hintern, und zwar hier und jetzt.«


  »Ich verstehe einfach nicht, was mit mir los ist.« Die Stimme ihrer Assistentin klang jämmerlich. »Schließlich finde ich McNab noch nicht mal nett. Er ist nervtötend, bescheuert und vor allem absolut dumm. Was macht es da schon, wenn der Sex mit ihm fantastisch war? Und wenn man mit ihm manchmal herrlich lachen kann? Das ist doch kaum der Rede wert. Schließlich hatten wir nie eine richtige Beziehung oder etwas in der Art. Außerdem hatte er kein Recht, mir ein Ultimatum zu stellen, beleidigende Bemerkungen zu machen oder schwachsinnige Schlussfolgerungen aus meinem rein beruflichen Gespräch mit Charles zu ziehen.«


  »Haben Sie inzwischen wenigstens mit ihm geschlafen?«


  »Mit wem? Mit Charles?« Peabody wurde tatsächlich rot. »Oh, nein.«


  »Vielleicht sollten Sie es tun. Vielleicht – ich kann einfach nicht fassen, dass ich eine solche Unterhaltung führe –, vielleicht würden Sie ja alles etwas klarer sehen, wenn Sie auf diese Art und Weise ein bisschen Stress abbauen würden. Oder so.«


  »Wir… Charles und ich sind Freunde.«


  »Meinetwegen. Nur, dass er rein zufällig zugleich einer der bestbezahlten lizenzierten Gesellschafter von ganz New York City ist. Man sollte also meinen, dass er durchaus willens und in der Lage wäre, Ihnen auf diesem Gebiet zu helfen.«


  »Das ist wohl kaum dasselbe, wie jemanden zu bitten, dass er einem bis zum nächsten Zahltag zwanzig Dollar leiht.« Dann seufzte sie leise auf. »Aber vielleicht sollte ich es mir tatsächlich überlegen.«


  »Dann überlegen Sie am besten möglichst schnell. Wir fahren nämlich jetzt hin.«


  Peabody richtete sich kerzengerade auf dem Beifahrersitz auf. »Was? Jetzt?«


  »Der Besuch ist rein beruflicher Natur«, erklärte Eve und ließ den Wagen wieder an. »Er ist ein Sex-Experte, oder nicht? Wollen wir doch mal sehen, was uns unser Experte über illegale Sex-Drogen erzählen kann.«


   


  Der Sex-Experte hatte gerade frei, weshalb er auf ihr Klingeln in nichts als einer blauen Seiden-Pyjamahose an der Tür erschien.


  Optisch ging er nicht mehr als bloßes Cremeschnittchen, sondern bereits als Sahnetorte durch. Es war durchaus verständlich, dass so viele Frauen teuer dafür bezahlten, ein Stück von dieser Torte zu vernaschen, dachte Eve.


  »Lieutenant! Delia! Es ist doch sehr angenehm, wenn man gleich nach dem Aufstehen zwei derart hübsche Frauen zu Besuch bekommt.«


  »Tut mir Leid, wenn wir Sie geweckt haben«, antwortete Eve. »Hätten Sie eventuell eine Minute für uns Zeit?«


  »Für Sie, Lieutenant Sugar, sogar Stunden.« Er trat einen Schritt zurück und ließ sie an sich vorbei. »Warum frühstücken wir nicht zusammen? Ich habe meinen AutoChef erst gestern mit frischen Crêpes gefüllt.«


  »Ein anderes Mal«, erklärte Eve, ehe ihre Assistentin begeistert nicken konnte. »Sind Sie gerade allein oder haben Sie gerade eine Kundin, die womöglich noch schläft?«


  »Ich bin allein.« Langsam wich die letzte Müdigkeit aus seinem Blick. »Sind Sie etwa beruflich hier?«


  »Wir sind eines Falls wegen gekommen, bei dem es gewisse Aspekte gibt, zu denen Sie uns vielleicht Auskunft geben können.«


  »Habe ich die Person gekannt?«


  »Bryna Bankhead. Sie hatte ein Apartment in der City.«


  »Die Frau, die vom Balkon gesprungen ist? War es denn kein Selbstmord?«


  »Es war Mord«, klärte Eve ihn auf. »Ich denke, dass sich das inzwischen auch bis zu den Medien herumgesprochen hat.«


  »Setzen wir uns doch, und ich hole uns davor einen anständigen Kaffee.«


  »Peabody, warum übernehmen Sie das nicht?« Eve betrat den eleganten Wohnraum und wählte einen der bequemen Sessel aus. Sex wurde, wenn man ihn kenntnisreich absolvierte, offensichtlich gut bezahlt. »Das, was ich Sie fragen, und alles, was ich Ihnen im Verlauf dieses Gesprächs von den Ermittlungen erzählen werde, ist natürlich streng vertraulich.«


  »Natürlich.« Er nahm ihr gegenüber Platz. »Ich gehe davon aus, dass ich in diesem Fall nicht irgendwie verdächtig bin?«


  »Ich hätte Sie gerne als offiziellen Berater.« Sie zog ihren Rekorder aus der Tasche und stellte ihn vor sich auf den Tisch.


  »Dann geht es sicher um das schmutzige Geschäft mit Sex.«


  »Gespräch mit dem lizenzierten Gesellschafter Charles Monroe«, verkündete Eve. »Geführt von Lieutenant Eve Dallas in ihrer Funktion als Ermittlungsleiterin im Mordfall mit dem Aktenzeichen H-78926B. Ebenfalls anwesend Officer Delia Peabody. Mr Monroe, sind Sie bereit, in diesem Fall als Berater zu fungieren?«


  Seine Miene blieb beinahe ernst, als er ihr erklärte: »Als besorgter Bürger werde ich selbstverständlich alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen bei Ihren Ermittlungen zu helfen.«


  »Was wissen Sie über die verbotene Substanz mit dem gängigen Namen Whore?«


  Sofort wich jegliche Belustigung aus seinem Blick. »Hat jemand dieser armen Frau etwas davon eingeflößt?«


  »Beantworten Sie mir bitte meine Frage.«


  »Himmel.« Er stand auf und lief, bis Peabody mit dem Kaffeetablett zurückkam, unruhig durch den Raum. »Danke, meine Liebe.« Er nahm eine der Tassen und trank sie langsam aus. »Das Zeug stand bereits auf dem Index, als ich mit meiner Ausbildung begonnen habe«, begann er schließlich. »Aber ich habe sehr viel darüber gehört. In meiner Anfangszeit habe ich einmal ein Seminar über sexuelle Störungen und über erlaubte und verbotene Hilfsmittel belegt. Sämtliche illegalen Rauschmittel waren natürlich streng verboten. Wenn man mit so etwas erwischt wird, kann es einem passieren, dass einem die Lizenz entzogen wird. Was natürlich nicht heißt, dass nicht trotzdem von einigen Kollegen und Kolleginnen oder auch von Kundinnen und Kunden auf gewisse… Hilfsmittel zurückgegriffen wird. Aber auf Whore ganz sicher nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil es, seit es verwendet wurde, um die Auszubildenden, sagen wir, williger zu machen, bei Leuten mit meinem Beruf einen äußerst schlechten Ruf hat. Bei irgendwelchen Rollenspielen ist es ja meinetwegen okay, wenn Frauen Sex-Sklavinnen mimen, nicht aber in der Realität. Wir sind professionelle Sex-Dienstleister, Dallas. Weder Huren noch willenlose Marionetten.«


  »Dann haben Sie also noch nie jemanden getroffen, der dieses Zeug einmal benutzt hat oder vielleicht sogar noch benutzt?«


  »Vielleicht ein paar der älteren Kollegen. Man hört alle möglichen Geschichten, bei denen es meistens um irgendeine Form des Missbrauchs oder um Experimente geht. Nach dem Motto, misch der Auszubildenden doch einfach ein paar Tropfen in den Drink, dann kannst du mit ihr machen, was du willst. Als ob wir irgendwelche Versuchskarnickel wären«, stellte er angewidert fest.


  »Trotzdem gilt diese Substanz als äußerst exklusiv. Haben Sie nicht doch irgendwelche Kenner im Bekannten- oder Kollegenkreis?«


  »Nein, aber ich kann mich gerne umhören.«


  »Vorsichtig«, warnte Eve. »Und wie sieht es mit Rabbit aus?«


  Er zuckte elegant mit einer Schulter. »Nur Amateure und Perverse nehmen Rabbit für sich selber oder für ihre Partnerin. In meinen Kreisen gilt das Zeug nicht nur als beleidigend, sondern als regelrecht vulgär.«


  »Ist es auch gefährlich?«


  »Wenn man dumm ist oder unvorsichtig damit umgeht, ganz bestimmt. Man darf es zum Beispiel nicht mit Alkohol oder anderen stimulierenden Substanzen mischen. Auch eine Überdosis richtet schweren Schaden an. Aber so etwas passiert sehr selten, weil das Scheißzeug mehr kostet als Gold.«


  »Kennen Sie irgendwelche Dealer, die dieses Zeug verticken? Haben irgendwelche Klientinnen von Ihnen es schon mal benutzt?«


  Er bedachte sie mit einem schmerzerfüllten Blick. »Meine Güte, Dallas.«


  »Ich werde Ihren Namen nirgends nennen.«


  Er schüttelte den Kopf, ging zum Fenster und zog die Jalousie hoch. Sofort wurde das Zimmer in helles Sonnenlicht getaucht.


  »Charles, es ist wirklich wichtig.« Peabody trat zu ihm und berührte ihn am Arm. »Andernfalls würden wir nicht fragen.«


  »Ich hatte noch nie etwas mit irgendwelchen illegalen Rauschmitteln zu tun. Das weißt du ganz genau.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Es steht mir nicht zu, andere zu verurteilen, die so etwas benutzen. Außerdem spiele ich mich nicht gerne als Moralapostel auf.«


  Eve beugte sich nach vorn und stellte den Rekorder aus. »Es bleibt ganz sicher unter uns. Und ich verspreche Ihnen, dass die betreffende Klientin wegen der Einnahme dieser Droge keine Anzeige von uns bekommt.«


  »Ihren Namen werde ich nicht nennen.« Er wandte sich Eve wieder zu. »Einen solchen Vertrauensmissbrauch kann ich einfach nicht begehen. Aber ich werde selber mit ihr sprechen und sie bitten, dass sie mir den Namen ihres Dealers nennt. Das ist alles, was ich für Sie tun kann. Tut mir Leid.«


  »Das ist bereits sehr viel«, antwortete Eve und stand, als mit einem Mal ihr Handy schrillte, eilig auf. »Ich nehme den Anruf in der Küche entgegen, wenn das in Ordnung ist.«


  »Charles.« Als Eve den Raum verließ, strich Peabody ihm nochmals sanft über den Arm. »Danke. Ich weiß, diese Situation ist für dich ziemlich delikat.«


  »Delikate Situationen sind meine Spezialität.« Er musterte sie grinsend. »Du siehst müde aus, Delia.«


  »Du bist nicht der Erste, der das sagt.«


  »Warum kommst du nicht an einem der nächsten Abende zu mir zum Essen? Dann machen wir beide es uns endlich wieder mal so richtig gemütlich. Warte, ich gucke eben im Kalender, wann es passt.«


  »Das wäre wirklich schön.«


  Als er sich zu ihr herunterbeugte und sie zärtlich küsste, schloss sie ihre Augen und wartete auf ein Prickeln oder irgendein anderes berauschendes Gefühl. Und hätte, als nicht das Mindeste passierte, am liebsten frustriert geschrien. Es war, als hätte einer ihrer Brüder sie geküsst. Auch wenn natürlich keiner ihrer Brüder derart verrucht-fantastisch aussah.


  »Also, Schatz, was hast du auf dem Herzen?«


  »Jede Menge Zeug«, erklärte sie ihm knurrend. »Jede Menge blödes Zeug. Aber ich komme schon damit zurecht.«


  »Falls du darüber reden möchtest, bin ich für dich da.«


  »Ich weiß.«


  Eve kam aus der Küche und marschierte ohne anzuhalten geradewegs zur Tür. »Peabody, wir müssen los. Besorgen Sie mir einen Namen, Charles, und zwar so schnell es geht.«


  »Dallas?« Mit einem schnellen, entschuldigenden Blick auf ihren Freund lief Peabody ihr eilig hinterher. »Was ist los?«


  »Es sieht danach aus, als ob er wieder zugeschlagen hat.«


  6


  Sie lag mit obszön gespreizten Beinen und weit offenen Augen mitten auf dem Bett. Ein paar pinkfarbene Blütenblätter klebten an ihrer Haut. Kerzenwachs war auf den Tisch, die kleine Kommode, den Boden und den billigen, farbenfrohen Flickenteppich getropft und dort zu harten, kalten Pfützen erstarrt.


  Es war ein winziges Apartment, und die junge Frau namens Grace Lutz hatte sich bemüht, es mit gerüschten Vorhängen und billigen Drucken in billigen Rahmen fröhlich und gemütlich zu gestalten.


  Jetzt war es vom Gestank des Todes, von schalem Sex und Duftkerzen erfüllt.


  Eine Weinflasche stand auf dem Tisch, dieses Mal ein Cabernet. Und dieses Mal beinahe leer. Die Musik kam aus einem billigen Stereogerät, das neben dem als Bett dienenden Klappsofa auf einem kleinen Tischchen stand.


  Es gab keinen Stimmungsmonitor, keinen Fernseher und nur ein einziges, billiges Link. Allerdings waren unzählige Bücher in liebevoller Ordnung in dem lackierten Regal, das sich über eine ganze Wand erstreckte, nebeneinander aufgereiht. Außerdem stand ein Foto auf dem Nachtschränkchen, auf dem Grace mit einem Mann und einer Frau, wahrscheinlich ihren Eltern, abgebildet war. Eine kleine Glasvase mit halb verblühten Margeriten bildete einen bunten Farbfleck auf dem Tisch.


  Die Kochnische bestand aus einer Kochplatte, einer winzigen kleinen Spüle und einem kleinen Kühlschrank, in dem Eve einen Karton mit Eiern, eine Tüte Milch und ein kleines Glas mit Erdbeermarmelade fand.


  Es gab keinen Wein in ihrer Wohnung außer dem, von dem sie getötet worden war.


  Grace hatte nicht viel Geld für irgendwelchen Schnickschnack oder, wie ein Blick in ihren Kleiderschrank verriet, schicke Garderobe ausgegeben, sondern, wie es aussah, alles in Bücher investiert.


  Sowie in ein offensichtlich neues Kleid, das achtlos auf den Boden geworfen worden war.


  »Dieses Mal scheint er gewusst zu haben, was er tat. Man sieht keine Zeichen irgendwelcher Panik. Dieses Mal hat er sie vorsätzlich umgebracht.«


  »Rein äußerlich sind die beiden Frauen völlig verschieden«, bemerkte ihre Assistentin. »Dieses Mädchen hat einen zarten, hellen Teint, sie ist nahezu winzig, und ihre Nägel sind ganz kurz geschnitten und nicht lackiert. Nichts an ihr ist modisch oder elegant.«


  »Ja, und auch der finanzielle und gesellschaftliche Hintergrund ist anders. Sie scheint sehr häuslich gewesen zu sein.« Eve sah stirnrunzelnd auf das verschmierte Laken und auf das an den Innenseiten von Graces Schenkeln getrocknete Blut. »Der Pathologe wird bestimmt bestätigen, dass sie noch Jungfrau war.« Sie beugte sich über die tote junge Frau. »Sie weist Hämatome an den Schenkeln, der Hüfte und den Brüsten auf. Er scheint ziemlich unsanft mit ihr umgesprungen zu sein. Besorgen Sie sich die Disketten aus der Überwachungskamera, Peabody. Vielleicht ist darauf ja irgendwas zu sehen.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  Warum hatte er ihr weh getan?, überlegte Eve und bedachte die Leiche mit einem nachdenklichen Blick. Warum hatte er das gewollt?


  Während sie neben der Toten hockte, sah sie plötzlich sich selbst, wie sie mit gebrochenem Arm, von Hämatomen übersät, blutbefleckt in einer dunklen Ecke kauerte, während seine widerliche Stimme in ihren Ohren klang.


  Weil ich es kann.


  Sie verdrängte dieses Bild und stand entschieden wieder auf. Ein gewisser Schmerz konnte durchaus sinnlich sein, regelrecht verführerisch. Niemals aber romantisch. Trotzdem hatte er auch hier Blütenblätter auf dem Bettlaken verstreut, Kerzen angezündet, die Stereoanlage eingeschaltet und Weingläser gefüllt.


  Weshalb kam ihr dieses Szenario wie eine Verspottung jeglicher Romantik und nicht wie der Versuch, sie zu beschwören, vor? Sie hatten zu viel Wein getrunken und sogar etwas auf den Tisch und den Teppich schwappen lassen. Die Kerzen hatten so lange gebrannt, bis ihr Wachs an den Ständern herunter auf die Tische und den Fußboden getropft war. Der Ärmel ihres neuen Kleides war zerfetzt.


  Es herrschte eine Atmosphäre der Gewalt, der Bösartigkeit, die am ersten Tatort nicht auszumachen gewesen war. Verlor er die Beherrschung? Hatte er den Mord erregender gefunden als den vorhergehenden Sex?


  Peabody kehrte zurück. »Es gibt nur am Haupteingang des Hauses eine Kamera. Ich habe die Diskette von letzter Nacht besorgt. Die Flure und die Fahrstühle werden hier nicht überwacht.«


  »Okay. Dann reden wir am besten erst mal mit den Nachbarn.«


   


  Die Angehörigen der Toten zu besuchen, wäre niemals einfach. Würde nie Routine, dachte Eve, als sie mit Peabody auf der kleinen rechteckigen Veranda der kleinen rechteckigen Doppelhaushälfte stand. Rote und weiße Geranien waren in bunten Reihen links und rechts der Haustür angepflanzt, und leuchtend weiße Rüschenvorhänge rahmten das Fenster direkt neben der Tür.


  In der von grünen Bäumen und schmalen Vorgärten gesäumten, blitzsauberen Straße war es totenstill.


  Für Eve waren die Vororte mit ihrer strengen Ordnung und ihren von nutzlosen Zäunen umgebenen Gärtchen eine völlig fremde Welt. Sie konnte nicht verstehen, weshalb ein Haus in einem solchen Vorort von manchen als der Hort der Glückseligkeit gesehen wurde, dessen Erlangung all ihr Streben galt.


  Es war doch egal, wo man sein Dasein fristete, denn jedes Leben endete früher oder später mit dem Tod.


  Sie drückte auf die Klingel, und aus dem Inneren des Hauses drang das Echo eines leisen Glockenspiels an ihr Ohr. Wenn die Tür geöffnet würde und sie gesagt hätte, was zu sagen war, wäre in diesem Hause nichts mehr wie bisher.


  Die blonde, hübsche Frau, die an die Tür kam, kannte Eve schon von dem Foto, das auf Graces Nachttisch stand. Sicher war sie ihre Mutter. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.


  »Mrs Lutz?«


  »Ja.« Obgleich sie freundlich lächelte, drückten ihre Augen leichte Verwirrung aus. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bin Lieutenant Dallas.« Eve zeigte ihren Ausweis. »Von der New Yorker Polizei. Das ist Officer Peabody, meine Assistentin. Dürften wir vielleicht hereinkommen?«


  »Worum geht es?« Die Frau strich sich mit einer Hand über das Haar, und das leichte Zittern ihrer Finger war das erste Zeichen einer gewissen Nervosität.


  »Es geht um Ihre Tochter, Mrs Lutz. Es geht um Grace. Dürfen wir hereinkommen?«


  »Gracie? Sie ist doch nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?« Sie bemühte sich, ihr Lächeln zu verstärken, was ihr jedoch kläglich misslang. »Meine Gracie hat noch nie Schwierigkeiten gehabt.«


  Dann müsste sie es also an der Haustür sagen, wo die leuchtende Geranienreihe bereits die Ehrenwacht zu halten schien. »Mrs Lutz, es tut mir Leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Tochter nicht mehr lebt.«


  Mrs Lutz bedachte sie mit einem verständnislosen Blick, und ihre Stimme drückte eine Spur von Ärger aus, als sie erklärte: »Aber natürlich lebt sie. Natürlich. Wie können Sie so etwas Schreckliches behaupten? Ich möchte, dass Sie gehen. Ich möchte, dass Sie auf der Stelle gehen.«


  Eve legte eine Hand gegen die Tür, damit sie ihr nicht vor der Nase zugeworfen wurde, und erklärte mit möglichst ruhiger Stimme: »Mrs Lutz, Grace wurde letzte Nacht getötet. Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall und möchte Ihnen mein Beileid ausdrücken zu Ihrem Verlust. Sie müssen uns jetzt hereinlassen.«


  »Meine Grace? Mein Baby?«


  Wortlos legte Eve einen Arm um ihre Taille, führte Mrs Lutz in den mit einem ausladenden, blauen Sofa und zwei Sesseln möblierten Wohnraum, geleitete sie bis zur Couch und setzte sich mit ihr zusammen hin.


  »Gibt es irgendjemanden, den wir für Sie anrufen können, Mrs Lutz? Eventuell Ihren Mann?«


  »George. George ist in der Schule. Er unterrichtet an der High School. Grace.« Sie sah sich suchend um, als käme ihre Tochter jede Sekunde hereinspaziert.


  »Peabody, rufen Sie bitte in der Schule an.«


  »Sie haben sich geirrt, nicht wahr?« Mrs Lutz umklammerte Eves Hand mit kalten, starren Fingern. »Das ist alles. Sie haben sich geirrt. Grace arbeitet in der City, in der Bücherei in der Fifth Avenue. Ich werde sie anrufen, und dann wird es uns allen gleich viel besser gehen.«


  »Mrs Lutz. Sie wurde eindeutig identifiziert.«


  »Sie müssen sich einfach irren. George und ich haben sie erst am Sonntag noch zum Essen ausgeführt. Da war sie völlig in Ordnung.« Die Schutzmauer des Zornes brach in sich zusammen, und mit tränenerstickter Stimme wiederholte sie: »Sie war völlig in Ordnung.«


  »Ich weiß. Es tut mir Leid.«


  »Was ist mit meinem Baby passiert? Hatte sie einen Unfall?«


  »Es war kein Unfall. Grace wurde ermordet.«


  »Das ist unmöglich!« Wie von unsichtbaren Schnüren gezogen schüttelte sie langsam ihren Kopf. »Das ist unmöglich.«


  Eve ließ sie weinen. Sie wusste, dass in der ersten Trauer alles andere unterging.


  »Er ist unterwegs«, flüsterte Peabody ihr zu.


  »Gut. Besorgen Sie ihr ein Glas Wasser oder so.«


  Sie saß neben der schluchzenden Frau und sah sich verstohlen in dem Wohnzimmer um. Auch hier waren Bücher wie Schätze in Regalen aufgereiht. Es herrschte eine Atmosphäre von ruhiger Ordnung und Stabilität, wie man sie oft in soliden Familien der Mittelklasse fand. Auf einem Tisch stand eine gerahmte Holographie von Grace.


  »Was ist mit meinem Baby passiert?«


  Eve sah in Mrs Lutz’ zutiefst unglückliches Gesicht. »Grace hat sich gestern Abend mit einem Mann getroffen, mit dem sie bis dahin per E-Mail und in Chatrooms Kontakt gehabt hatte. Wir glauben, dass er ihr im Verlauf des Abends heimlich eine Substanz, wie sie bei so genannten Date Rapes, also bei Vergewaltigungen von Frauen im Rahmen von Verabredungen, verwendet werden, in den oder die Drinks geschüttet hat.«


  »O Gott.« Mrs Lutz schlang sich die Arme um den Bauch und wiegte sich schmerzlich hin und her. »Oh, mein Gott.«


  »Dann scheint er mit ihr in ihre Wohnung gegangen zu sein und ihr dort weitere Drogen eingeflößt zu haben, bis sie schließlich an einer Überdosis gestorben ist.«


  »Sie hätte niemals irgendwelche Drogen genommen.«


  »Wir glauben nicht, dass sie etwas davon wusste, Mrs Lutz.«


  »Er hat sie ihr gegeben, um sie…« Ihre Lippen bildeten einen dünnen, weißen Strich, sie atmete so tief wie möglich ein, und dann atmete sie stöhnend wieder aus. »… um sie vergewaltigen zu können.«


  »Das nehmen wir an. Ich…« Wie weit durfte man gehen, überlegte Eve. Inwieweit konnte man helfen? »Mrs Lutz, vielleicht ist es ein kleiner Trost für Sie zu wissen, dass Grace sicher weder Angst noch irgendwelche Schmerzen hatte.«


  »Weshalb sollte irgendwer ihr so was antun? Was für ein Menschen tut einem unschuldigen jungen Mädchen so was an?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir ihn finden werden. Doch dabei müssen Sie mir helfen.«


  Mrs Lutz legte ihren Kopf nach hinten. »Was kann ich denn noch tun, wenn sie nicht mehr ist?«


  »Hatte sie einen Freund?«


  »Robbie. Robbie Dwyer. Sie waren auf der High School und zu Anfang ihrer Collegezeit zusammen. Er ist ein netter Junge. Seine Mutter und ich gehören demselben Buchklub an.« Ihre Stimme geriet ins Schwanken. »Ich nehme an, wir hatten gehofft, dass mehr aus dieser Sache würde, aber es war wohl eher eine Freundschaft als eine Romanze. Grace wollte in die City ziehen, und Robbie bekam hier eine Anstellung als Lehrer. Dadurch haben sie sich auseinander entwickelt.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Falls Sie denken, dass Robbie in der Lage wäre, so etwas zu tun, irren Sie sich. Ich kenne ihn, seit er ein Baby war. Außerdem hat er inzwischen ein sehr nettes anderes Mädchen kennen gelernt.«


  »Hat Grace jemals davon gesprochen, dass es einen anderen gibt, für den sie sich oder der sich für sie interessiert? Jemanden in der City?«


  »Nein, eigentlich nicht. Sie hat sehr hart gearbeitet und nebenher studiert. Sie ist ein sehr zurückhaltender Mensch. Meine Gracie ist sehr scheu. Es fällt ihr schwer, Bekanntschaften zu schließen. Deshalb habe ich sie ja ermutigt, in die Stadt zu ziehen.« Wieder brach sie ab. »George wollte, dass sie wie er an der Schule unterrichtet und hier bei uns zu Hause wohnen bleibt. Ich habe sie vorsichtig dazu gedrängt, ein eigenes Leben zu beginnen, weil ich dachte, dass sie endlich flügge werden muss. Jetzt habe ich sie verloren. Werden Sie mich zu ihr bringen? Wenn George nach Hause kommt, bringen Sie uns dann zu unserem Baby?«


  »Ja. Dann bringe ich Sie zu ihr, Mrs Lutz.«


   


  Commander Whitney war gerade am Link, winkte Eve jedoch herein. Sein großflächiges Gesicht wies derart viele Falten auf, dass es sie an eine Karte denken ließ, in der neben dem Stress, den er täglich erlebte, und neben den Kämpfen, die er täglich focht, ebenso seine Autorität deutlich eingezeichnet war. In seinem kaffeebraunen Anzug, der fast so dunkel war wie seine Haut, wirkte er vierschrötig und zäh. Eine Mischung, aufgrund derer er, wie Eve häufig dachte, hinter einem Schreibtisch ebenso natürlich wirkte wie im Feld.


  Auf der rechten Ecke seines Schreibtischs stand eine mit Wasser gefüllte Glaskugel, auf deren Boden Eve glatte, bunte Steine schimmern sah. Noch während sie verwundert ihre Stirn in Falten legte, nahm sie zwischen den Steinen eine Bewegung wahr.


  »Meine Frau«, erklärte Whitney, als sein Gespräch beendet war. »Sie denkt, dass mein Büro dadurch freundlicher wird. Das Ding soll mich entspannen. Aber was zum Teufel soll ich mit einem verdammten Fisch?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir.«


  Ein paar Sekunden lang studierten sie gemeinsam den leuchtend roten, im Kreis schwimmenden Fleck. Da Eve wusste, dass die Gattin des Commanders nicht nur sehr modebewusst, sondern zudem eine begeisterte Innendekorateurin war, suchte sie nach einem höflichen Kommentar.


  »Er ist schnell.«


  »Das verrückte Wesen dreht sich fast den ganzen Tag im Kreis. Ich brauche es nur anzusehen, und mir wird schwindlig.«


  »Wenn es dieses Tempo beibehält, wird es vermutlich innerhalb von ein paar Tagen an Erschöpfung eingehen.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr. Wo ist Ihre Assistentin, Lieutenant?«


  »Ich habe sie auf die Suche nach möglichen Gemeinsamkeiten zwischen beiden Opfern angesetzt. Bisher weist nichts auf eine Beziehung zwischen beiden hin. Beide haben eine Vorliebe für Bücher, vor allem für Gedichtbände gehabt. Beide haben Zeit im Cyberspace verbracht. Bisher aber haben wir noch keinen Chatroom oder -Club gefunden, in dem sie beide, vielleicht sogar zur selben Zeit, gewesen sind.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was haben Sie bisher herausgefunden?«


  »Die Frau, die in der Wohnung gegenüber von Lutz’ Apartment lebt, eine gewisse Angela Nicko, hat die Tote heute früh entdeckt. Sie haben sich immer morgens auf eine Tasse Kaffee und einen kurzen Schwatz getroffen, und als Lutz nicht kam und auf Ms Nickos Klingeln auch nicht an die Tür ging, hat sie angefangen sich Sorgen zu machen. Mit dem Zweitschlüssel, den Lutz bei ihr deponiert hatte, hat sie das Apartment betreten. Nicko ist eine pensionierte Bibliothekarin und muss weit über neunzig sein.«


  Und sie hatte geweint, dachte Eve, hatte, als sie ihre Aussage zu Protokoll gegeben hatte, stumm geweint.


  »Bisher scheint sie die einzige Hausbewohnerin zu sein, zu der das Opfer regelmäßig Kontakt hatte. Sie hat mir Lutz als ruhige, wohlerzogene junge Frau beschrieben, die nur selten von ihrer Routine abgewichen ist. Sie fuhr zur Arbeit und kehrte auf dem direktesten Weg wieder zurück. Zweimal in der Woche hat sie in einem nahe gelegenen Supermarkt ihre Einkäufe gemacht. Abgesehen von dieser Nicko hat sie offensichtlich keine anderen engen Freunde oder Freundinnen gehabt. Auch eine Beziehung gab es anscheinend nicht. Neben ihrer Arbeit hat sie noch ein Fernstudium in Bibliothekswissenschaften absolviert.«


  »Haben die Aufnahmen der Überwachungskameras etwas ergeben?«


  »Es gibt nur eine Kamera, und zwar im Foyer. Er sah völlig anders aus als bei dem ersten Mord. Kurze, glatte, blonde Haare, breiter Unterkiefer, dichte Brauen, dunkelbraune Augen, ein blassgoldener Teint. Genau wie die Spurensicherung am ersten Tatort ergeben hat, war dieser Verdächtige ebenfalls maskiert. Allerdings warte ich noch auf den Bericht aus dem Labor.«


  Eve starrte wie hypnotisiert auf den ständig herumzuckenden Fisch, schüttelte dann schnaubend den Kopf und fuhr fort. »Seine Haltung war anders als bei dem ersten Mord. Er wirkte entschlossen und scheint eine Freude an der Gewalt gehabt zu haben, die beim ersten Mal nicht zu erkennen war. Wir versuchen rauszufinden, woher die Perücke und die Kosmetikprodukte kamen, die er beim ersten Mal verwendet hat. Außerdem ermitteln wir weiter im Cyberspace und gucken weiter nach einer möglichen anderen Verbindung, die es eventuell zwischen den beiden Opfern gab. Darüber hinaus habe ich einen Termin mit Dr. Mira ausgemacht und sämtliche Unterlagen zu den beiden Fällen für sie kopiert.«


  »Die Medien wissen bisher noch nichts davon, dass es eine Verbindung zwischen beiden Fällen gibt, aber es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis es zu ihnen durchgesickert ist.«


  »Was in diesem Fall möglicherweise sogar von Vorteil für uns ist. Wenn die Frauen vor der Gefahr gewarnt sind, kommt der Täter vielleicht nicht mehr ganz so schnell an neue Opfer heran. Ich würde deshalb gerne ein paar Informationen an Nadine Furst vom Channel 75 weitergeben.«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Aber sehen Sie zu, dass nichts an die Öffentlichkeit gelangt, was nicht dorthin gelangen soll.«


  »Selbstverständlich. Ich habe noch ein paar andere Informanten bezüglich der Drogen aufgetan und Feeney obendrein gebeten, seine Kontakte bei der Drogenfahndung dementsprechend zu nutzen. Keine der beiden verwendeten Substanzen ist so einfach auf dem freien Markt erhältlich. Falls ich den Händler finde, brauche ich möglicherweise etwas Raum für einen Deal.«


  »Darüber werden wir dann reden, wenn Sie ihn haben. Aber ich kann Ihnen schon jetzt versichern, dass Ihnen nicht viel Raum zur Verfügung stehen wird. Politisch gesehen sind diese Drogen ein heißes Thema. Wenn wir einen dieser Typen laufen lassen, werden die Frauenverbände, die Vereine für soziale Gerechtigkeit und die Moralapostel Schlange stehen, um uns die Zähne einschlagen zu dürfen. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«


  »Aber wenn der Deal mit diesem Händler Leben rettet?«


  »Das wird vielen dieser Leute absolut schnuppe sein. Ihnen geht es um Prinzipien, nicht um einzelne Personen. Machen Sie weiter Ihre Arbeit, Lieutenant, und schnappen Sie den Bastard, bevor es noch mehr Tote gibt. Das wäre nämlich eine ziemlich schlechte Publicity für uns.«


   


  Eve war ihre Beziehung zur Öffentlichkeit allgemein und den Medien insbesondere herzlich egal. Da dies ein offenes Geheimnis war, war es nicht weiter überraschend, dass Nadine, als sie ihr plötzlich Insider-Informationen anbot, argwöhnisch die perfekt gezupften Brauen in die Höhe zog.


  »Wollen Sie mich verschaukeln?«


  Eve hatte absichtlich mit dem Anruf bei Nadine gewartet, bis sie wieder zu Hause war. Sie hatte das Gefühl, dass das Gespräch auf diese Weise weniger offiziell als vielmehr freundschaftlich erschien.


  »Ich tue Ihnen einen Gefallen, weiter nichts.«


  Nadine, die bereits für ihren nächsten Live-Auftritt im Fernsehen hergerichtet war, verzog ihren korallenrot glänzenden Mund zu einem ungläubigen Lächeln. »Sie, Lieutenant-mit-den-versiegelten-Lippen, bieten mir aus freien Stücken und aufgrund Ihres ausgeprägten Sinns für Freundschaft Informationen zu laufenden Ermittlungen an…«


  »Genau.«


  »Eine Sekunde.« Nadines Gesicht verschwand kurz vom Bildschirm. »Ich habe nur schnell den Kalender gecheckt. Dort steht zuverlässig, dass Weihnachten, auch wenn es momentan danach aussieht, nicht auf denselben Tag wie Ostern gefallen ist.«


  »Ich hoffe, Sie haben ein Einsehen mit mir, wenn ich mir eben vor Lachen auf die Schenkel klopfe. Also, wollen Sie die Infos oder nicht?«


  »Ja, ich will.«


  »Ein hochrangiges Mitglied der New Yorker Polizei bestätigt, dass zwischen dem Mord an Bryna Bankhead und dem an Grace Lutz ein Zusammenhang besteht.«


  »Warten Sie.« Sofort wurde Nadine ganz die gewiefte Journalistin. »Bisher gab es noch keine offizielle Aussage dazu, ob der Tod von Bryna Bankhead ein Unfall, Selbstmord oder Mord gewesen ist.«


  »Es war Mord. Das wird Ihnen hiermit offiziell bestätigt.«


  »Meinen Informationen zufolge ist Grace Lutz einem Sexualmord zum Opfer gefallen.« Jetzt hatte Nadines Stimme einen durch und durch geschäftsmäßigen Klang. »Trifft das auch auf Bryna Bankhead zu? Haben die Opfer sich gekannt, und haben wir es mit ein und demselben Verdächtigen zu tun?«


  »Stellen Sie mir keine Fragen, Nadine. Dies ist schließlich kein Interview. Beide Opfer waren junge, allein stehende Frauen, die sich am Abend ihres jeweiligen Todes mit jemandem getroffen haben, zu dem es vorher nur durch E-Mails oder in einem Chatroom Kontakte gab.«


  »In was für einem Chatroom? Wo haben sie sich getroffen?«


  »Halten Sie die Klappe, Nadine. Bisher deutet alles darauf hin, dass beiden Opfern, wahrscheinlich ohne ihr Wissen, im Verlauf des Abends illegale Substanzen verabreicht worden sind.«


  »So genannte Date-Rape-Drogen?«


  »Sie sind wirklich schnell. Dazu gibt es jedoch von mir keinen Kommentar. Freuen Sie sich über das, was Sie von mir bekommen haben. Mehr ist nämlich nicht drin.«


  »Spätestens in neunzig Minuten bin ich frei. Ich treffe Sie, wo immer Sie wollen.«


  »Heute Abend nicht mehr. Ich werde es Sie wissen lassen, wo und wann ich mich mit Ihnen treffen will.«


  »Warten Sie!« Wenn es möglich gewesen wäre, wäre Nadine wahrscheinlich aus dem Monitor gehüpft. »Geben Sie mir noch was über den Verdächtigen. Haben Sie eine Beschreibung oder einen Namen?«


  »Wir gehen allen Spuren nach und so weiter und so fort.« Damit brach Eve zu Nadines wilden Flüchen die Übertragung schlicht ab, ging zufrieden hinüber in die Küche, organisierte sich dort einen Kaffee, stellte sich bis der Kaffee fertig war ans Fenster und blickte in die anbrechende Dunkelheit hinaus.


  Er war irgendwo dort draußen. Hatte er bereits das nächste Date? Verwandelte er sich vielleicht genau in diesem Moment abermals in den Traummann irgendeiner hoffnungsvollen jungen Frau?


  Gäbe es schon morgen andere Freunde, eine andere Familie, deren Leben sie erschüttern müsste?


  Die Lutzens würden sich niemals völlig erholen. Sie würden ihr Leben weiterleben, und nach einer Weile dächten sie nicht mehr jede Sekunde jedes Tages an ihr totes Kind. Sie würden wieder anfangen zu lachen, zu arbeiten, einkaufen zu gehen, halbwegs normal zu atmen. Trotzdem bliebe in ihrem Leben ein schwarzes Loch.


  Sie waren eine Familie gewesen. Eine Einheit. Sie hatte diese Einheit in ihrem Haus gespürt. In dem behaglichen Ambiente, den Nippsachen, dem bequemen, etwas durchgesessenen Sofa, den Blumen vor der Tür.


  Jetzt waren sie nicht länger Eltern, sondern Hinterbliebene. Und Hinterbliebene lebten allzeit mit dem Echo dessen, was verschwunden war.


  Sie hatten ihr Zimmer nicht verändert, dachte Eve und vergaß ihren Kaffee. Als sie sich das Zimmer angesehen hatte, um das Bild von Grace zu komplettieren, hatte sie die Stadien eines Lebens vom Kind über den Teenager bis hin zur jungen Frau darin entdeckt.


  Sorgsam auf einem Regal drapierte Puppen, inzwischen nicht mehr Spielzeug, sondern eher Dekoration, deshalb allerdings nicht weniger geliebt. Bücher, Fotos, Holographien. Kleine Schächtelchen in Herz- oder in Blumenform, ein Baldachin in der Farbe heller Sonnenstrahlen über dem schmalen Bett, die Wände in jungfräulichem Weiß.


  Eve konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn man in einem solchen Zimmer aufwuchs, umgeben von solch süßem, mädchenhaftem Zeug. Mit Rüschengardinen vor den Fenstern, einem billigen Minicomputer und einem passend zum Schirm der Nachttischlampe ausgewählten Margaritensträußchen auf dem Tisch.


  Das Mädchen, das in dem Bett geschlafen und im Licht der Nachttischlampe abends noch gelesen hatte, war glücklich gewesen, behütet und geliebt.


  Eve hatte niemals eine Puppe oder ein Fenster mit Rüschengardinen gehabt. Hatte niemals irgendwelchen Nippes besessen, dem es in herzförmigen Schachteln zu bewahren galt. Die Räume ihrer Kindheit waren enge, anonyme Kammern gewesen, in irgendwelchen billigen Hotels, über deren dünne Wände und verdreckte Böden allzu häufig irgendwelches ekliges Getier gewuselt war.


  Die Luft war abgestanden gewesen, und es hatte kein Versteck gegeben, keinen Ort, an den sie sich hätte flüchten können, wenn er zurückgekommen war und nicht genug getrunken hatte, um vorübergehend zu vergessen, dass es sie überhaupt gab.


  Das Mädchen, das zitternd dort im Bett gelegen hatte, war außer sich vor Angst gewesen, vor Verzweiflung und Verlorenheit.


  Sie zuckte zusammen, als eine Hand nach ihrer Schulter tastete, zog instinktiv die Waffe und wirbelte herum.


  »Immer mit der Ruhe, Lieutenant.« Roarke strich mit der Hand über ihren Arm, legte seine Finger auf den Stunner und sah sie fragend an. »Wo bist du mit deinen Gedanken gerade gewesen?«


  »Ich habe über alles Mögliche nachgedacht.« Sie trat einen Schritt zur Seite und zog ihren Becher Kaffee unter dem AutoChef hervor. »Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist.«


  »Ich bin auch noch nicht lange da.« Jetzt legte er ihr beide Hände auf die verspannten Schultern und massierte sie sanft. »Hast du wieder eine Erinnerung gehabt?«


  Sie schüttelte den Kopf, nippte an dem inzwischen kalten Kaffee und starrte weiter aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. Doch sie wusste, wenn sie nicht davon spräche, trüge sie es lediglich schmerzhaft allein mit sich herum. »Als du fort warst«, fing sie deshalb an, »hatte ich einen Traum. Einen schlimmen Traum. Er war nicht tot. Er hat geblutet, doch er war nicht tot. Er hat mit mir gesprochen. Er hat gesagt, ich würde ihn niemals töten, und ich käme niemals von ihm frei.«


  Sie sah Roarke und ihr eigenes Spiegelbild im Fensterglas. »Er wollte mich bestrafen. Also ist er aufgestanden. Er hat geblutet wie ein Schwein, aber trotzdem ist er aufgestanden. Und ist langsam auf mich zugekommen.«


  »Er ist tot, Eve.« Roarke nahm ihr den Becher aus der Hand, stellte ihn zur Seite und drehte sie zu sich herum. »Außer in deinen Träumen kann er dir nichts mehr tun.«


  »Er hat gedroht, ich solle mich daran erinnern, was er mir gesagt hat, aber das schaffe ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was er damit gemeint hat. Aber ich habe ihn gefragt, warum er mir so wehtut. Und er hat gesagt, weil ich ein Nichts wäre, ein Niemand, vor allem aber, weil er mir wehtun kann. Es gelingt mir offenbar nicht, seine Macht zu brechen. Nicht mal jetzt.«


  »Jedes Mal, wenn du für ein Opfer eintrittst, machst du ihn dadurch kleiner. Vielleicht kehrt die Erinnerung umso stärker in deinen Träumen zurück, je weiter du dich in der Wirklichkeit von ihm entfernst. Ich weiß nicht.« Er fuhr mit seinen Fingern durch ihre Haare. »Wirst du darüber mit Dr. Mira sprechen?«


  »Ich weiß nicht. Das heißt, nein«, verbesserte sie sich. »Schließlich kann sie mir nichts erzählen, was ich nicht schon weiß.«


  Was du jetzt schon wissen willst, korrigierte Roarke sie in Gedanken, schwieg aber.


  »Aber ich brauche ihre Meinung als Expertin zu den beiden Morden.«


  »Dann hat es also einen zweiten Mord gegeben?«


  »Ja. Weshalb ich mich noch mehr anstrengen muss, um den Typen zu erwischen.«


  »War es derselbe Mann?«


  Sie gab ihm keine Antwort, sondern wanderte zurück in ihr Büro. Der Kaffeedurst war ihr vergangen, und sie tigerte in ihrem Zimmer auf und ab. Während sie ihm dabei die grundlegenden Einzelheiten des zweiten Mordes darlegte, ging sie noch einmal alles in Gedanken durch.


  »Falls es hier in der Stadt eine Quelle für diese Drogen gibt, könnte ich sie für dich suchen.«


  In seinem dunklen Anzug wirkte er zwar umwerfend elegant. Doch durfte man niemals vergessen, wie gefährlich dieser Mann war, der früher mit den übelst beleumundeten Gestalten alle möglichen Geschäfte abgeschlossen hatte.


  Auch wenn Roarke Industries das mächtigste Konglomerat auf Erden war, hatte es, genau wie sein Besitzer, das Licht der Welt in den dunklen Gassen und schmutzstarrenden Straßen der Dubliner Slums erblickt.


  »Das will ich nicht. Zumindest nicht sofort. Falls weder Charles noch Feeney etwas findet, komme ich vielleicht auf dein Angebot zurück. Aber es wäre mir lieber, wenn du keine Verbindung zu diesem speziellen Sektor herstellen würdest«, antwortete sie ihm.


  »Meine Verbindung wäre nicht anders als die der beiden anderen, nur bekäme ich wahrscheinlich schneller etwas raus.«


  »Doch, es wäre etwas anderes, weil ich im Gegensatz zu dir als Polizistin zu derartigen Recherchen nämlich ermächtigt bin. Aber etwas völlig anderes: Du kennst doch jede Menge Frauen…«


  »Lieutenant! Dieser Teil meiner Vergangenheit ist ein Buch mit sieben Siegeln.«


  »Meinetwegen. Worum es mir geht, ist, dass meines Wissens fast jeder Kerl einen bestimmten Frauentyp favorisiert. Frauen mit Grips, Frauen, die möglichst unterwürfig sind, sportlich oder was es sonst noch alles gibt.«


  Er baute sich interessiert vor ihr auf. »Und welcher Frauentyp hat es mir, deiner Meinung nach, am ehesten angetan?«


  »Du hast die Frauen so genommen, wie sie dir vor die Füße gefallen sind, hast also offenbar die Abwechslung geliebt.«


  »Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass du mir vor die Füße gefallen bist.«


  »Ich hoffe, das hast du inzwischen überwunden. Aber du zählst sowieso nicht zu den Männern, die ich meine. Denn du hattest es niemals nötig, im Internet auf Frauensuche zu gehen.«


  »So, wie du das sagst, klingt es nicht gerade wie ein Kompliment.«


  »Was ich damit ausdrücken will, ist, dass die meisten Menschen irgendwelche speziellen Erwartungen oder Wunschvorstellungen haben. Opfer Nummer eins war eine elegante, weltgewandte, wenn auch durchaus romantische Frau. Ihr Schrank quoll vor lauter schicken Klamotten beinahe über, und sie sah klasse aus. Hatte eine tolle Wohnung und war, wenn sie die Möglichkeit dazu bekam, sexuell aktiv. Sie war eine extrovertierte, offene und freundliche Person. Sie hat sich für Mode, Gedichte und Musik interessiert und ihr Geld für Kleider ausgegeben, für Besuche in Schönheitssalons und in guten Restaurants. Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie auf der Suche nach dem Mann fürs Leben war, aber sie hätte sich auf jeden Fall, wenn ihr jemand Ansprechendes über den Weg gelaufen wäre, nach Kräften mit ihm amüsiert.«


  »Und«, warf ihr Gatte ein, »sie war abenteuerlustig genug, um sich einen möglichen Kandidaten bei einem Drink aus der Nähe zu betrachten.«


  »Genau. Opfer Nummer zwei hingegen hatte einen soliden Mittelklasse-Hintergrund. Schüchtern, still, intellektuell. Hat ihr Geld gespart, um sich Bücher leisten zu können, und hat pünktlich jeden Monatsersten die Miete für ihr bescheidenes Ein-Zimmer-Apartment bezahlt. Hat kaum jemals Lokale besucht und hat stattdessen jeden Morgen fünfzehn bis zwanzig Minuten mit einer Nachbarin verbracht, die alt genug ist, um ihre Großmutter zu sein. Andere enge Freunde oder Freundinnen hat sie in der City nicht gehabt. Sie war sehr jung und hatte noch nie Geschlechtsverkehr. Sie hatte sich also offensichtlich für ihren Traummann aufgehoben. Ihren Seelenverwandten, den Mann, von dem sie wissen würde, dass er der Richtige war.«


  »Und war naiv genug, um tatsächlich zu glauben, sie hätte ihn gefunden, ehe sie ihn auch nur das erste Mal persönlich getroffen hat.«


  »Und nicht nur, dass die beiden Frauen sowohl von ihrem Aussehen als auch von ihrem Wesen her völlig unterschiedlich waren, haben auch die Taten selber einen völlig unterschiedlichen Eindruck auf mich gemacht. Der erste Mord scheint nicht geplant gewesen zu sein, wie die anschließende Panik unseres Mörders deutlich macht. Außerdem wies die Leiche keine Spuren von prämortaler Gewaltanwendung auf, und der Täter hatte sich auf Vaginalverkehr beschränkt.«


  Sie nahm eine Diskette aus der Akte und schob sie in den Schlitz ihres Computers. »Im zweiten Fall hingegen wirkte der Mord geplant, es sah wie eine vorsätzliche Hinrichtung des Opfers aus. Es gab Spuren von Gewalt, kleine Bisswunden sowie jede Menge blaue Flecke. Und die Untersuchung hat ergeben, dass der Täter wiederholt brutal sowohl in ihre Vagina als auch in ihren Anus eingedrungen ist. Natürlich wäre theoretisch denkbar, dass ihn der Mord nicht nur erregt und fasziniert, sondern regelrecht ermutigt hat, diese Erfahrung bald zu wiederholen und dabei, um die Erregung noch zu steigern, deutlich aggressiver vorzugehen.«


  Nickend trat Roarke neben sie. »Das könnte durchaus sein.«


  »Ich brauche die beiden Aufnahmen von der Diskette auf dem Wandbildschirm«, wies Eve ihren Computer an. »Ich habe jeweils die Bilder ausgewählt, auf denen der Killer die Häuser der Opfer betritt. Rechts ist das Bild aus Bankheads Haus. Wir wissen, dass er eine Perücke, Gesichtsspachtel und Make-up verwendet hat. Zu diesem Aussehen hat er sich den Namen Dante zugelegt. Links betritt er unter dem Namen Dorian das Haus von Lutz. Das Gesicht sieht völlig anders aus, Statur und Größe jedoch sind mehr oder weniger identisch. Wobei sich natürlich beides, mit speziellen Schuhen oder wattierten Schultern, problemlos verändern lässt.«


  Sie hatte die Bilder bereits ein ums andere Mal studiert, weshalb sie wusste, worauf es zu achten galt.


  »Guck, wie Dante Brynas Hand hält, ihre Finger küsst, ihr den Vortritt lässt. Der perfekte Traummann. Dorian hingegen hat Grace den Arm um die Taille gelegt. Sie sieht, als sie auf die Tür zugehen, selig lächelnd zu ihm auf, er aber würdigt sie nicht eines Blickes, sie ist ihm absolut egal. Für ihn ist sie schon tot.«


  Dann rief sie zwei andere Bilder auf. »Hier tritt Dante aus Brynas Apartment. Man kann sehen, dass er panisch ist. Er zittert, und er schwitzt. Meine Güte, denkt er, wie konnte das passieren? Wie komme ich hier raus? Hingegen Dorian, als er Graces Wohnung verlässt: Er ist völlig gelassen und blickt sogar noch grinsend über seine Schulter. Er denkt: Das hat wirklich Spaß gemacht. Wann kann ich es wieder tun?«


  »Nach deiner ersten Theorie«, bemerkte Roarke, »hätte er Selbstvertrauen, Verlangen und Freude an der Tat entwickelt. Einer zweiten Theorie zufolge könnte er mit jedem Aussehen und jeder Frau eine andere Persönlichkeit verbinden. Aber du hast noch eine dritte Theorie.« Er lenkte seine Augen vom Wandbildschirm auf Eve. »Du denkst, dass es zwei verschiedene Männer sind.«


  »Vielleicht ist das zu simpel. Vielleicht soll ich das ja gerade denken.« Sie setzte sich in ihren Schreibtischsessel und starrte abermals die beiden Bilder an. »Ich habe berechnen lassen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass es zwei verschiedene Täter sind. Sie beträgt gerade mal dreiundvierzig Prozent.«


  »Computer haben keine Instinkte.« Er nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Sag mir, wie du selber darauf gekommen bist.«


  »Die Körpersprache, der Stil, der gesamte Typ ist in beiden Fällen grundverschieden. Möglicherweise spielt er auch irgendwelche Rollen. Eventuell hat er ein ausgeprägtes schauspielerisches Talent. In beiden Fällen trifft er die Frauen in teuren, romantischen Etablissements und geht dann mit zu ihnen. Weil er sein eigenes Nest schön sauber halten will. Kerzen, Wein, Rosen, romantische Musik. Die Inszenierung ist in beiden Fällen gleich. Ich weiß nicht, ob die DNA-Analyse im zweiten Fall etwas ergibt, aber es steht fest, dass die Spurensicherung im Apartment von Grace Lutz außer ihren eigenen und denen ihrer Nachbarin keine Fingerabdrücke gefunden hat. Weder auf der Weinflasche noch auf den Gläsern noch an der Toten selbst. Dieses Mal scheinen seine Hände versiegelt gewesen zu sein. Aber was macht das für einen Sinn, wenn er doch wissen muss, dass er bei dem ersten Mord jede Menge Fingerabdrücke zurückgelassen hat?«


  »Falls es wirklich zwei Täter sind – entweder zwei Männer oder zwei Teile einer gespaltenen Persönlichkeit –, sind sie miteinander sehr vertraut. Wie Brüder oder Partner«, meinte Roarke, als Eve ihn fragend ansah. »Und das Ganze ist für sie ein Spiel.«


  »Bei dem der eine versucht, den anderen zu übertrumpfen. Und da es bisher unentschieden steht, hören sie jetzt bestimmt nicht auf. Ich suche jetzt erst mal die Chatrooms, in denen die beiden Namen verwendet worden sind.«


  »Mach das doch von meinem Arbeitszimmer aus. Meine Computer sind nämlich erheblich schneller und«, fügte er hinzu, da er wusste, dass sie nach einem Grund suchte, um dieses Angebot nicht annehmen zu müssen, »außerdem kann ich dir dort die Liste der Weinverkäufe geben.«


  »Kannst du sie mit den Verkäufen von 43er Castillo di Vechio Cabernet abgleichen?«


  »Ja«, erklärte er und zog sie von ihrem Stuhl. »Falls mir jemand dabei Gesellschaft leistet und ein Gläschen mit mir trinkt.«


  »Wenn es bei einem bleibt«, antwortete sie und folgte ihm in den angrenzenden Raum. »Es kann eine ganze Weile dauern, bis ich mit dieser Arbeit fertig bin.«


  »Gib einfach die Locations, die du überwachen willst, in das Gerät hier ein.«


  Sie trat hinter die lange, schwarze Konsole und blieb vor einem der diversen hochmodernen Kästen stehen. »Ich muss die Namen in der Akte suchen.«


  »Computer an, für Eve.« Er begutachtete die Flaschen in dem schlanken Regal hinter der kleinen Bar. »Gib einfach das Aktenzeichen ein und bitte um eine Kopie.«


  »Hat es irgendeinen Sinn, dir zu erklären, dass du nicht dazu befugt bist, auf offizielle Daten zuzugreifen, selbst wenn sie auf meinem Gerät zu Hause abgespeichert sind?«


  »Nicht den geringsten. Wir trinken am besten etwas Leichtes, denke ich. Ah, den hier.« Er zog eine Weinflasche hervor, drehte sich zu seiner Gattin um und lachte, als er ihre böse Miene sah, unbekümmert auf. »Warum essen wir nicht auch gleich eine Kleinigkeit dazu?«


  »Erinnere mich daran, dir nachher das Fell über die Ohren zu ziehen.«


  Er öffnete die Flasche und schenkte ihnen beiden ein. »Gut, ich schreib es mir auf.«
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  Eve hielt ein Weinglas in der Hand, schob sich mit der anderen kleine Kaviarhäppchen in den Mund und versuchte nicht daran zu denken, wie peinlich all das war. Falls jemals irgendjemand vom Revier etwas davon erführe, stürbe sie vor Scham.


  Roarke genoss seinerseits und hatte dabei offensichtlich jede Menge Spaß. »Gib einfach die Namen ein, nach denen du suchst.«


  »DanteNYC und DorianNYC. Feeney sucht momentan nach lauter Screen-Namen mit der Endung NYC, aber…«


  »Ja, wir können auch noch eine andere Suche starten. Ich nehme an, dass du am Schluss Millionen von Namen haben wirst, aber vielleicht haben wir ja Glück.«


  »Wahrscheinlich gibt er sich in den Chatrooms ständig neue Namen und löscht die alten. Aber eventuell kommen wir ja über sein Benutzerkonto an ihn heran.«


  »Hier, rück mal ein bisschen rüber.« Er schob ihren Stuhl etwas nach links und nahm neben ihr Platz. »Computer, ich brauche eine Überwachung des Benutzerkontos mit dem Namen La Belle Dame. Meldung, sobald es in Betrieb genommen wird.«


   


  EINEN AUGENBLICK…


   


  »Feeney hat gesagt, man müsste die Schilde zum Schutz der Privatsphäre durchbrechen und die Benutzerprotokolle finden, um…« Als Roarke wortlos eine Braue in die Höhe zog, brach sie ab und trank einen Schluck von ihrem Wein. »Ach, egal.«


  »Computer, falls unter dem Benutzernamen irgendwas passiert, hätte ich gern umgehend Meldung, welcher Screen-Name benutzt und von wo aus ins Netz gegangen wird.«


   


  SUCHE WURDE GESTARTET. ES WIRD UMGEHEND MELDUNG ERSTATTET, SOBALD ETWAS PASSIERT. EINEN AUGENBLICK…


   


  »So einfach kann es doch wohl unmöglich sein.«


  »Normalerweise nicht.« Er lehnte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss. »Ist es nicht ein Riesenglück, dass du mich hast? Das war eine rein rhetorische Frage, Schatz«, erklärte er und schob ihr ein frisches Kaviarhäppchen in den Mund. »Und jetzt rufe ich schnell die Käuferliste für dich auf.«


  Er drückte ein paar Tasten auf dem Keyboard, und Eve atmete, als sie all die Namen über den Bildschirm rollen sah, vernehmlich aus.


  »Es könnte noch schlimmer sein«, tröstete sie sich selbst. »Wenn es irgendein billiger Wein gewesen wäre, hätten wir hundertmal mehr Namen als jetzt.«


  »Wahrscheinlich wäre es sogar noch schlimmer. Außerdem können wir die Liste in die Privatkäufer und in die Großabnehmer unterteilen. Und jetzt wollen wir mal sehen, was ich über den Cabernet rausfinden kann.«


  »Verkaufst du den etwa auch?«


  »Nein, ein Konkurrent. Aber trotzdem gibt es Mittel und Wege, um an die Informationen zu gelangen, die du haben willst. Allerdings wird es ein paar Minuten dauern.«


  Da sie es ein wenig brenzlig fand, als Polizistin dazusitzen und eine Zivilperson beim Beugen der Gesetze zu beobachten, stand sie auf und trat dichter an den Wandbildschirm heran. »Computer, sämtliche männliche Kunden auf Bildschirm vier.«


  Dadurch wurde die Zahl noch einmal deutlich kleiner. Die Restaurantbetreiber, die Frauen und die Paare könnte sie natürlich nicht einfach ignorieren, aber am besten finge sie mit den zweihundert Männernamen an.


  »Computer, Männer, die mehrfach Wein gekauft haben, auf Bildschirm fünf. So ist es schon besser«, murmelte sie, als die Zahl erneut um sechsundachtzig sank.


  »Hast du die Infos inzwischen bekommen?«


  »Immer mit der Ruhe, Lieutenant.« Er bedachte sie mit einem Blick, der auf ihrer Haut ein angenehmes Prickeln wachrief und ihre Muskeln weicher werden ließ.


  »Was?«


  »Ich kann mich an dir schlicht nicht satt sehen, wenn du so cool und grimmig, und dann auch noch bewaffnet, vor mir stehst. Ein Anblick, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenläuft.« Mit einem leisen Lachen wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. »Auch wenn ich vermutlich nie verstehen werde, weshalb ausgerechnet eine Polizistin eine solche Wirkung auf mich hat. Hier haben wir’s. Bildschirm drei.«


  »Sagst du solche Dinge vielleicht, um mich zu erregen?«


  »Nein, selbst wenn das eine durchaus angenehme Nebenwirkung ist. In erregtem Zustand bist du nämlich tatsächlich noch attraktiver als sonst. Von meinem Rotwein wurden im vergangenen Jahr ein paar hundert Flaschen mehr verkauft.«


  »Na, wer hätte das gedacht«, erwiderte sie säuerlich, wandte sich dem Bildschirm zu und teilte auch diese Liste zwischen männlichen Privatpersonen und anderen Käufern auf. »Computer, welcher dieser Männer hat in den vergangenen zwölf Monaten Flaschen von beiden Marken gekauft? Weniger als dreißig. Ich hätte mit mehr gerechnet.« Sie sah durchaus zufrieden aus.


  »Viele Menschen bleiben eben einer Marke treu.«


  »Mit diesen Typen fangen wir an und sortieren als Erstes alle Männer über fünfzig aus. Unser Kerl, oder besser – unsere Kerle sind eindeutig jünger. Obwohl natürlich genauso gut Daddy, der Onkel oder der große Bruder den Wein gekauft haben kann. Oder«, fügte sie beim Anblick der Kreditkarten, die auf zwei Namen liefen, nachdenklich hinzu, »Mom und Dad. Aber eigentlich glaube ich das nicht.« Sie begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Auch wenn ich Dr. Miras Täterprofil noch nicht habe, denke ich das nicht. Es erscheint mir nicht romantisch genug – vom sexuellen Standpunkt ganz zu schweigen –, wenn ich den Wein von meinen Eltern kaufen lasse. Dadurch werde ich wieder zum Kind, aber ich bin schließlich ein Mann, und das will ich beweisen.


  Ich suche mir meine Frauen ganz nach Belieben aus«, spekulierte sie weiter. »Und ich gucke, dass ich, wenn ich meine Wahl getroffen habe, auch weiterhin die Oberhand behalte. Frauen sind, dem Gedicht zufolge, schließlich gnadenlose Wesen. Wenn ich ihnen die Chance dazu gebe, treten sie mich in den Staub. Also behalte ich die Kontrolle und gebe ihnen keine Gelegenheit dazu.«


  Sie starrte auf die Namen, wandte sich von ihnen ab, dann wieder zu. »Frauen. Hexen, Huren, Göttinnen. Ich begehre sie sexuell, aber vor allem will ich Macht. Absolute Macht. Also plane ich, gehe auf die Jagd, suche sorgfältig aus. Ich habe sie gesehen, sie mich aber nicht. Ich muss sie sehen, muss mir absolut sicher sein, dass sie attraktiv genug ist und nicht ein Fantasiegebilde wie ich selbst. Sie muss echt und sie muss würdig sein. Schließlich will ich meine Zeit nicht mit jemand oder etwas Geringerem vergeuden, als mir zusteht.«


  Roarke lehnte sich fasziniert auf seinem Stuhl zurück. »Wie geht er vor?«


  »Er wählt sein Opfer aus. Er spricht es an. Er verführt mit Worten und mit Bildern. Dann bereitet er den Abend vor. Kauft den Wein. Einen Wein, der zu seinem Geschmack und seiner Stimmung passt. Zu seinem Geschmack und seiner Stimmung allein. Kerzen, deren Duft seine Sinne erfreuen soll. Die Drogen, damit er alles unter Kontrolle behält und nicht zurückgewiesen wird. Aber das genügt ihm nicht. Er will begehrt werden. Verzweifelt begehrt.«


  »Geht es dabei um Sex?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Verlangen. Das ist etwas anderes. Er will, dass die Frau, die er gewählt hat, Verlangen nach ihm hat. Das ist genauso wichtig wie, dass er die Kontrolle über sie behält. Sie muss ihn dringend wollen. Er macht sich zu viel Mühe, um sich in einen Traummann zu verwandeln, als dass es ihm nur um Macht und Kontrolle bei der Sache geht. Er hat das Bedürfnis, im Mittelpunkt zu stehen, denn dies ist sein großer Moment. Sein Spiel. Sein Sieg.«


  »Sein Vergnügen«, fügte Roarke hinzu.


  »Ja, auch sein Vergnügen. Aber er braucht es, dass sie denkt, dass es gleichzeitig ihr Vergnügen ist. Er steht vor dem Spiegel und verwandelt sich in den Mann, der er gerne wäre, und von dem er denkt, dass eine Frau ihn will. Elegant, sexy, betörend attraktiv. Ein Mann, der Gedichte rezitiert und mit Rosen wirbt. Ein Mann, der die Frau glauben macht, sie wäre die Einzige für ihn. Eventuell glaubt er das sogar selbst. Oder hat es zumindest beim ersten Mal geglaubt. Er hat sich tatsächlich eingeredet, es ginge um Romantik. Aber zugleich geht er total berechnend vor. Er ist ein Raubtier.«


  »Das sind wir Männer nun einmal.«


  Sie wandte sich ihm zu. »Das stimmt. Das sind wahrscheinlich alle Menschen, aber in sexueller Hinsicht sind Männer häufig primitiver als Frauen. Im Allgemeinen gilt Sex als etwas, das bei Frauen mit Gefühlen in Verbindung steht. Für diese Frauen ist es so gewesen, und das war ihm bewusst. Er hat sich die Zeit genommen, sie vorher kennen zu lernen, ihre Schwächen und ihre Fantasien zu ergründen, um anschließend mit beidem spielen und sie dadurch kontrollieren zu können. Wie Droidinnen, nur waren sie aus Fleisch und Blut. Sie waren echt, und deshalb war auch die Erregung echt. Als es vorbei war, waren sie beschmutzt. Er hatte sie zu Huren gemacht, und deshalb waren sie nicht länger würdig, seine Gefährtinnen zu sein. Also muss er die Nächste finden, die noch unbesudelt ist.«


  »Du hast dich geirrt, als du gesagt hast, du könntest dich nicht in ihn hineinversetzen. Ich frage mich, wie du so sehr du selbst sein und gleichzeitig so klar und kaltblütig mit den Augen irrer oder von Grund auf schlechter Menschen die Welt betrachten kannst.«


  »Weil ich nicht verlieren kann. Wenn ich nämlich verliere, werden sie gewinnen. Jeder einzelne von diesen Mistkerlen bis zurück zu meinem Vater würde dann gewinnen.«


  »Ich weiß.« Er stand auf und schlang ihr fest die Arme um den Leib. »Nur war ich mir nie ganz sicher, ob auch du das weißt.«


   


  BENUTZERKONTO LA BELLE DAME WIRD AKTIVIERT…


   


  Eve machte sich hastig los und wirbelte herum. »Ich brauche den Screen-Namen und die Location, von der aus der Benutzer ins Netz gegangen ist.«


   


  SCREEN-NAME OBERON-NYC, CYBER PERKS, 58, FIFTH AVENUE…


   


  Bis sie die Tür erreichte, hielt Roarke sie ihr schon auf. »Ich fahre«, meinte er, und weil jeder seiner Wagen schneller als ihr eigener war, widersprach ihm seine Gattin ausnahmsweise einmal nicht.


  Während sie die Treppe hinunterrannte, riss sie ihr Handy aus der Tasche – »Zentrale, hier spricht Lieutenant Eve Dallas« –, gab ein paar kurze Befehle, schnappte sich ihre Jacke und stürzte aus der Tür.


  Sechs Minuten und achtundzwanzig Sekunden nach der Meldung des Computers hatten sie das Cyber Perks erreicht, und Eve sprang, noch bevor der Wagen richtig stand, auf den Bürgersteig.


  Während sie zum Eingang hetzte, rief sie den Beamten, die sie hierher beordert hatte, zu: »Niemand verlässt den Laden«, und steckte ihren Dienstausweis sichtbar in den Bund ihrer Jeans.


  Als sie durch die Tür des riesigen Ladens trat, hatte sie den Eindruck zu ertauben. Lauter Cyber-Punk schlug ihr wie eine Flutwelle entgegen, übertönte das Stimmengewirr der Gäste und krachte schmerzhaft gegen ihr Trommelfell.


  Dies war eine ihr völlig unbekannte Welt. Ein wilder Haufen unterschiedlichster Gestalten hockte an Tresen, Tischen, in abgetrennten Nischen oder fuhr auf Skateboards zwischen den verschiedenen Computerstationen herum. Doch bei allem Durcheinander nahm sie eine gewisse Ordnung wahr.


  Punks mit bunt gefärbten Haaren und gepiercten Zungen waren in einem mit farblich kodierten Tischen bestückten Bereich des Internet-Cafés verteilt. Computerfreaks mit ernsten Mienen und schlabberigen Hemden kauerten einsam in den Nischen, kichernde junge Mädchen kurvten in großen Gruppen auf ihren Airskates durch die Gegend und taten, als würden sie die Horden heranwachsender Jungen nicht bemerken, warfen ihnen jedoch gleichzeitig verführerisch-herausfordernde Seitenblicke zu.


  Die meisten der anwesenden Studenten saßen lässig an den Tischen des Cafés und gaben sich die größte Mühe, weltgewandt und abgeklärt zu wirken, wenn sie nicht gerade an den Lippen eines alten Kämpen aus der Zeit der Innerstädtischen Revolten hingen, der in seinen standardisierten schwarzen Kleidern fester Bestandteil jeder linken Clique war.


  Außerdem sah sie ein paar Touristen, für die der Besuch eines solchen Etablissements eine umwerfend neue Erfahrung war, und eine Gruppe junger Leute, die anscheinend lediglich auf der Suche nach einem neuen Treffpunkt war.


  In welche dieser Gruppen passte wohl ihr Mann?


  Während sie sich weiter umsah, marschierte sie entschlossen zu dem gläsernen Kasten mit der Aufschrift ›Information‹. Drei Angestellte in leuchtend roten Uniformen saßen in der Mitte dieses Kastens hinter schmalen Konsolen und führten über Headphones ein angeregtes Gespräch.


  Eve klopfte gegen das Glas. Der pickelige Jüngling, der ihr am nächsten saß, schüttelte jedoch den Kopf, setzte eine strenge Miene auf und zeigte auf den Kopfhörer, der außen an der Scheibe hing.


  Sie zerrte sich das Ding über den Kopf.


  »Fassen Sie die Scheibe ja nicht an«, befahl er ihr in einem Ton, demzufolge ihm der Stimmbruch unmittelbar bevorzustehen schien. »Bleiben Sie die ganze Zeit hinter der grünen Linie. Wir haben momentan noch ein paar freistehende Geräte und eine Nische frei. Falls Sie einen Computer reservieren möchten…«


  »Mach erst mal die Musik aus.«


  »Was?« Seine Augen flitzten wie zwei aufgeregte kleine Vögel hin und her. »Bleiben Sie hinter der grünen Linie oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«


  »Mach die Musik aus«, wiederholte Eve und klatschte ihren Dienstausweis gegen das Glas. »Und zwar auf der Stelle.«


  »Aber – aber das kann ich nicht. Dazu bin ich nicht befugt. Was ist überhaupt los? Charlie?« Er drehte sich auf seinem Stuhl herum.


  Und plötzlich brach die Hölle in dem Laden los.


  Das Tosen der Menge war noch ungezügelter als die computergesteuerte Musik. Schreiend, brüllend, fluchend sprangen Leute von Hockern, Stühlen und aus Nischen und wogten wie Bauern beim Sturm auf den Palast des Königs ängstlich, zornig, blutrünstig auf das kleine Glashaus zu.


  Als Eve nach ihrer Waffe greifen wollte, rammte ihr jemand derart kraftvoll seinen Ellenbogen unters Kinn, dass sie mit dem Kopf gegen die Scheibe krachte und zwei Sekunden tatsächlich Sterne sah.


  Das nervte sie derart, dass sie einem grünhaarigen Punk das Knie in die Leistengegend rammte, einem jammernden Freak voll auf den Fuß trampelte und dann dreimal unter die Decke schoss.


  Obwohl noch mehrere Personen umgeworfen oder grob in Richtung des Informationshäuschens geschleudert wurden, trat endlich ein gewisses Maß an Ruhe ein.


  »Polizei!«, schrie sie und hielt außer ihrer Waffe ihren Ausweis in die Luft. »Mach endlich jemand die verdammte Musik aus. Und zwar auf der Stelle! Und jetzt geht jeder schön brav zurück an seinen Platz, wenn er nicht wegen Aufruhrs, tätlichen Angriffs und Gefährdung der öffentlichen Sicherheit auf das Revier verfrachtet werden will.«


  Auch wenn in dem Durcheinander aus Drohungen, Beschimpfungen und wütendem Gemurmel ein Teil dessen, was sie sagte, unterging, schlichen doch die anständigeren oder eventuell feigeren der Gäste gesenkten Hauptes davon.


  Eins der jungen Mädchen lag mit blutender Nase schluchzend direkt vor Eve am Boden.


  »Alles in Ordnung.« Eve stupste die Kleine so sanft wie möglich mit dem Stiefel an. »Steh ruhig wieder auf.«


  Die Rufe aus verschiedenen Ecken des Lokals wurden wieder lauter. Bürgersinn und Feigheit waren eben einfach schwächer als der Wunsch herumzupöbeln, merkte Eve.


  »Wir werden zu keiner Lösung kommen, bis hier nicht endlich eine gewisse Ruhe und Ordnung herrscht.«


  »Das hier ist eine garantiert virenfreie Zone«, brüllte jemand. »Ich will wissen, was passiert ist. Ich will wissen, wer das war.«


  Wie anscheinend eine Reihe anderer Leute ebenfalls.


  Roarke bahnte sich einen Weg durch das Gedränge. Wie, dachte Eve, während sie ihn beobachtete, eine schlanke, scharfe Klinge, die mühelos durch einen Haufen Steine schnitt.


  »Wir haben einen Virus im System«, erklärte er ihr leise, »der sämtliche Geräte gleichzeitig heruntergefahren hat. Jetzt haben wir es mit ein paar hundert wirklich wütenden Leuten zu tun.«


  »Das ist mir bereits aufgefallen. Sieh zu, dass du von hier verschwindest und Verstärkung rufst.«


  »Ich lasse dich hier garantiert nicht allein, du kannst dir deinen Atem also sparen. Lass mich mit den Leuten reden, während du deine Kollegen herbestellst.«


  Ehe sie ihm widersprechen konnte, fing er auch schon an zu reden. Er sprach mit ruhiger Stimme. Was eine gute Technik war, erkannte Eve, als sie ihr Handy aus der Tasche zog. Weil sie verstehen wollten, was er sagte, hörten die meisten Leute auf zu schreien.


  Sie hörte ihn zwar, verstand jedoch nicht einmal die Hälfte all der Fachausdrücke, mit denen er in seiner kurzen Rede um sich warf.


  »Hier spricht Lieutenant Dallas. Ich habe einen Aufruhr im Cyber Perks in der Fifth Avenue und brauche umgehend Verstärkung.«


  Während sie die Sachlage erklärte, verfolgte sie, dass ein Teil der Leute ruhig zurück an seine Plätze ging. Grob geschätzt waren noch zirka fünfzig schwere Fälle übrig, angeführt von den Revolutionären, die von Verschwörungen, Cyber-Kriegen und Kommunikationsterroristen faselten, denen der Club angeblich zum Opfer gefallen war.


  Es war Zeit für eine neue Taktik, überlegte sie und baute sich vor einem Kerl in schwarzem Hemd, schwarzen Jeans, schwarzen Stiefeln, mit goldenen, kunstvoll zerzausten Haaren auf. »Vielleicht haben Sie nicht gehört, dass Sie zurück an Ihren Tisch oder in Ihre Nische gehen sollen.«


  »Dies ist ein öffentlicher Ort. Es ist mein gutes Recht als Bürger, hier zu stehen und zu sprechen.«


  »Und es ist mein gutes Recht als Polizistin, Ihnen die Ausübung dieses speziellen Rechts zu untersagen, wenn Sie die Absicht haben, dadurch einen Aufstand anzuzetteln oder wenn Sie oder jemand anderes durch Ausübung dieses speziellen Rechts dazu beigetragen hat, dass eine Person oder das Eigentum von jemand anderem zu Schaden kommt.« Sie wies auf das junge Mädchen, das immer noch leise schluchzend auf dem Boden hockte und sich von einer Freundin das Blut abwischen ließ. »Sehen die beiden für Sie vielleicht wie Terroristen aus? Oder er?« Sie zeigte mit dem Daumen auf den jungen Mann, der mit schreckensbleicher Miene in dem Glaskasten saß.


  »Menschen wie die beiden werden benutzt und dann einfach weggeworfen.«


  »Ja, und Kinder werden verletzt, weil Menschen wie Sie Brandreden halten müssen, um ihr Ego zu befriedigen.«


  »Die New Yorker Polizei ist doch nur ein schmutziges Werkzeug, mit dem die rechten Bürokraten und Halbgötter den Willen und die Freiheit des gemeinen Mannes zerstören wollen.«


  »Also bitte. Wer hat denn nun Schuld an dem, was eben hier in diesem Laden vorgefallen ist? Kommunikationsterroristen und Cyber-Kriege oder die Halbgötter der Bürokratie? Alles auf einmal ist schlecht möglich. Und deshalb werde ich Ihnen jetzt mal etwas sagen. Setzen Sie sich schön brav in eine Ecke, dann werde ich jemanden zu Ihnen schicken, der sich all Ihre faszinierenden Theorien anhört. Vorher aber müssen wir noch ein paar Leute verarzten, und wir können uns von einem Kerl, wie Sie es sind, nicht dabei stören lassen.«


  Es war ein grober Fehler, sie daraufhin hämisch grinsend anzusehen. »Warum setzen Sie der Verletzung meiner bürgerlichen Rechte nicht noch die Krone auf und nehmen mich ganz einfach fest?«


  »Meinetwegen.« Sie hatte diesen Schritt bereits geplant, weshalb er, ehe er auf den Gedanken kommen konnte, sich ihr zu widersetzen, bereits Handschellen trug. »Wer will als Nächster an die Reihe kommen?«, fragte sie gut gelaunt, während die Verstärkung in den Laden strömte, und übergab den geifernden Anarchisten einem Kollegen in Uniform.


  »Nicht schlecht«, bemerkte Roarke, »für ein schmutziges Werkzeug der rechten Halbgötter.«


  »Danke. Ich brauche noch ein wenig Zeit, um halbwegs Ordnung in das Durcheinander hier zu kriegen.« Sie sah sich unter den Leuten um. »Er ist nicht mehr da.«


  »Nein«, stimmte Roarke ihr zu. »Er ist nicht mehr da. Ich nehme an, er war bereits fort, bevor der Streifenwagen kam. Warum lässt du mich nicht mit den Experten reden und gucken, was ich für dich in Erfahrung bringen kann?«


  »Das wäre nett.«


  Sie selbst vernahm der Reihe nach erst die Verletzten, die unter Fünfundzwanzig- und die über Fünfzigjährigen, und fuhr dann mit den Ortsfremden und den verbliebenen Frauen fort. Während sie jedoch die Personalien aufnahm, versuchte, einen Eindruck von den Leuten zu bekommen, und Namenslisten schrieb, war sie sich sicher, dass der Vogel längst ausgeflogen war.


  Als nur noch die Angestellten übrig waren, setzte sie sie in das Café und ging zu ihrem Mann, der in einer Nische vor einem Computer saß. Wie auf allen anderen Monitoren wirbelten auch auf diesem Bildschirm Farben, Formen und fremdartige Symbole in wildem Durcheinander herum. Neben dem Bildschirm stand ein großer Becher mit einem modischen Kaffee-Mixgetränk.


  »Wurde der Virus von hier aus in die anderen Geräte eingespeist?«


  »Ja. Ich muss…«


  »Fass ja nichts an!« Sie packte ihn am Handgelenk. »Fass-ja-nichts-an!«, wiederholte sie und winkte einen uniformierten Beamten zu sich heran. »Ich brauche ein Spurensicherungsset.«


  »Wir haben nur Mini-Sets im Wagen.«


  »Das müsste für meine Zwecke reichen. Dann, Officer Rinsky«, las sie den Namen des Kollegen von seiner Plakette ab, »können Sie den Chef dieses Ladens darüber informieren, dass das Ding auf Befehl der Polizei bis auf weiteres geschlossen bleiben wird.«


  »Das wird sicher lustig.« Überraschend fröhlich marschierte Rinsky los.


  »Ich hätte«, meinte Roarke, als sie sich ihm wieder zuwandte, »sowieso nichts angefasst. Schließlich mache ich diesen Job bereits lange genug.«


  »Jetzt sei nicht so empfindlich. Außerdem ist es nicht dein Job, sondern meiner. Woher weißt du, dass der Virus von hier in das System eingespeist worden ist?«


  Er klappte seine Finger ein und studierte gründlich seine sorgfältig gefeilten Nägel. »Tut mir Leid.« Dann sah er sie mit einem geistesabwesenden Lächeln an. »Hast du etwas gesagt? Ich sitze nämlich einfach hier herum und warte darauf, dass ich meine liebreizende Frau, wenn sie mit der Arbeit fertig ist, mit nach Hause nehmen kann.«


  »Himmel. Okay, okay, tut mir Leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich bin ein bisschen angespannt. Hättest du mutiger, starker und überaus intelligenter Mensch vielleicht die Freundlichkeit, mir zu erzählen, woher du weißt, dass der Virus von hier aus eingegeben worden ist?«


  »Das klang schon recht gut. Zwar hätte es noch besser gewirkt, wenn du dabei nicht so das Gesicht verzogen hättest, aber es soll mir trotzdem genügen. Ich weiß, dass er sich von hier aus ausgebreitet hat, denn ich habe bei der Suche über den Zentralcomputer den Virus bis an seinen Anfangspunkt zurückverfolgt. Dieses Gerät hier war als Erstes infiziert. Der Virus war darauf programmiert, sich selbst zu klonen, wie ich vermute, von hier auf den Zentralcomputer und von dort auf alle anderen Geräte überzugreifen und dann beinahe überall gleichzeitig zu platzen. Das war echt clever.«


  »Toll.«


  Rinsky tauchte wieder neben ihnen auf. »Ihr Untersuchungsset, Lieutenant.«


  »Danke.« Sie nahm den Beutel, zog ihn auf, versiegelte sich ihre Hände und gab die Dose weiter an ihren Mann. »Fass trotzdem noch nichts an.« Sie zog einen Powerpointer aus der Tasche, schaltete ihn ein und tauchte den Kaffeebecher in ein kaltes, blaues Licht. »Ein guter Daumenabdruck und ein Teil des Zeigefingers. Gut. Hast du deinen Taschencomputer dabei?«


  »Immer.«


  »Kannst du Zugriff auf die Akte nehmen? Ich muss die Abdrücke vergleichen.«


  Während er tat wie ihm geheißen, glitt sie mit dem blauen Licht über den Tisch. Dort waren zu viele Abdrücke, und sie waren fast ausnahmslos verschmiert.


  »Lieutenant?« Roarke hielt einen kleinen Ausdruck mit den Abdrücken aus der Akte in die Luft.


  Knurrend nahm sie das Papier entgegen, hielt es neben den Becher und nickte. »Das ist er. Warte.« Sie schob den Powerpointer durch den Griff des Bechers, kippte ihn mit einem versiegelten Finger ein wenig auf die Seite und goss die Kaffeemischung in einen offenen Beutel. »Warum müssen die Leute wunderbaren Kaffee immer mit irgendwelchem Schaumzeug oder irgendeinem zusätzlichen Geschmack versauen?« Sie versiegelte den Beutel, schob den Becher in eine zweite Tüte und verschloss auch sie. »Eine Frage.«


  »Schieß los.«


  »Woher hat er gewusst, dass wir auf dem Weg hierher gewesen sind? Er muss es gewusst haben. Sonst hätte er den Virus nicht geladen. Wir waren ein paar Minuten nach der Meldung deines Computers hier, aber trotzdem hat er es gewusst, hat hier ein Chaos ausbrechen lassen und sich verdünnisiert. Wie hat er das gemacht?«


  »Ich habe bereits eine Theorie, aber bevor ich die erkläre, gehe ich der Sache lieber noch etwas genauer nach.«


  Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und sah ihn fordernd an.


  »Dazu muss ich das Gerät hier öffnen.«


  Im Grunde könnte oder sollte wohl eher Feeney, McNab oder jemand anderes aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen die Kiste abholen und auseinander nehmen oder sich hier vor Ort ansehen.


  Doch Roarke war halt bereits da.


  Wäre er ein Polizist, hätte er die Abteilung für elektronische Ermittlungen sowieso längst unter sich.


  »Am besten verpflichte ich dich als offiziellen Berater in dem Fall.«


  »Das bin ich doch immer wieder gern.« Er zog ein kleines Kästchen aus der Innentasche seiner Jacke und spreizte seine Finger. »Dann fasse ich jetzt also etwas an.«


  Mit einem Minischraubenzieher hatte er das Gehäuse innerhalb von wenigen Sekunden aufgeschraubt, sagte leise hmmm und stocherte vorsichtig an den Platinen herum. »Die Geräte hier in diesem Club haben drei verschiedene Level«, erklärte er im Plauderton. »Dieses Ding gehört zum höchsten und kostet pro Minute, je nachdem, wie viele Funktionen man es gleichzeitig ausüben lässt, zwischen einem und zehn Dollar.«


  Ihr Magen hüpfte unangenehm. »Gehört der Laden etwa dir?«


  »Allerdings, das tut er.« Er fuhr mit seiner Arbeit fort und schloss seinen eigenen Handcomputer mit einem haarfeinen Kabel an den großen Rechner an. »Aber das ist im Moment nicht weiter wichtig. Außer, wenn du in Betracht ziehst, dass du dir wegen der Geschehnisse vorhin und wegen der Beschlagnahme dieses Geräts kein Gejammer und keine Klagen von dem Eigentümer anhören musst.« Er hob den Kopf und grinste sie kurz an. »Dadurch bleibt dir jede Menge Schreibarbeit erspart.«


  »Du weißt doch, dass die rechten Halbgötter der Bürokratie von Papierkram leben.«


  »Dein Kiefer wird allmählich blau.«


  »Ich weiß.« Sie fuhr vorsichtig mit ihrem Daumen über die schmerzende Stelle. »Verdammt.«


  »Tut’s weh?«


  »Ich habe mir auf die Zunge gebissen. Das tut noch viel mehr weh. Hast du auch was abbekommen?«


  »Kaum. Er hat das System gründlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Wirklich clever«, meinte er. »Ohne vollständige Fehlerdiagnose kann ich natürlich nichts Genaues sagen, aber es macht den Eindruck, als hättest du es mit einem echt guten und vor allem weitsichtigen Techniker zu tun. Es ist nämlich nicht gerade einfach, ein öffentlich zugängliches Gerät dazu zu bringen, dass es einem Meldung macht, wenn auf das eigene Benutzerkonto zugegriffen wird. Wahrscheinlich hatte er einen hochempfindlichen, tragbaren Scanner dabei, den er an die Kiste angeschlossen hat. Sehr vorsichtig und, wie gesagt, äußerst clever.«


  »Dann hätte also nicht jeder es geschafft, ein solches Chaos anzurichten?«


  »Oh, nein, ganz sicher nicht. Die Geräte hier in diesem Club sind extra so eingerichtet, dass sie automatisch runterfahren, wenn jemand versucht, einen Virus einzuschleusen. Sie verfügen über einen internen Detektor und haben zusätzlich noch einen Filter eingebaut. Trotzdem ist es ihm gelungen, einen Virus zu laden, der nicht nur diesen einen, sondern gleich alle Computer abstürzen lassen hat. Und zwar innerhalb weniger Minuten, nachdem er bemerkt hat, dass jemand auf sein Benutzerkonto zugegriffen hat.«


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Du klingst ziemlich beeindruckt.«


  »Oh, das bin ich auch. Und zwar in höchstem Maß. Dein Mann ist geradezu brillant. Wirklich schade, dass er genauso verdorben und wertlos wie diese Kiste ist.«


  »Mir bricht das Herz.« Sie stand auf. »Ich schicke die Angestellten heim und lasse die Kiste Feeney bringen, damit er sie ebenfalls auseinander nehmen kann. Sobald das erledigt ist, würde ich gerne noch die Überwachungsdisketten durchgehen. Lass uns gucken, wie er heute Abend ausgesehen hat.«


   


  Er sah, dachte Eve, selbstgefällig aus. Trotz seines netten, angenehmen Lächelns drückten seine Augen, als er den Blick über die Schar der übrigen Besucher gleiten ließ, Selbstzufriedenheit und Verachtung für die anderen aus.


  Ohne mit jemandem zu sprechen, ohne jemanden zu grüßen, ging er durch den Club direkt in eine Nische, wo man mit dem Rücken zur Wand saß und alles bestens überblickte.


  »Er war vorher schon mal hier.«


  Keiner der Bediensteten des Clubs hatte ihn gekannt. Allerdings war der Geschäftsführer auch derart aufgeregt gewesen, dass er ihr nur mit Mühe hatte seinen eigenen Namen nennen können. Und zwar nicht wegen des Auftauchens der Polizei oder des heillosen Durcheinanders, das plötzlich ausgebrochen war, sondern weil er plötzlich Roarke persönlich gegenübergestanden hatte.


  Den Computer und die Nische hatte jemand unter dem Namen R. W. Emerson reserviert. Wieder ein Alias-Name, dachte sie und stellte nach einer kurzen Überprüfung fest, dass es sich erneut um den Namen eines Dichters handelte, der bereits vor langer Zeit gestorben war.


  Heute Abend hatte er glattes, warmes, braunes Haar gehabt und mit seiner bernsteinfarben getönten Brille, der dunklen Nietenhose, den knöchelhohen Stiefeln und dem hüftlangen, ebenfalls bernsteinfarbenen Hemd richtiggehend lässig ausgesehen. Am rechten Handgelenk trug er ein goldenes Armband, und eine Reihe kleiner Steinchen glitzerten an seinem Ohr.


  Er bestellte seinen Kaffee, führte ein Gespräch auf seinem Handy, trank die ersten Schlucke und sah sich weiter um.


  »Er prüft erst mal, ob alles in Ordnung ist«, erklärte Eve. »Und gleichzeitig ist er auf der Jagd. Er begutachtet die Frauen und überlegt, ob vielleicht eine von ihnen seiner würdig ist. Man kann doch über die verschiedenen Computer in dem Club miteinander kommunizieren, oder? Ist das nicht einer der Gründe, weshalb die Leute lieber in einen solchen Laden kommen als einfach gemütlich zu Hause ins Internet zu gehen?«


  »Es ist eine Möglichkeit, Bekanntschaften zu schließen«, bestätigte ihr Roarke. »Aufregend anonym und herrlich voyeuristisch. Man schickt eine Nachricht an ein anderes Gerät, beobachtet, wie der oder die Angeschriebene darauf reagiert, und überlegt sich dann in aller Ruhe, ob man weitergehen und persönlichen Kontakt zu der Person aufnehmen will. Allerdings sind die Geräte standardmäßig mit einem Schutzschild ausgestattet, das man aktivieren kann, wenn man nicht gestört werden will.«


  Sie verfolgte, wie der Verdächtige den Computer statt mit Stimmbefehlen mithilfe des Keyboards in Betrieb nahm.


  »Da.« Roarke berührte sie am Arm und zoomte einen Ausschnitt des Bildes näher zu sich heran. »Der Scanner.«


  Sie sah ein kleines, schlankes Silberkästchen, das kaum größer als eine Visitenkarte war. An einer Ecke zog er ein dünnes Kabel aus dem Kästchen und schloss es an den Computer an.


  »Oh, er ist tatsächlich gut. Einen so kompakten Scanner habe ich noch nie gesehen«, erklärte Roarke. »Wahrscheinlich hat er ihn selbst gebaut. Ich frage mich…«


  »Jetzt ist wohl kaum der rechte Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, ob du nicht ebenfalls ein solches Ding entwickeln lassen kannst«, wies sie ihn zurecht. »Bang. Jetzt hat er uns entdeckt.«


  Sein Kopf schoss in dem Video in die Höhe, seine Kinnlade klappte herunter, und für ein paar Sekunden sah er alles andere als überlegen und selbstgefällig aus. Er wirkte verängstigt und regelrecht geschockt. Hinter den modischen Brillengläsern fingen seine Lider an zu zucken, und nervös sah er sich um.


  Er stöpselte den Scanner aus, schob ihn zurück in seine Tasche und beugte sich mit dem Eifer und der Ernsthaftigkeit des klassischen Computerfreaks über die Tastatur.


  »Jetzt gibt er den Code für den Virus ein«, erklärte Roarke ihr ruhig. »Er schwitzt, aber er weiß trotzdem, was er tut. Jetzt lädt er ihn.«


  Der Mann zitterte und fuhr sich wiederholt mit dem Handrücken über den Mund. Trotzdem blieb er sitzen und starrte weiter reglos auf den Monitor.


  Schließlich stand er auf, ließ seinen noch fast vollen Kaffeebecher stehen und lief derart hastig zur Tür, dass er gegen ein paar Tische und andere Besucher stieß.


  Bis er den Ausgang endlich erreichte, rannte er beinahe. Er drehte seinen Körper leicht nach rechts, stürzte durch die Tür und warf sie mit einem lauten Knall hinter sich zu.


  »Weg. In weniger als zwei Minuten. Eine gute Minute, bevor der erste Streifenwagen hier erschienen ist.«


  »Achtundneunzig Sekunden, nachdem er uns bemerkt hat«, stimmte Roarke ihr zu. »Er ist schnell. Er ist echt schnell.«


  »Ja, er ist schnell, aber er ist auch geschockt. Er ist nach rechts gelaufen. Und in seiner Angst ist er wahrscheinlich auf direktem Weg dorthin gerannt, wo er sich halbwegs sicher fühlt. Nach Hause«, überlegte Eve und nickte nachdenklich.


  8


  Es dauerte fast eine Stunde, bis er aufhörte zu zittern. Außerdem bedurfte es noch zweier Gläser Whiskey und zusätzlich des Beruhigungsmittels, das ihm von Lucias in den zweiten Drink geschüttet worden war.


  »Das hätte nicht passieren dürfen. Ich verstehe einfach nicht, wie so etwas möglich war.«


  »Reiß dich zusammen, Kevin.« Lucias schlug lässig die Beine übereinander und zündete sich eine mit ein wenig Zoner gewürzte Zigarette an. »Und denk gefälligst nach, wie es dazu gekommen ist.«


  »Sie haben es geschafft, mich über den Namen meines Benutzerkontos ausfindig zu machen. Dabei war der Name geschützt.«


  Verärgert sog Lucias den Rauch in seine Lungen ein. »Du hast mir erzählt, sie würden Wochen brauchen, bevor sie dich entdecken.«


  »Ich habe sie offensichtlich unterschätzt.« Jetzt drückte seine Stimme neben Ängstlichkeit die erste Spur von Ärger aus. »Aber bis zu uns zurückverfolgen können sie das Konto nicht. Trotzdem kann ich effektiv nicht begreifen, wie sie, selbst wenn sie meinen Benutzernamen kannten, so schnell herausgefunden haben, von wo aus ich ins Netz gegangen bin. Die Polizei hat weder die technischen Möglichkeiten noch das Personal, um sämtliche Cyber-Clubs der Stadt und dann noch jedes einzelne Gerät dort pausenlos zu überwachen. Außerdem hatte ich neben dem standardmäßigen Schutzschild zusätzlich noch eigene Schilde aufgebaut.«


  Wieder zog Lucias an seiner Zigarette und blies den Rauch dann langsam wieder aus. »Wie groß ist die Chance, dass sie rein zufällig auf dich gestoßen sind?«


  »Null«, zischte Kevin zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Sie haben ganz eindeutig sowohl hervorragende Geräte als auch einen echten Experten auf die Sache angesetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Weshalb in Gottes Namen sollte irgendjemand, der derartige Fähigkeiten hat, sich mit einem Polizistengehalt zufrieden geben? In der Privatwirtschaft bekäme ein derartiger Crack ein Vermögen für seine Arbeit bezahlt.«


  »Manchmal kann man sich eben nur wundern. Tja, aber im Grunde ist das doch alles herrlich aufregend, findest du nicht auch?«


  »Aufregend? Um ein Haar hätten sie mich erwischt. Verhaftet. Wegen Mordes unter Anklage gestellt.«


  Wie üblich verfehlte der Zoner auch dieses Mal nicht seine Wirkung. »Aber das ist nicht passiert.« Lucias beugte sich ein wenig vor und tätschelte Kevin begütigend das Knie. »Wie clever und wie talentiert sie auch immer sind, sind wir doch noch cleverer und talentierter. Du hast mit einer solchen Möglichkeit gerechnet und dich darauf vorbereitet. Du hast sämtliche Computer in einem Internet-Café gleichzeitig abstürzen lassen. Eine wahrhaftig tolle Leistung. Damit kommst du garantiert erneut in die Schlagzeilen.« Er seufzte leise auf. »Wodurch du punktemäßig wieder einmal einen kleinen Vorsprung vor mir hast.«


  »Bestimmt bin ich auf den Überwachungsvideos zu sehen.« Kevin zog langsam an der Zigarette und atmete genauso langsam wieder aus. In vielerlei Hinsicht war seine Lieblingsdroge Lucias, und unverhohlene Bewunderung des Vorbilds nahm ihm einen Teil von seiner Angst. »Wenn ich nicht in einen Club in der Nähe gegangen wäre, hätte ich mich vielleicht nicht einmal maskiert.«


  »Schicksal.« Lucias fing an zu lachen und entlockte seinem Freund dadurch ein leichtes Grinsen. »Das war echt Schicksal, oder was meinst du? Und es war wie stets auf unserer Seite. Wirklich, Kev, die Geschichte wird immer besser. Aber du kümmerst dich doch um das Konto? Du richtest bestimmt ein anderes ein?«


  »Ja, ja, das ist kein Problem«, tat Kevin die Frage mit einem Schulterzucken ab. Auf dem Gebiet der Elektronik gab es nichts, was für ihn unmöglich war. »Sie haben ziemlich viele Details bekannt gegeben, Lucias. Dass die Frauen ihren Mörder aus dem Chatroom kannten und wie es bei den Treffen abgelaufen ist. Vielleicht hören wir besser erst mal eine Zeit lang auf.«


  »Gerade jetzt, wo es richtig interessant wird? Nein, ich glaube nicht. Je größer das Risiko, umso größer die Spannung. Jetzt wissen wir wenigstens, dass unser Gegner – oder unsere Gegner – unserer Mühen würdig ist beziehungsweise sind. Dadurch bekommt das Ganze erst den richtigen Kick.«


  »Ich könnte das Konto zum Schein aufrechterhalten…«, überlegte Kevin laut.


  »Ah!« Lucias schlug mit der flachen Hand auf die Lehne seines Sessels. »Endlich bist du wieder der Alte. Denk doch nur mal darüber nach. Denk dran, wie es sein wird, wenn du morgen Abend dein nächstes Treffen hast. Wenn du mit der reizenden jungen Dame bei einem Gläschen teuren Weins über diese grauenhaften Taten sprechen kannst. Wenn sie vor Mitgefühl mit ihren armen Schwestern sanft erschaudert. Weil sie keine Ahnung hat, dass sie genau das gleiche Schicksal ereilen wird. Gott, das ist einfach köstlich.«


  »Ja.« Der Whiskey und die Drogen verwandelten die Luft, die Kevin atmete, in eine weiche Flüssigkeit. »Dadurch wird tatsächlich alles noch spannender als bisher.«


  »Eins ist sicher, langweilig wird es uns beiden in den nächsten Tagen nicht.«


  Amüsiert streckte Kevin die Hand nach der Zigarette aus. »Und so wird es noch eine Weile bleiben. Ich weiß schon, was ich morgen anziehen, wie ich morgen aussehen werde. Sie ist so unglaublich sexy. Moniqua. Bereits ihr Name riecht nach Sex.« Da er es hasste, seinen Kumpan zu enttäuschen, zögerte er kurz. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich die Sache bis zum Ende durchziehen kann, Lucias. Ich weiß nicht, ob ich es schaffen werde, sie zu töten.«


  »Du kannst es, und du wirst es tun. Schließlich fällt man niemals hinter die einmal erbrachten Leistungen zurück«, erklärte Lucias lächelnd. »Denk doch nur mal darüber nach, Kevin. Die ganze Zeit, wenn du ihren nackten Körper berührst, wenn du dich in sie hineinschiebst, wirst du wissen, dass du der Letzte bist, der so was mit ihr macht. Dass dein Schwanz in ihrer Muschi das Allerletzte sein wird, was sie in ihrem Leben spürt.«


  Bereits bei dem Gedanken wurde Kevin hart. »Ich nehme an, zumindest kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass sie glücklich sterben wird.«


  Lucias warf den Kopf zurück, und sein kaltes Lachen hallte durch den Raum.


   


  Da sie wie so oft versuchte abzunehmen, stieg Peabody bereits sechs Blocks von ihrem Ziel entfernt aus der U-Bahn aus. Es freute sie, dass die Besprechung bei Eve zu Hause stattfand, denn der dort installierte AutoChef war zuverlässig bis zum Rand mit irgendwelchen wunderbaren Köstlichkeiten gefüllt.


  Ein zweiter Grund für ihren Fußmarsch war, dass sie ihn als Art vorgezogener Buße sehen konnte, gestand sie sich unumwunden ein. Diese Lösung sagte ihr als Tochter überzeugter Hippies zu. Natürlich sprachen Hippies nicht von Sünde oder Buße, sondern von Ungleichgewicht und Gleichgewicht.


  Doch war der Unterschied im Grunde rein begrifflicher Natur.


  Sie war in einer großen, liebevoll-chaotischen Familie aufgewachsen, in der man an die freie Entfaltung der eigenen Persönlichkeit glaubte, die Erde und die Künste schätzte und die Verantwortung empfand, sich stets treu zu bleiben, egal, was geschah.


  Sie hatte, wie es schien, immer schon gewusst, dass sie, um sich selber treu zu bleiben, in New York Polizistin werden und sich darum bemühen musste… nun, die Waagschale des Rechts ins Gleichgewicht zu bringen, nahm sie an.


  Doch momentan vermisste sie ihre Familie. Vermisste die grenzenlose Liebe, die ständigen Überraschungen und, verdammt, die Unkompliziertheit ihres Zusammenseins. Vielleicht sollte sie ein paar Tage Urlaub nehmen, sich zu ihrer Mutter in die Küche setzen, süße Kekse essen und die warme Zuneigung genießen, die sie dort bekam.


  Sie hatte keine Ahnung, was in Gottes Namen mit ihr los war. Weshalb sie so unglücklich, so unruhig und so unzufrieden war. Schließlich hatte sie ihr größtes Ziel erreicht. Sie war Polizistin, eine wirklich gute Polizistin, und war Mitarbeiterin einer Frau, die für sie das größte Vorbild war.


  Sie hatte im vergangenen Jahr unglaublich viel gelernt. Nicht nur Verfahrensweisen und Ermittlungstechniken, sondern vor allem, was der Unterschied zwischen einer guten und einer brillanten Polizistin war.


  Sie wusste, dass sie immer besser wurde und das Recht hatte, deswegen stolz auf sich zu sein. Sie liebte das Leben in New York, liebte, wie es sein Gesicht veränderte, je nachdem, in welchem Stadtteil man sich gerade befand.


  Die Stadt war so unglaublich voll, ging es ihr durch den Kopf. Voller Menschen, voller Energie und voller Action. Auch wenn sie zurzeit gern heimgefahren wäre, könnte sie doch nie wieder dort leben. Ihre Heimat war inzwischen eindeutig New York.


  Sie liebte ihre kleine Wohnung, ihr eigenes kleines Reich. Sie hatte treue Kameradinnen und Kameraden, gute Freundinnen und Freunde, einen ehrenwerten und befriedigenden Job.


  Sie hatte eine Beziehung, nun, zumindest eine Art Beziehung zu dem attraktivsten, rücksichtsvollsten, weltgewandtesten Mann, dem sie je begegnet war. Er ging mit ihr in Galerien, in die Oper, in wunderbare Restaurants. Charles hatte ihr nicht nur eine andere Seite von New York, sondern eine andere Möglichkeit zu leben aufgezeigt.


  Und trotzdem lag sie nachts im Bett, starrte unter die Decke und fragte sich, weshalb sie sich so einsam fühlte wie kaum jemals zuvor.


  Sie musste unbedingt wieder heraus aus diesem Tief. In ihrer Familie gab es keinen Hang zu Depressionen, und sie würde gefälligst nicht die Erste sein, die darin versank.


  Vielleicht brauchte sie ein Hobby. Etwas wie Glasmalerei, Blumenzucht, holographische Fotografie, Stricken oder Makramee.


  Verdammt.


  Während ihr noch diese grässlichen Gedanken durch den Kopf gingen, kam Ian McNab gesenkten Hauptes auf dem Gleitband aus dem U-Bahn-Schacht gefahren und stieß beinahe mit ihr zusammen, als er direkt vor ihr auf den Gehweg sprang.


  »Hi.« Er zuckte zusammen, stopfte die Hände in die Hosentaschen und musterte sie stirnrunzelnd.


  »Hi.« Was für ein blödes Timing. Hätte sie sich nicht ein bisschen schneller oder langsamer bewegen, fünf Minuten früher oder zwei Minuten eher das Haus verlassen können?, dachte sie.


  Sie runzelte ebenfalls die Stirn, dann aber mussten sie beide sich bewegen, wenn sie nicht in der Menschenmenge untergehen wollten, die vom Gleitband auf die Straße quoll.


  »Tja.« Er zog seine Hände wieder hervor und rückte seine Sonnenbrille mit den kleinen runden, wasserblauen Gläsern auf dem Nasenrücken zurecht. »Dallas hat mich angerufen und gesagt, dass sie die Teambesprechung bei sich zu Hause abhalten will.«


  »Das ist mir bereits bekannt.«


  »Klingt, als wäre gestern Abend ganz schön was los gewesen«, fuhr er mit betont gleichmütiger Stimme fort. »Wirklich schade, dass der Kerl nicht bereits vorgestern im Cyber Perks gesessen hat. Vielleicht hätten wir beide ihn erwischt.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Ach, She-Body, versuch doch mal, ein bisschen optimistischer zu sein.«


  »Versuch du Blödmann lieber ein bisschen realistischer zu sein.«


  »Ist es möglich, dass du heute Morgen auf der falschen Seite aus dem Bett dieses tollen Hechtes geklettert bist?«


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Charles’ Bett hat keine falsche Seite«, erklärte sie mit zuckersüßer Stimme. »Es ist riesengroß und weich und rund.«


  »Ach ja?« Bei dem Gedanken, dass sie sich mit einem anderen auf einer solchen Spielwiese vergnügte, brannte die Hälfte seiner Sicherungen durch.


  »Genau so einen schlagfertigen Kommentar habe ich von dir erwartet. Das Zusammensein mit all den tollen Tussis scheint ein ausgezeichnetes Hirntraining zu sein.«


  »Die letzte Tussi hatte einen Abschluss der technischen Universität von Massachusetts, den Körper einer Göttin und das Gesicht eines Engels. Allerdings haben wir kaum Zeit mit Hirntraining verbracht.«


  »Schwein.«


  »Zicke.« Als sie vor das Tor des Grundstücks trat, packte er sie am Arm und hielt sie fest. »Langsam habe ich genug davon, dass du mir ständig irgendwelche Vorhaltungen machst. Schließlich bist du diejenige gewesen, die die Sache zwischen uns beendet hat.«


  »Und zwar keine Minute zu früh.« Sie wollte sich von ihm befreien, doch in seinen dünnen Armen steckte eine ungeahnte Kraft, und es war regelrecht beschämend, als sie erkennen musste, wie erregend seine Stärke für sie war. »Davon abgesehen ist es wieder einmal so, dass du völlig auf dem Holzweg bist. Du bist es nämlich gewesen, der die Sache beendet hat, weil nicht alles nach deiner Nase ging.«


  »Ich bitte um Verzeihung, dass ich was dagegen hatte, dass du, sobald du mein Bett verlassen hattest, zu dieser männlichen Nutte in die Kiste gesprungen bist.«


  Sie schlug ihm gegen die Brust. »Nenn ihn bloß nicht noch einmal so. Du hast doch keine Ahnung, was zwischen uns beiden läuft, und wenn du nur ein Zehntel von Charles’ Klasse, Charme und Rücksicht besitzen würdest, wärst du eventuell fast so was wie ein Mensch. Aber da das eindeutig nicht der Fall ist, wäre ich dir dankbar, wenn du mich nie wieder daran erinnern würdest, was für ein lächerlicher, peinlicher und vor allem grauenhafter Fehler mir unterlaufen ist, als ich dir gestattet habe, mit mir ins Bett zu gehen.«


  »Kein Problem.«


  Keuchend und mit wildem Blick beugten sie sich beide so weit zueinander, dass ihre Nasenspitzen sich berührten. Dann fingen sie gleichzeitig an zu stöhnen, küssten sich gierig, machten jedoch umgehend mit gehetztem Blick jeweils einen Satz zurück.


  »Das hatte nicht das Geringste zu bedeuten«, stieß sie, um Atem ringend, aus.


  »Genau. Es hatte nicht das Geringste zu bedeuten. Also machen wir es am besten gleich noch mal.«


  Er riss sie zurück an seine Brust und presste leidenschaftlich seine Lippen auf ihre. Es war, ging es ihr durch den Kopf, ein so Schwindel erregendes Gefühl, als hätte man sie aus einem Kanonenrohr in den Weltraum katapultiert. Sie hatte ein lautes Rauschen in den Ohren, hatte das Gleichgewicht verloren und bekam nur noch mit größter Mühe Luft.


  Am liebsten hätte sie die Hände über jede Stelle seines langen, dünnen Körpers gleiten lassen, begnügte sich jedoch damit, ihre Finger in seinem Hintern zu vergraben, als könnte sie ein hübsches, kleines Stück herauszwirbeln, das sich in der Tasche aufbewahren ließ.


  Er zerrte währenddessen ungeduldig an der steifen, frisch gestärkten Jacke ihrer Uniform herum, unter dem sich, wie er wusste, ein Wunderwerk aus sanften Kurven und zartem, nachgiebigem Fleisch vor seinem Blick verbarg. In dem verzweifelten Verlangen, sie endlich zu berühren, schubste er sie rückwärts gegen die harten Eisenstäbe des Tors.


  »Aua.«


  »Tut mir Leid. Lass mich – o Gott.« Er presste seinen Mund auf ihren Hals und überlegte, ob es möglich wäre, sie einfach aufzuschlecken wie ein cremiges Eis.


  »Ich bitte um Verzeihung«, ertönte plötzlich eine Stimme, und sie beide starrten einander mit großen Augen an.


  »Hast du etwas gesagt?«, fragte Peabody verblüfft.


  »Nein. Du?«


  »Officer. Detective.«


  Ohne voneinander abzulassen, blickten sie nach rechts und starrten auf den Monitor, der in die Steinsäule neben der Einfahrt eingelassen war. Summerset starrte mit ausdrucksloser Miene von dem Bildschirm auf sie beide herab.


  »Ich glaube, dass der Lieutenant Sie erwartet«, erklärte er in höflich-kühlem Ton. »Falls Sie beide einen Schritt zurücktreten, besteht nicht die Gefahr, durch das Tor hindurchzufallen, wenn es gleich geöffnet wird.«


  Peabody wusste mit Bestimmtheit, dass die Farbe ihres Gesichts der einer reifen Tomate glich. »Oh, Mann. Oh, Scheiße.« Sie stieß McNab zurück, trat einen Schritt zur Seite und rückte eilig ihre Uniform zurecht. »Das war einfach dämlich.«


  »Aber es hat sich fantastisch angefühlt.« Er hatte derart weiche Knie, dass er, als das Tor zur Seite glitt, auf wackeligen Beinen vorsichtig ein paar erste Schritte unternahm. »Verdammt, Peabody.«


  »Dass es immer noch diese… chemische Reaktion zwischen uns beiden gibt, heißt noch lange nicht, dass wir noch mal miteinander in die Kiste springen sollten. Dadurch wird alles nur unnötig verkompliziert.«


  Er tänzelte rückwärts vor ihr die Einfahrt hinauf zum Haus. Sein langer, glatter Pferdeschwanz wippte dabei fröhlich hin und her, seine knielange, klatschmohnrote Jacke blähte sich im Wind, und trotz aller guten Vorsätze zauberte sein Anblick ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Du bist wirklich blöd.«


  »Warum kommst du heute Abend nicht zu mir, wir essen zusammen Pizza und gucken, was dabei herauskommt?«


  »Wir wissen, was bisher dabei herausgekommen ist«, erinnerte sie ihn. »Aber für so was haben wir momentan sowieso keine Zeit. Wir haben nicht einmal die Zeit, nur daran zu denken.«


  »Trotzdem denke ich die ganze Zeit an dich.«


  Sie blieb stehen und starrte ihn aus großen Augen an. Schließlich war es nicht gerade einfach, sich noch zu bewegen, nachdem einem das Herz in die Schuhspitzen geglitten war. »Du bringst mich völlig durcheinander.«


  »Genau das habe ich auch vor. Also, essen wir zusammen Pizza oder nicht, She-Body? Ich weiß, wie sehr du Pizza liebst.«


  »Ich bin gerade auf Diät.«


  »Weshalb denn das?«


  Die Tatsache, dass er ihr ständiges Bemühen, abzunehmen, effektiv nicht verstand, hatte sie von Anfang an gleichermaßen verwundert wie betört. »Weil mein Hintern allmählich dieselben Ausmaße wie der Pluto annimmt, weswegen denn wohl sonst?«


  Er lief einmal um sie herum. »Also bitte. Du hast einen wahrhaftig tollen Hintern. Und vor allem ist es absolut angenehm, dass man nicht die halbe Zeit mit der Suche nach diesem Körperteil verbringen muss.«


  Zur Bekräftigung kniff er ihr einmal zärtlich in ihren tatsächlich äußerst wohlgeformten Po und sah sie, als sie ihn mit einem bösen Blick bedachte, fröhlich grinsend an. Er wusste, dass er einen großen Schritt vorangekommen war. »Wir werden nur essen und miteinander reden. Keinen Sex.«


  »Vielleicht. Ich werde es mir überlegen.«


  Er erinnerte sich daran, dass seinem Vorbild Roarke zufolge Romantik stets hilfreich war, sprang deshalb auf den Rasen, pflückte eine Blume, lief Peabody hinterher und steckte die Blüte ins Knopfloch ihrer Jacke.


  »Himmel«, murmelte sie überrascht, zupfte die Blume, als sie durch die Haustür trat, jedoch nicht wieder heraus.


  Obwohl sie jeden Blickkontakt mit Summerset vermied, spürte sie, dass ihr, als er sie bat, direkt in Eves Büro hinaufzugehen, abermals heiße Schamesröte in die Wangen stieg.


   


  Eve stand in der Mitte ihres Arbeitszimmers, wippte auf den Fersen und sah sich zum x-ten Mal die Bilder aus dem Cyber-Café an. Der Mann war selbstgefällig, dachte sie. Arrogant. Es machte ihm Spaß, die Besucher des Cafés zu beobachten und dabei zu denken, dass er ihnen allen haushoch überlegen war. Dass er etwas vor ihnen verbarg.


  Gleichzeitig jedoch hatte er sich möglichst auffällig gekleidet. Damit sie ihn bewunderten, damit sie neidisch auf ihn waren, damit sie auf den ersten Blick erkannten, dass er etwas Besonderes war.


  Er hatte alles sorgfältig geplant. War sich völlig sicher gewesen, dass ihm nichts und niemand etwas würde anhaben können. Als dann aber etwas schief gelaufen war, hatten sein Gesicht und seine Haltung Angst und Panik ausgedrückt.


  Sie sah die Schweißtropfen auf seiner Stirn, als er auf den Bildschirm in seiner Nische starrte. Und sah ihn gleichzeitig vor sich, wie er Bryna Bankheads Leiche über das Balkongeländer warf. Er hatte das Problem aus seiner Sicht beseitigt, hatte das Ungemach und die Bedrohung ausgeschaltet, zu der die junge Frau mit einem Mal für ihn geworden war, und hatte sich dann aus dem Staub gemacht.


  Nicht vorstellen konnte sie sich, wie er am nächsten Abend mit dem zweiten Opfer umgesprungen war. Kaltblütig und vorsätzlich brutal.


  Als ihre Assistentin und McNab den Raum betraten, wandte sie sich den beiden zu. »Gucken Sie sich diesen Typen von vorn, von hinten und von beiden Seiten an. Konzentrieren Sie sich dabei vor allem auf die Gesichtsstruktur, die Augen – nicht die Farbe, sondern den Schnitt – und auf die Statur. Vergessen Sie die Haare, die sind gewiss nicht echt.«


  »Sie haben einen blauen Fleck am Kinn, Madam.«


  »Ja, und Sie haben eine Blume im Knopfloch. Also sehen wir beide ziemlich dämlich aus. Der Sturschädel konnte mir endlich sagen, was für eine Perücke und was für Kosmetika der Kerl beim ersten Mal verwendet hat. Peabody, suchen Sie die Läden, die dieses Zeug verkaufen, erstellen Sie eine Käuferliste und gleichen Sie diese mit der Liste der Rotweinkäufer ab. Außerdem bekomme ich von Roarke noch die Adressen der besten Herrenausstatter der Stadt.«


  »Und zwar jetzt.« Ihr Gatte kam aus seinem Arbeitszimmer und hielt eine Diskette in die Luft. »Guten Morgen, allerseits.«


  »Danke.« Sie gab die Diskette an ihre Assistentin weiter. »Unser Kerl hat eine Vorliebe für teure Kleider. Designerschuhe und, wie nennt man noch mal Anzüge, die nicht von der Stange kommen?«


  »Maßgeschneidert«, antwortete Roarke. »Natürlich ist es durchaus möglich, dass er seine Kleidung direkt in London oder Mailand kauft. Die Anzüge, die er an den beiden Abenden getragen hat, hatten nämlich eindeutig einen britischen beziehungsweise italienischen Schnitt. Aber ebenso gut könnte es sein, dass er in die exklusiven New Yorker Läden geht.«


  »Am besten, wir glauben, was unser Modeexperte sagt«, erklärte Eve trocken, »und flöhen alle Läden durch. Außerdem muss es, wenn der Typ kein eigenes Gewächshaus hat, irgendwo einen Laden geben, in dem er die pinkfarbenen Rosen kauft. Wahrscheinlich direkt in dem Stadtteil, in dem er auch wohnt. Und da ich wette, dass das in der Upper West Side oder der Upper East Side ist, hören wir uns am besten erst in den dortigen Geschäften um.«


  Sie hob überrascht den Kopf, als Roarke ihr einen Becher frischen, heißen Kaffee hinstellte. »In einer Stunde kommt Dr. Mira zu einer Besprechung hierher. Feeney ist auf dem Revier und leitet die Untersuchung des Computers, der im Cyber Perks von uns beschlagnahmt worden ist. Ich will Antworten auf meine Fragen, ich will eine Spur, und ich will sie heute. Weil der Kerl nämlich heute Abend sein nächstes potenzielles Opfer treffen wird. Weil er nicht anders kann.«


  Sie starrte erneut auf den Bildschirm, auf dem der Mörder verächtlich die Menge betrachtete. »Wer dieses Opfer sein wird, steht für ihn schon fest.«


  Sie trat vor eine Pinnwand, an der man Fotos beider Opfer zusammen mit Aufnahmen des Täters vor und nach den Morden sah.


  »Sie wird jung sein«, fuhr sie fort. »Anfang bis höchstens Mitte zwanzig. Sie wird alleine leben. Sie wird attraktiv sein, intelligent, mit einer Vorliebe für Poesie. Sie wird romantisch sein und derzeit keine ernsthafte Beziehung haben. Sie lebt und arbeitet in der Stadt. Er hat sie bereits gesehen, hat sie auf der Straße oder an ihrem Arbeitsplatz beobachtet. Vielleicht hat sie sogar schon mit ihm gesprochen, ohne dass sie wusste, dass er der Mann ist, der sie im Chatroom verführt. Wahrscheinlich denkt sie an heute Abend, an die Verabredung, die sie mit einem Mann getroffen hat, der genau ihren Erwartungen und Hoffnungen entspricht. In ein paar Stunden, denkt sie, werde ich ihn treffen. Und vielleicht, ja, vielleicht…«


  Sie wandte sich von der Pinnwand ab. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt. Ich will kein weiteres Gesicht an diesem Reißbrett sehen.«


  »Könnte ich dich kurz unter vier Augen sprechen, Lieutenant?« Roarke winkte in Richtung seines eigenen Arbeitszimmers.


  »Na ja, ich bin im Dienst.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Er dirigierte sie in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich kann dir die Käuferlisten in einem Bruchteil der Zeit besorgen, die Peabody dafür brauchen würde.«


  »Hast du nichts anderes zu tun?«


  »Jede Menge. Aber trotzdem würde es, wenn ich die Listen erstellen und miteinander vergleichen würde, erheblich schneller gehen.« Er strich mit einer Fingerspitze erst über den blauen Fleck und dann über das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Ich hätte gerne etwas, worauf ich mich konzentrieren muss, und«, fügte er hinzu, »ich möchte ebenfalls kein weiteres Gesicht auf deinem Mordbrett sehen. Ich werde mir die Listen auf jeden Fall besorgen, aber ich dachte, du wärst vielleicht ein bisschen weniger erbost, wenn ich so tue, als bäte ich dich um Erlaubnis.«


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. »Wenn du so tust?«


  »Ja, Liebling.« Er küsste sanft ihr Hämatom. »Und nun, da du weißt, was ich zu tun gedenke, hast du die Möglichkeit, Peabody mitzunehmen, wenn du nachher das Haus verlässt.«


  In diesem Augenblick drang das dezente Läuten der Gegensprechanlage an sein Ohr. »Ja?«


  »Eine gewisse Dr. Dimatto ist hier und möchte zu Lieutenant Dallas vorgelassen werden.«


  »Schicken Sie sie rauf«, wies Eve den Butler an. »Tu, was du nicht lassen kannst«, meinte sie zu Roarke. »Aber vorläufig werde ich so tun, als hätte ich keine Ahnung, was du treibst.«


  »Meinetwegen. Ich bereite nur schnell ein paar Dinge vor, und dann komme ich noch mal kurz rüber und sage Louise guten Tag.«


  »Mach doch, was du willst.« Sie öffnete die Tür und blickte ihn, bevor sie aus dem Zimmer ging, noch einmal über ihre Schulter an. »Das tust du schließlich immer.«


  »Und genau aus diesem Grund bin ich ein so zufriedener und ausgeglichener Mensch.«


  Schnaubend kehrte sie zurück in ihr Büro.


  Louise kam schnellen Schrittes durch die Tür, entdeckte Eves Kaffeebecher und erklärte lächelnd: »O ja, ich hätte auch gerne einen Kaffee, vielen Dank.«


  »Peabody, Kaffee für Dr. Dimatto. Kann ich sonst eventuell noch was für Sie tun?«


  Louise starrte auf das Teilchen, das McNab sich gerade genüsslich zwischen die Zähne schob. »Ist das etwa eine Apfeltasche?«


  Er stieß ein Geräusch aus, das zu jeweils einem Drittel Bestätigung sowie Ausdruck von Freude und Schuldbewusstsein war.


  »Dann hätte ich davon ebenfalls gerne eins.«


  Eve warf einen Blick auf Louises elegantes, leuchtend rotes Kostüm. »Sie sehen nicht gerade so aus, als wollten Sie gleich nach Ihren Patienten sehen.«


  »Ich habe nachher noch ein Treffen mit ein paar potenziellen Spendern.« Sie legte ihren Kopf ein wenig auf die Seite, und an ihren Ohrläppchen blitzten zwei kleine Diamanten auf. »Und man kriegt umso mehr Geld von den Leuten zugesteckt, je weniger man aussieht, als würde man es brauchen. Total absurd. Auf alle Fälle… Danke, Peabody. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich kurz setze?« Schon nahm sie in einem Sessel Platz, schlug elegant die Beine übereinander, balancierte ihren Kuchenteller geschickt auf einem Knie und trank den ersten Schluck Kaffee.


  Sie stieß einen langen Seufzer aus und hob die Tasse ein zweites Mal an ihren Mund. »Wo kriegen Sie dieses Zeug nur her? Das ist doch sicher nicht legal.«


  »Roarke.«


  »Natürlich.« Sie brach ein Eckchen ihres Gebäcks ab.


  »Gibt es außer dem Wunsch nach einer kurzen Kaffeepause vielleicht noch einen anderen Grund für Ihr plötzliches Erscheinen? Ich habe nämlich momentan leider nicht viel Zeit.«


  »Das glaube ich Ihnen gern.« Sie nickte in Richtung der Pinnwand. »Ich habe mich in meinem Haus ein wenig umgehört. Bryna Bankhead kannte nicht nur alle Bewohner ihres Stockwerks, sondern auch noch einige andere, und war bei allen sehr beliebt. Sie hat drei Jahre dort gelebt. Sie ging regelmäßig mit irgendwelchen Männern aus, hatte aber keine ernsthafte Beziehung.«


  »Das ist mir alles schon bekannt. Falls Sie also erwogen haben sollten, die Medizin gegen die Polizeiarbeit zu tauschen, strengen Sie sich bitte noch ein bisschen an.«


  »Sie hat dort drei Jahre lang gelebt«, wiederholte Louise, aus deren Stimme jeglicher Humor gewichen war. »Ich selber wohne seit zwei Jahren in dem Haus und habe sie zum ersten Mal bemerkt, als sie mir direkt vor die Füße gefallen ist. Ich habe nie ein Wort mit ihr gewechselt.«


  »Das, was mit ihr passiert ist, lässt sich nicht dadurch ungeschehen machen, dass Sie Schuldgefühle wegen einer Sache haben, die nicht mehr zu ändern ist.«


  »Nein.« Louise brach sich erneut ein Stückchen von ihrer Apfeltasche ab. »Aber es hat mich zum Nachdenken gebracht. Und mich darin bestärkt, nichts unversucht zu lassen, um Ihnen sämtliche Informationen zu beschaffen, die Ihnen bei Ihren Ermittlungen möglicherweise nützlich sind. Es gab einmal ein Forschungsprojekt bei J. Forrester. Das ist eine private, ziemlich exklusive, auf sexuelle Fehlfunktionen, Beziehungs- und Fruchtbarkeitsprobleme spezialisierte Klinik. Vor fast fünfundzwanzig Jahren ist J. Forrester eine Partnerschaft mit dem Pharmaunternehmen Allegany eingegangen, mit dem Ziel, diverse chemische Produkte zu erforschen, zu entwickeln und zu testen, mit denen eine Reihe sexueller Fehlfunktionen behoben werden beziehungsweise die sexuelle Leistungskraft, wenn Sie es so nennen wollen, gesteigert werden kann. Für dieses Projekt wurden extra einige der besten Chemiker, Forschungs- und Entwicklungsleute engagiert.«


  »Sie haben also mit Bestandteilen der unter den Namen Whore und Wild Rabbit bekannten Substanzen experimentiert.«


  »Mit diesen und mit anderen. Am Ende haben sie tatsächlich ein Medikament mit dem Namen Matigol entwickelt, das Männer selbst mit über hundert noch sexuell voll leistungsfähig macht. Dazu das Mittel Compax, das es Frauen selbst mit über fünfzig noch ermöglicht, gefahrlos schwanger zu werden und Kinder zu gebären.«


  Sie schob sich die nächste Ecke ihres Kuchens in den Mund. »Beide Medikamente sind regelrechte Wundermittel, aber derart teuer, dass nur ein ausgewählter Kundenkreis sie sich überhaupt leisten kann.«


  »Haben Sie die Namen der Hauptbeteiligten an dem Projekt?«


  »Ich bin noch nicht fertig.« Sie wandte ihren Kopf und lächelte breit, als Roarke den Raum betrat. »Guten Morgen.«


  »Louise.« Er trat zu ihr und hob ihre Hand an seinen Mund. »Sie sehen wie immer einfach bezaubernd aus.«


  »Ja, ja, bla, bla, bla. Was?«, wandte sich Eve wieder der Ärztin zu. »Was haben Sie noch?«


  »Manchmal kann Ihre Gattin wirklich äußerst unhöflich und ungeduldig sein.«


  »Genau das ist es, was ich derart an ihr liebe. Übrigens, Lieutenant, Charles Monroe ist gerade eingetroffen und auf dem Weg hierher in dein Büro.«


  »Was soll das werden? Eine Tagung?« Während sie dies sagte, bedachte sie McNab mit einem strengen Blick. Seine Augen blitzten, und er hielt ihrem Blick geschlagene fünf Sekunden stand, ehe er beleidigt das Gesicht verzog, als sie ihn rüde anwies: »Setzen Sie sich an meinen Computer und besorgen Sie mir sämtliche Informationen über diese Klinik und über dieses Pharmaunternehmen, und zwar blitzartig.«


  Als sie das amüsierte Funkeln in den Augen ihres Ehemanns bemerkte, biss sie derart fest die Zähne aufeinander, dass ihr angeschlagener Kiefer schmerzlich pochte. »Ach, verdammt.«


  »Ich habe dieses Unternehmen vor acht, nein, ich glaube, vor zehn Monaten gekauft. In welchem Zusammenhang steht es mit deinem momentanen Fall?«


  »Das kann ich noch nicht sicher sagen, weil sich die spröde Frau Doktor jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen lässt.«


  »Ich bin gewiss nicht spröde«, widersprach Louise und bekam urplötzlich denselben schwärmerischen Gesichtsausdruck wie beim ersten Schluck des göttlichen Kaffees. »Aber hallo«, meinte sie, als Charles den Raum betrat. »Aber hallo.«


  »Ich schätze, Sie wollen auch einen Kaffee«, fuhr Eve ihn zur Begrüßung unsanft an.


  »Dazu sage ich bestimmt nicht nein.«


  »Ich gehe welchen holen.« Verlegen und verwirrt verließ Peabody fluchtartig den Raum.


  »Roarke. McNab.« Als er den zweiten Namen sagte, ließ Charles’ geübtes Lächeln etwas nach, als er jedoch Louise erblickte, wurde es so strahlend wie kaum jemals zuvor. »Ich glaube nicht, dass wir schon einmal das Vergnügen hatten.«


  »Louise. Louise Dimatto«, meinte sie und bot ihm ihre Hand.


  »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie Polizistin sind.«


  »Ich bin Ärztin. Und Sie?«


  Falls Charles McNabs böses Gemurmel hörte, ging er achtlos darüber hinweg. »Professioneller Gesellschafter.«


  »Wie interessant.«


  »Können Sie den Smalltalk eventuell zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen?«, schnauzte Eve. »Ich komme gleich zu Ihnen«, sagte sie zu Charles und wandte sich erneut an Louise. »Jetzt erzählen Sie endlich weiter, wenn ich bitten darf.«


  »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Trotz der erfolgreichen Entwicklung dieser Medikamente wurden das Projekt und auch die Partnerschaft vor zirka zwanzig Jahren beendet. Es gab nicht mehr genügend Gelder, das Interesse aller Beteiligten ließ merklich nach, und vor allem haben ein paar andere Medikamente, die während dieser Zeit entwickelt wurden, eine ganze Reihe unglücklicher Nebenwirkungen gezeigt. Deshalb kam man zu dem Schluss, dass weitere Forschungen unter Verwendung besagter Chemikalien nicht nur schlichtweg zu teuer, sondern wegen der möglichen Gefahr, auf Schmerzensgeld verklagt zu werden, ein zu großes finanzielles Risiko für das Unternehmen sei. Großen Einfluss auf diese Entscheidung hatte Dr. Theodore McNamara, der als Leiter des Projekts für die Entdeckung sowohl von Compax als auch von Matigol berühmt geworden ist. Es gab Gerüchte über Missbrauch und Diebstähle gefährlicher Substanzen während der Laufzeit des Projekts. Gerede von Experimenten, die angeblich nicht nur im Labor, sondern auch außerhalb stattgefunden haben. Es heißt, ein paar weibliche Angestellte hätten Klage gegen das Unternehmen eingereicht, weil man ihnen, wie sie behauptet haben, ohne ihr Wissen und ohne ihre Einwilligung Medikamente verabreicht hat und sie unter dem Einfluss dieses Zeugs sexuell belästigt und vielleicht sogar geschwängert worden sind. Namen hat mir allerdings keiner meiner Gesprächspartner genannt, ich kann also nicht sagen, ob all das wirklich stimmt«, schloss Louise ihren Bericht.


  »Sie haben ganze Arbeit geleistet«, lobte Eve. »Ich gehe der Sache nach. Falls Sie zu Ihrem Termin müssen…«


  »Ich habe noch ein bisschen Zeit. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, trinke ich also erst in Ruhe meinen Kaffee aus. Oder ich schenke mir eventuell sogar noch ein kleines Schlückchen nach.«


  Damit verschwand sie in der Küche, und Eve sah Charles auffordernd an.


  »Okay, Charles, jetzt sind Sie dran.«


  Er nickte und zwinkerte Peabody, als sie ihm seinen Kaffee brachte, vertraulich zu. »Meine Klientin denkt, dass ich die Informationen für eine andere Klientin haben wollte, und es wäre mir sehr recht, wenn die Möglichkeit bestünde, es dabei zu belassen.«


  »Ich habe meine Informanten bisher immer gut geschützt.«


  »Genau wie ich meine Klientinnen beschütze«, stimmte er ihr zu. »Und deshalb versprechen Sie mir bitte, dass sie keine Konsequenzen zu befürchten hat, falls ihre Identität durch das, was ich Ihnen erzähle, preisgegeben wird.«


  »Sie ist mir völlig egal. Und falls sie sich einzig deshalb irgendwelche Rauschmittel beschafft, weil sie anders nicht in Fahrt kommt, werde ich dafür sorgen, dass sich auch die Drogenfahndung nicht für sie interessiert. Reicht Ihnen das aus?«


  »Es fällt nicht jedem Menschen leicht, ein befriedigendes Sexualleben zu führen, Dallas.«


  »Worüber Sie sich sicher freuen. Denn wenn das anders wäre«, platzte McNab heraus, »hätten Sie schließlich keinen Job.«


  Charles musterte ihn grinsend. »Das ist natürlich richtig. Und wenn die Menschen keine Lust hätten zu stehlen, zu lügen, zu betrügen, zu verletzten oder gar zu morden, stünden Sie Ihrerseits dumm da. Wir haben also echtes Glück, weil uns die Natur der Menschen sichere Arbeitsplätze beschert.«


  Eve baute sich so zwischen den beiden Männern auf, dass sie einander nicht mehr sahen, und forderte Charles auf: »Nennen Sie mir den Dealer. Wie gesagt, an Ihrer Klientin ist niemand interessiert.«


  »Carlo. Einen Nachnamen hat er ihr nicht genannt. Sie haben sich in einem Chatroom zum Thema sexuelle Experimente kennen gelernt.«


  Eve lehnte sich an die Kante ihres Schreibtischs. »Wann?«


  »Vor zirka einem Jahr. Sie sagt, dass er ihr Leben von Grund auf verändert hat.«


  »Und wie laufen die Verkäufe ab?«


  »Anfangs hat sie ihm die Bestellung per E-Mail zugeschickt, das Geld elektronisch auf sein Konto überwiesen und die Lieferung aus einem Postfach am Zentralbahnhof geholt.«


  »Es gab also niemals irgendwelche persönlichen Kontakte?«


  »Nie. Inzwischen hat sich das Ganze derart eingespielt, dass sie per Dauerauftrag jeden Monat fünftausend Dollar an den Typen überweist und dafür eine viertel Unze von dem Zeug von ihm bekommt.«


  »Ich muss mit ihr reden.«


  »Dallas…«


  »Dafür gibt es einen Grund. Ich brauche seine Kontonummer und alles, was sie mir sonst noch sagen kann. Wenn sie regelmäßig Geschäfte mit ihm macht, hat sie doch sicher ein Gefühl dafür entwickelt, was für eine Art von Mensch er ist. Und vor allem müssen wir sie warnen. Es wäre nämlich durchaus möglich, dass sie ebenfalls ein potenzielles Opfer ist.«


  »Das ist sie garantiert nicht.« Als sich Eve von ihrem Schreibtisch abstieß, erhob er sich von seinem Platz. »Sind das da Ihre Opfer?«, fragte er und zeigte auf die Pinnwand. »Wie alt sind sie, zwanzig, fünfundzwanzig? Die Frau, von der ich rede, ist bereits über fünfzig. Sie ist attraktiv und sehr gepflegt, aber sie strahlt nicht mehr diese Frische aus. Den Berichten in den Medien zufolge waren die Opfer allein stehend und haben auch allein gelebt. Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und ihrem heranwachsenden Sohn zusammen. Die Termine mit mir sind für sie eine nette Abwechslung, mehr nicht. Wie ein Tag im Schönheitssalon. Wenn Sie sie in dieser Angelegenheit befragen, bringen Sie dadurch nicht nur sie, sondern gleichzeitig ihre Familie in eine peinliche Situation.«


  »Vielleicht schädigen Sie dadurch sogar ihr sexuelles Selbstbewusstsein«, warf Louise, die mit ihrer zweiten Tasse Kaffee am anderen Ende des Arbeitszimmers stand, mit nüchterner Stimme ein. »Die Verwendung der Droge und die Inanspruchnahme eines professionellen Gesellschafters deuten auf eine gewisse Fehlfunktion auf diesem Sektor hin. Sie plötzlich von einer Amtsperson, die sie für Ersteres bestrafen und für Zweiteres belächeln könnte, auf diese Dinge ansprechen zu lassen, wäre deshalb weder aus medizinischer noch aus psychologischer Sicht sonderlich empfehlenswert.«


  »Wenn ich ihr das Gespräch erspare, besteht möglicherweise die Gefahr, dass bald die nächste tote Frau an meiner Pinnwand hängt.«


  »Lassen Sie mich noch einmal mit ihr reden«, bat Charles in ruhigem Ton. »Ich werde Ihnen die erforderlichen Informationen besorgen. Besser noch, ich gebe auf eigene Rechnung selbst eine Bestellung bei dem Typen auf. Als lizenzierter Gesellschafter bin ich für illegale Sex-Drogen doch der ideale Kunde, meinen Sie nicht auch?«


  »Beschaffen Sie mir die Infos bis spätestens drei Uhr. Sonst tun Sie vorläufig nichts. Ich will nicht, dass er Ihren Namen erfährt.«


  »Um mich brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Lieutenant Sugar.«


  »Ich will nur die Informationen, weiter nichts. Und jetzt hauen Sie ab.«


  »Ich muss ebenfalls allmählich los. Danke für den Kaffee.« Louise stellte ihre Tasse ab und wandte sich an Charles. »Wollen wir uns vielleicht ein Taxi teilen?«


  »Gerne.« Auf dem Weg zur Tür strich er sanft mit einer Fingerspitze über die inzwischen halb verwelkte Blüte, die in Peabodys Knopfloch steckte, und sah sie lächelnd an. »Wir sehen uns die Tage, Delia. Okay?«


  »Halten Sie bloß die Klappe«, warnte Eve McNab. »Peabody, Roarke erstellt gerade die Listen der verschiedenen Geschäfte. Gehen Sie rüber und helfen Sie ihm dabei.« Wenn die beiden in getrennten Räumen saßen, hielt der Frieden, wie sie hoffte, eventuell eine Zeit lang an. Sie dachte an Dr. Mira, warf einen Blick auf ihre Uhr und wandte sich zum Gehen. »Ich habe noch einen Termin.«
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  Wenn es nicht um einen Fall ging, stellte sich Eve für die gefühlsmäßigen Spannungen zwischen anderen Menschen am liebsten taub und blind. Da dies während der letzten halben Stunde ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war, flüchtete sie feige in die herrlich ruhige und vor allem möglichst weit von ihrem Büro entfernt gelegene Bibliothek, setzte sich dort an einen Schreibtisch und gab die neuen Informationen in den Computer ein.


  »Computer, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Carlo ein Deckname unseres Verdächtigen ist?«


   


  EINEN AUGENBLICK… DIE WAHRSCHEINLICHKEIT BETRÄGT SECHSUNDNEUNZIG KOMMA ZWEI PROZENT.


   


  »Habe ich mir’s doch gedacht. Und wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Carlo illegale Rauschmittel herstellt und anschließend verkauft?«


   


  EINEN AUGENBLICK… FÜR EINE DERARTIGE BERECHNUNG REICHEN DIE DATEN NICHT AUS. BITTE GEBEN SIE WEITERE INFORMATIONEN EIN.


   


  »Du irrst dich.« Sie drückte sich vom Schreibtisch ab, stand auf und tigerte auf dem in einem zarten Rosenmuster gewebten antiken Teppich hin und her. »Es ist klar, dass er das Zeug herstellt, in Flaschen abfüllt, verkauft und obendrein selbst benutzt. Dabei geht es ihm vor allem um Kontrolle, vielleicht aber zusätzlich ums Geld. Sechzigtausend im Jahr von einer einzigen Kundin für, wie viel, drei Unzen von dem Dreck? Wenn er noch ein paar andere reiche Abnehmer hat, schwimmt er in der Kohle. Aber das ist nicht sein Hauptmotiv, sondern nur ein netter Nebeneffekt dessen, was er treibt.« Sie trat vor eins der hohen Bogenfenster, zog den Vorhang auf und starrte auf das ausgedehnte, mit leuchtend bunten Blumen übersäte Grundstück. Selbst einem Mann wie Roarke, der früher einmal bettelarm und hungrig gewesen war, ging es weniger ums Geld an sich als vielmehr um das Spiel, das für ihn darin bestand, ununterbrochen mehr aus dem zu machen, was er bereits besaß.


  Und um die Macht, die eine Folge seines Reichtums war.


  Ihr Mörder aber handelte weder aus einer Notlage heraus noch aus rein materieller Gier.


  »Zwanzig Riesen für eine Unze, und du flößt deinem ersten Opfer noch eine viertel Unze davon ein, als es bereits hilflos und nackt allein mit dir in seiner Wohnung ist. Nachdem du ihm bereits mehr als zwei Unzen Whore in die Drinks geschüttet hast. Computer, wie hoch ist der Schwarzmarktwert des illegalen Rauschmittels mit Namen Whore?«


   


  EINEN AUGENBLICK… HORMONIBITAL-SECHS, ALLGEMEIN BEKANNT UNTER DEM NAMEN WHORE, HAT EINEN SCHWARZMARKTWERT VON FÜNFUNDSECHZIGTAUSEND US-DOLLAR PRO UNZE. ALLERDINGS IST NICHT BEKANNT, DASS MIT DIESER SUBSTANZ GEHANDELT WIRD. VERBREITETER IST DAS DERIVAT NAMENS EXOTICA. DER VERKAUFSWERT VON EXOTICA BETRÄGT FÜNFZIG US-DOLLAR PRO UNZE. HÄTTEN SIE GERNE EIN VERZEICHNIS ANDERER BEKANNTER DERIVATE?


   


  »Nein. Derivate sind für diesen Kerl nicht gut genug. Klone, Ersatzstoffe, irgendetwas Schwächeres reicht ihm nicht aus. Für die hundertfünfzigtausend Dollar, die ihn sein erstes Date gekostet hat, hätte er zehn der besten lizenzierten Gesellschafterinnen von ganz New York bekommen und eine wirklich heiße Party mit ihnen feiern können. Aber es geht ihm nicht ums Geld, und es geht auch nicht um Sex. Diese beiden Dinge gehören lediglich zu seinem Spiel dazu.«


  »Ich frage mich, wozu Sie mich noch brauchen«, meinte Dr. Mira von der Tür her, und Eve drehte sich hastig zu ihr um.


  »Ich habe nur laut gedacht.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Danke, dass Sie extra hierher gekommen sind. Ich weiß, Sie haben alle Hände voll zu tun.«


  »Genau wie Sie. Ich bin immer gern in diesem Raum.« Dr. Mira betrachtete die Wände voller Bücher, von denen man in dem zweigeschossigen Saal umgeben war. »Zivilisierter Luxus«, fügte sie hinzu. »Sie haben sich verletzt.«


  »Oh.« Eve berührte vorsichtig ihr Kinn. »Das ist nicht weiter schlimm.«


  Wie üblich wirkte Dr. Mira durch und durch gepflegt. Dichte, glatte, sandfarbene Haare umschmeichelten ein freundliches, zartes Gesicht. Das Kostüm, das sie an diesem Morgen trug, sah aus, als wäre es aus kühlen, frischen Limonen hergestellt, und zeugte von der gleichen schlichten Eleganz wie die lange, dicke Goldkette mit der einzelnen, cremefarbenen Perle, die sie neben ihrem Ehering als einziges Schmuckstück trug.


  Eve roch den Duft von Aprikosen und spürte die samtige Beschaffenheit ihrer Haut, als sie von der Psychologin einen federleichten Kuss aufs Kinn gedrückt bekam.


  »Das tue ich gewohnheitsmäßig.« In Dr. Miras blauen Augen funkelte ein leichtes Lächeln, als sie Eves verwirrte Miene sah. »Es fördert den Heilungsprozess, wenn man eine Verletzung küsst. Wollen wir uns vielleicht setzen?«


  »Ja, klar.« Eve war sich nie ganz sicher, wie sie reagieren sollte, wenn Dr. Mira sie bemutterte. Mütter waren für sie wie ein Puzzle, bei dem zu viele Teile fehlten, als dass sich je ein vollständiges Bild ergab. »Bestimmt möchten Sie einen Tee.«


  »Sehr gern.«


  Da sie Dr. Miras Gewohnheiten kannte, bestellte sie ihr eine Tasse stark duftenden Kräutertee, und genehmigte sich selbst, da sie sich auf ihrem eigenen Territorium befand, eine zweite Tasse Kaffee.


  »Wie geht es Ihnen, Eve?«


  »Ich bin okay.«


  »Sie bekommen nach wie vor nicht genügend Schlaf«, stellte die Psychologin, als Eve ihr ihre Tasse brachte, fest.


  »Ich komme zurecht.«


  »Mit jeder Menge Koffein und aus reiner Willenskraft, nehme ich an. Wie geht es Roarke?«


  »Er ist…« Eigentlich hatte sie eine nichts sagende Antwort geben wollen, da es jedoch Dr. Mira war, die ihr hier gegenübersaß, führte sie wahrheitsgemäß aus: »Das, was mit Mick Connelly passiert ist, macht ihm noch sehr zu schaffen. Er verdaut es irgendwie, aber es ist, ich weiß nicht, wie ich sagen soll… Es hat ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht.«


  »So geht es uns allen, wenn wir trauern. Wir machen mit unserem Leben weiter, tun, was nötig ist, haben aber gleichzeitig den Eindruck, dass ein dunkler Schatten auf unserem Herzen liegt. Wobei das Wissen, dass Sie für ihn da sind, diesen Schatten etwas heller für ihn macht.«


  »Er mischt sich wieder mal in meine Arbeit ein, aber ich habe ihm deshalb keine Vorhaltungen gemacht wie sonst.«


  »Sie beide sind in vielerlei Hinsicht ein wirklich gutes Team.« Dr. Mira kostete den Tee und nickte anerkennend. »Ich nehme an, es macht ihm Sorgen, dass Sie in einem Fall wie diesem Ermittlungsleiterin geworden sind.«


  »Sexualmorde habe ich bereits des Öfteren gehabt und werde sie vermutlich immer wieder haben. Das ist schon okay.«


  »Ja, das stimmt wohl. Und Ihren Berichten und Ihrem lauten Nachdenken zufolge haben Sie bereits selbst ein Täterprofil erstellt.« Dr. Mira zog eine Diskette aus der Tasche und drückte sie Eve in die Hand. »Und hier kriegen Sie auch meins.«


  Eve sah sie fragend an. »Eins?«


  Dr. Mira lehnte sich zurück und nippte erneut an ihrem Tee. »Zwei. Ob es zwei verschiedene Individuen oder zwei verschiedene Persönlichkeiten sind, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Selbst wenn das multiple Persönlichkeitssyndrom, außer in Romanen, nur sehr selten vorkommt, ist es doch existent.«


  »Ich glaube nicht, dass es das ist. Ich habe gestern Abend darüber gelesen«, erklärte sie, als sie Dr. Miras überraschte Miene sah. »Wir haben es zweimal mit derselben Methode, demselben grundlegenden Motiv, dem gleichen Szenarium zu tun. Der Stil des Täters und der Typ des Opfers aber waren in beiden Fällen grundverschieden. Beim ersten Opfer hat er seine DNA und jede Menge Fingerabdrücke hinterlassen, beim zweiten hingegen ein Kondom oder ein Spermizid benutzt und sich die Hände sorgfältig versiegelt. Bei MPS müssten die Unterschiede augenfälliger sein. Eine Persönlichkeit, die jagt, eine andere, die tötet. Eine, die jagt und tötet, eine andere, die normal funktioniert. Diese beiden Typen – es sind ganz sicher zwei – arbeiten zusammen und wechseln sich bei ihren Taten ab.«


  »Das sehe ich ganz ähnlich, nur, dass MPS noch nicht zur Gänze ausgeschlossen werden kann.« Dr. Mira schlug die Beine übereinander und lehnte sich während des Gesprächs über Mord und Wahnsinn bequem auf ihrem Stuhl zurück. »Der erste Mord scheint ein Unfall oder zumindest nicht bewusst geplant gewesen zu sein. Möglicherweise aber haben die Erregung und die gleichzeitige Angst angesichts der ersten toten Frau erst das Verlangen nach Gewaltanwendung und der vorsätzlichen Tötung im Fall des zweiten Opfers ausgelöst. Vielleicht wird wirklich abgewechselt, vielleicht ist es für ihn oder für sie tatsächlich nichts weiter als ein krankes Spiel. Es geht um die Beherrschung und Erniedrigung der Frauen, allerdings auf eine aus Sicht des Täters oder der Täter stilvolle, charmante Art. Mit Romantik, durch Verführung. Beim Geschlechtsakt selbst geht es ihm oder ihnen ausschließlich um sich selbst. Da die Opfer unter dem Drogeneinfluss nicht nur kooperativ, sondern wahrscheinlich sogar aggressiv gewesen sind, konnte man jedoch so tun, als ob er auch für sie befriedigend gewesen ist.«


  »Der Kick wird dadurch noch erhöht, dass das Opfer ihn, während es von ihm missbraucht wird, als sexuelles Wesen, als Objekt seiner Begierde sieht. Weil er allein im Mittelpunkt des Geschehens steht.«


  »Genau«, stimmte ihr die Psychologin zu. »Es geht nicht um Vergewaltigung im traditionellen Sinn, bei der das Opfer durch Anwendung von Gewalt und durch Einschüchterung in die Knie gezwungen wird. Die Frauen sollen sich nicht vor ihm fürchten, sondern sich ihm freiwillig unterwerfen. Er ist clever und geduldig. Er macht sich mit ihnen vertraut – lernt ihre Fantasien kennen, ihre Hoffnungen und ihre Schwächen. Dann nutzt er dieses Wissen aus, verwandelt sich in ihren Traummann und schickt ihnen pinkfarbene Rosen. Nicht rot, denn das wäre das Zeichen von Leidenschaft, und auch nicht weiß, denn das wäre das Sinnbild jungfräulicher Reinheit. Er wählt absichtlich Rosa, weil das die Farbe der Romantik ist.«


  »Der oder die Täter hat beziehungsweise haben hervorragende Kenntnisse in Computertechnik und Chemie. Ich habe ein paar neue Informationen, denen zufolge unser Mann oder einer unserer Männer wahrscheinlich unter einem dritten Alias-Namen superteure, hochwirksame, verbotene Sex-Drogen verkauft. Er kennt sich damit aus. Weiß, wie man an dieses Zeug herankommt, oder stellt es eventuell sogar selber her. Vielleicht geht er das Risiko des Verkaufs dieser Drogen ein, weil er damit seinen Lebensunterhalt verdient. Aber ich glaube, dass noch mehr dahintersteckt. Ich glaube, es geht ihm dabei vor allem um den damit verbundenen Kick.«


  »Das glaube ich auch.« Dr. Mira nickte. »Er geht gerne Risiken ein. Kalkulierte Risiken.«


  »Computertechnisch scheint er oder einer von den beiden ein echtes Ass zu sein. Da selbst Roarke beeindruckt war, können wir mit Bestimmtheit davon ausgehen, dass er auf diesem Sektor überdurchschnittliche Fähigkeiten hat. Ist es möglich, dass ein Mensch mit MPS zwei Persönlichkeiten mit überdurchschnittlichen Fähigkeiten auf zwei verschiedenen Gebieten hat?«


  »Unmöglich ist es nicht.« Als sie Eves Ungeduld bemerkte, winkte Dr. Mira ab. »Sie wollen ein Ja oder ein Nein, aber das kann ich Ihnen nicht geben. Ich könnte Ihnen Studien zu Fällen zeigen, Eve, in denen so was abgelaufen ist. Aber trotzdem würden Sie weiter instinktiv bei ihrer These von einem zweiten Mann bleiben. Also gehen wir fürs Erste von zwei Männern, zwei Individuen, aus. Einer der beiden ist ein Träumer, der die meiste Zeit in einer Fantasiewelt lebt. Seine Idealfrau ist intelligent, verführerisch und weltgewandt. Er will sie nicht nur beherrschen und sich unterwerfen, sondern sie gleichzeitig betören. Er ist sicher ziemlich sprunghaft und lebt meistens für den Augenblick.«


  »Er hat Bankhead Rosen an den Arbeitsplatz geschickt«, warf Eve ein. »Grace Lutz hat keine Rosen bekommen.«


  »Das zweite Individuum ist berechnender, nüchterner und hat möglicherweise eine stärkere Neigung zur Gewalt. Anders als der erste Mann redet er sich nicht im selben Ausmaß ein, dass es bei diesen Dates um Romantik geht. Er weiß und akzeptiert, dass er die Frauen vergewaltigt. Er sucht sich junge, unschuldige Frauen, die er erst besitzen und dann zerstören will.«


  »Er wäre also der Dominantere der beiden.«


  »Davon gehe ich zumindest aus. Aber ihre Beziehung ist symbiotischer Natur. Sie brauchen einander, und zwar nicht nur, weil der jeweils andere Fähigkeiten hat, die man selber nicht besitzt, sondern weil es dem Ego einfach gut tut, wenn einem ein anderer Mann für seine Taten Anerkennung zollt. Es ist wie bei den Baseballspielern, wenn einer dem anderen nach einem erfolgreichen Run begeistert auf den Hintern haut oder spielerisch an seinen Dreadlocks zieht.«


  »Teamwork. Nach dem Motto: Ich liefere die Vorlage, du läufst, und gemeinsam machen wir einen Punkt.«


  »Ja. Das Ganze ist für sie ein tolles Spiel.« Dr. Mira stellte ihre Tasse auf den Tisch und spielte geistesabwesend mit der Perle, die an ihrer Kette hing. »Sie brauchen den Wettbewerb. Sie sind zwei verwöhnte Jungen, brillant und gleichzeitig gestört. Manipulatoren, die nicht über Nacht dazu geworden sind. Sie stammen aus reichen, privilegierten Verhältnissen, sind es gewohnt, ohne Umwege zu verlangen oder sich zu nehmen, was sie haben wollen – und mit allem ungestraft davonzukommen, was sie jemals tun. Und genau das haben sie ihrer Meinung nach verdient.«


  »Dann haben sie sicher auch schon vorher irgendwelche Spiele gespielt«, schloss Eve nachdenklich. »Nicht auf einem derartigen Niveau. Aber sie haben sich gegenseitig hochgeschaukelt, bis das Ganze schließlich aus dem Ruder gelaufen ist.«


  »Genau. Sie kennen sich bereits seit langer Zeit und haben viel miteinander erlebt. Der Mangel an Reife, von dem diese Taten zeugen, führt mich zu der Vermutung, dass sie wahrscheinlich nicht älter als ihre Opfer sind. Anfang, höchstens Mitte zwanzig. Es reicht ihnen ganz offensichtlich nicht, schöne Dinge einfach zu genießen. Sie müssen sie besitzen, um zufrieden zu sein.«


  »Außerdem geht es ihnen eindeutig um den äußeren Schein«, fügte Eve hinzu. »Davon zeugen die schicken Anzüge, die teuren Weine, die exklusiven Lokale, die von ihnen für die Treffen mit den Frauen ausgesucht worden sind.«


  »Mmm. Status und Exklusivität sind ihnen nicht nur wichtig, sondern sie sind beides wahrscheinlich von klein auf gewohnt. Sie würden darauf niemals freiwillig verzichten und würden es auch niemals dulden, dass ein anderer ihnen diese Dinge versagt. Hinter der romantischen Fassade verbirgt sich Angst, aber vor allem Hass auf Frauen. Suchen Sie nach einer Mutterfigur, die entweder dominant war und ihre Macht missbraucht hat – oder die schwach war und selbst Opfer von Missbrauch gewesen ist. Entweder hat sie ihren Sohn vernachlässigt oder in übertriebenem Maß beschützt. Männer richten ihr Frauenbild, vor allem, solange sie noch jung sind, überwiegend an den Frauen aus, von denen sie erzogen worden sind.«


  Eve dachte an Roarke und an sich selbst. Zwei mutterlose Kinder. »Was, wenn er seine Mutter gar nicht kennt?«


  »Dann hat er sich auf seine Art ein Frauenbild gemacht. Aber im Leben eines Mannes, der darauf aus ist, Frauen auszunutzen, zu verletzen und sogar zu missbrauchen, gibt es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit irgendeine weibliche Figur, für die er seine Opfer stellvertretend leiden lässt.«


  »Wenn ich einen der beiden stoppe, stoppe ich dann automatisch beide?«


  »Wenn Sie einen stoppen, wird sich der andere selbst zerstören. Aber es ist durchaus möglich, dass er bei seinem eigenen Niedergang noch andere mit sich reißt.«


   


  Sie tat, was sie immer tat, wenn es zu viele Informationen, zu viele Hinweise, zu viele Spuren gab.


  Sie wandte sich erneut dem Opfer zu.


  Als sie in Bryna Bankheads Wohnung trat, verdrängte sie sämtliche Gedanken aus ihrem Gehirn und öffnete sich ganz für die Umgebung, in der sie sich befand.


  Die Luft war stickig. Statt des Dufts von Kerzenwachs und Rosen atmete Eve den schwachen, leicht staubigen Geruch ein, den die Spurensuche hinterlassen hatte.


  Es erklang keine Musik, und es gab natürlich kein weiches, sanft gedämpftes Licht.


  Eve schaltete die Deckenlampen ein, öffnete die Jalousien und wanderte, während ein Airbus hinter den getönten Scheiben durch den grauen Himmel rumpelte, langsam hin und her.


  Zeitgenössische Kunstwerke in eindringlichen Farben hingen an den Wänden des durch und durch femininen Raums. Dies war das hübsche Nest einer allein stehenden Frau, die einen ausgeprägten Sinn für Stil besessen hatte und mit ihrem Leben und ihrer Arbeit durchweg zufrieden gewesen war.


  Einer Frau, die jung genug gewesen war, um noch keine feste oder dauerhafte Partnerschaft eingegangen zu sein. Abenteuerlustig und selbstbewusst genug, um im Internet eine romantische Beziehung zu einem Mann zu knüpfen, der ihr völlig fremd gewesen war.


  Sie hatte allein gelebt, sich jedoch der Sympathie der Nachbarschaft erfreut.


  Sie hat einen vielseitigen Musikgeschmack gehabt, ging es Eve bei der Durchsicht der ordentlich neben der Stereoanlage aufgereihten Disketten durch den Kopf. Als sie dabei auf eine Diskette ihrer Freundin Mavis stieß, flog ein breites Grinsen über ihr Gesicht.


  Wenn sie an Mavis Freestone dachte, grinste sie schier zwangsläufig.


  Aber an jenem schicksalhaften Abend war Brynas Wohnung von klassischer Musik erfüllt gewesen, erinnerte sich Eve. Hatte sie selbst oder ihr Mörder die Diskette gewählt? Sicherlich ihr Mörder. Schließlich hatte er sämtliche Entscheidungen getroffen, deshalb also wahrscheinlich auch die über die seiner Meinung nach passende Musik.


  Seine Fingerabdrücke waren auf der Weinflasche gewesen. Er hatte sie mitgebracht, geöffnet und ihnen beiden eingeschenkt. Er hatte beide Gläser angefasst, Bryna jedoch nur eins.


  Er hatte ihr – perfekter Gentleman – den Wein also gereicht.


  Sie lief ins Schlafzimmer hinüber. Die Spurensicherung hatte nicht nur die Rosen, sondern zudem das gesamte Bettzeug eingepackt. Eve ging achtlos an der leeren Matratze vorbei, öffnete die Balkontür und trat auf den Balkon hinaus.


  Der Wind zerzauste ihr das kurze Haar, und erste kleine Regentropfen nässten ihr Gesicht.


  Obwohl ihr Magen sich vor Furcht zusammenzog, trat sie an das Geländer und zwang sich nach unten zu sehen. Ein langer Sturz. Ein langer letzter Schritt.


  Wie war er bloß darauf gekommen, sie vom Balkon zu werfen, überlegte sie. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er vorher schon einmal in der Wohnung gewesen war.


  Sie dachte an den Film aus der Überwachungskamera, und vor ihrem geistigen Auge tauchten Bryna und ihr Mörder vor dem Eingang des Gebäudes auf. Nein, er hatte nicht nach oben geblickt, das taten New Yorker nämlich so gut wie nie. Er hatte sich total auf Bryna konzentriert.


  Woher also hatte er von dem Balkon gewusst?


  Weshalb war er nicht einfach panisch davongelaufen, wie aus dem Internet-Café? Beide Male war er kaltblütig genug gewesen, das aus seiner Sicht Überlebensnotwendige zu tun. Hatte er vielleicht gehofft, die Drogen würden bei einer Untersuchung nicht entdeckt? Hatte er überhaupt so weit gedacht?


  Oder hatte er sie vor Verzweiflung vom Balkon gestürzt? Er war spontan und lebte für den Augenblick, hatte Dr. Mira ihr erklärt. Und in jener Situation hatte ihn bestimmt ein Schockgefühl beherrscht.


  Sie ist tot. Jetzt stecke ich in Schwierigkeiten. Was soll ich bloß tun?


  Es wie einen Selbstmord aussehen lassen. Sie einfach entsorgen. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Aber warum hatte er nicht die Spuren ihres Zusammenseins beseitigt und dafür gesorgt, dass es aussah, als hätte sie die todbringenden Rauschmittel selber eingenommen, damit er mehr Zeit für seine Flucht bekam?


  Er hatte Verwirrung stiften wollen, überlegte Eve, genau wie in dem Internet-Café. Dort hätte er problemlos nur seinen eigenen Computer zum Absturz bringen können, doch er hatte den Virus derart programmiert, dass er sich ausgebreitet hatte, weil ihm als häufigem Besucher solcher Orte bewusst gewesen war, dass es dadurch unweigerlich zu einem regelrechten Aufruhr unter den anderen Gästen kommen würde.


  Eine Frau stürzt vom Balkon, Zeugen sind benommen, verängstigt und schockiert. Sie laufen auf die Leiche zu oder vor ihr davon, aber niemand rennt in das Gebäude – wodurch der Killer Zeit und Gelegenheit zum Abtauchen gewinnt.


  Aber wie war er auf die Idee mit dem Balkon gekommen?


  Während der Regen dichter wurde und ihr Magen sich angesichts der Höhe, in der sie sich befand, verknotete, sah sie sich suchend um.


  »Dieser verdammte Hurensohn«, stieß sie, als sie plötzlich ein Schild entdeckte, zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


   


  BIT-CAFÉ


   


  Es war kaum mehr als ein Loch in der Wand. Zehn Tische mit billigen Computern und eine mit sechs weiteren Geräten bestückte, lange, schmale Bar. Aber der Fußboden war sauber und der Kaffee roch frisch.


  Hinter der Bar stand ein Droide der freakigen, frischgesichtigen Art, dem das braune Haar wie eine spitz zulaufende Klappe bis über die Augenbrauen fiel.


  Zwei der Tische waren mit Menschen des gleichen Typus besetzt, und die Serviererin war jung und viel zu gut gelaunt, um nicht ebenfalls ein Automat zu sein.


  »Hi! Willkommen im Bit-Café. Hätten Sie gerne einen Tisch?«


  Sie hatte aufgebauschte, weizenblonde Haare, Lippen in der Farbe von Himbeerkaugummi und Brüste wie zwei reife Melonen, die man rosig aus dem Ausschnitt ihres engen, blütenweißen T-Shirts quellen sah.


  Eve nahm an, dass sie der Grund für viele feuchte Träume diverser Gäste war.


  »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Ihnen beiden.«


  Die Bedienung, ihrem Namensschild zufolge Bitsy, sah sie lächelnd an. »Es gibt alles, was Sie auf der Karte finden, einschließlich der Specials, aber wenn Sie noch irgendetwas wissen möchten, wenden Sie sich einfach an Tad oder an mich.«


  Bitsy und Tad. Eve schüttelte den Kopf. Himmel, wer hatte sich bloß diese bescheuerten Namen ausgedacht?


  »Setzen Sie sich, Bitsy.«


  »Tut mir Leid, aber das ist mir nicht gestattet. Würden Sie gerne hören, was für Kaffee-Mixgetränke es heute bei uns gibt?«


  »Nein.« Eve zog ihre Dienstmarke hervor. »Ich bin dienstlich hier und habe ein paar Fragen.«


  »Wir sind darauf programmiert, umfänglich mit der Polizei, der Feuerwehr sowie Vertretern des Gesundheitsamts zu kooperieren.« Das kam von Tad, der sich seine Haare mit den Fingern aus den Augen strich.


  »Das ist gut.« Sie spürte hinter sich eine Bewegung, wandte ihren Kopf und entdeckte ein schmalbrüstiges Kerlchen, das in dem Bemühen, sich unsichtbar zu machen, halb unter seinen Tisch gekrochen war. »Keine Sorge«, meinte sie. »Ich will niemandem irgendwelchen Ärger machen, sondern habe lediglich ein paar Fragen. Warum entspannen Sie sich nicht? Vielleicht können Sie mir ja sogar helfen.«


  »Ich habe nichts getan.«


  »Gut. Dann machen Sie so weiter«, riet sie ihm und nahm, bevor sie wieder mit den zwei Droiden sprach, eine Körperhaltung ein, die ihm und dem anderen Besucher deutlich machte, dass sie alles, was sie taten, registrierte. »Sie wissen, was auf der anderen Straßenseite passiert ist? Sie haben von der toten Frau gehört?«


  »O ja.« Tad fing an zu strahlen wie ein Schüler, dem die passende Antwort auf die Frage seines Lehrers eingefallen war. »Sie ist vom Balkon geworfen worden.«


  »Richtig.« Eve zog das Bild von Bryna Bankhead aus der Tasche und legte es vor sich auf die Bar. »Haben Sie sie jemals hier gesehen?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Nennen Sie mich nicht Ma’am.«


  Er blinzelte verwirrt. »Ich bin darauf programmiert, weibliche Gäste mit Ma’am anzusprechen.«


  »Ich bin kein weiblicher Gast, sondern Polizistin.« Obwohl… Sie fing an zu schnuppern. »Ist das richtiger Kaffee?«


  »Oh ja…« Auf seinem Gesicht spiegelten sich schnell hintereinander verschiedene Gefühle, und am Ende sah er sie verwirrt an.


  »Lieutenant«, half ihm Eve.


  »O ja, Lieutenant. Wir servieren ausschließlich echte Sojaprodukte mit oder ohne Koffeinzusatz.«


  »Egal.« Sie hielt das Foto in die Höhe, damit auch die beiden Gäste des Cafés es sahen. »Hat einer von Ihnen diese Frau schon einmal irgendwo gesehen?«


  Das Männchen, das versucht hatte, sich unsichtbar zu machen, rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Ich glaube, schon. Aber ich habe nichts getan.«


  »Das habe ich bereits begriffen. Wo haben Sie sie gesehen?«


  »Irgendwo hier in der Gegend. Ich lebe ein paar Blocks von hier entfernt. Deshalb komme ich auch ab und zu hierher. Es ist nicht weit von meiner Wohnung, es ist ziemlich ruhig, und vor allem drücken sich hier nicht so viele Freaks und Schleimer rum.«


  »Schleimer?«


  »Sie wissen schon, diese Typen, die nur deshalb in Cyber-Cafés gehen, um irgendwelche Frauen aufzureißen. Im Gegensatz zu denen gehe ich an solchen Orten ernsthafter Arbeit nach.«


  »Haben Sie jemals mit ihr gesprochen?«


  »Nee. Frauen wie die reden nicht mit jemandem wie mir. Ich habe sie nur ab und zu gesehen, das ist alles. Hier in der Nachbarschaft. Sie war wirklich hübsch, deshalb habe ich ihr manchmal hinterhergeguckt. Sonst habe ich nichts getan.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Milo. Milo Horndecker«, antwortete er.


  Womit er, wie sie dachte, bereits seit seiner Geburt zur Kauzigkeit verurteilt war. »Milo, wenn Sie mir noch einmal erklären, Sie hätten nichts getan, muss ich allmählich denken, dass Sie das nur behaupten, weil Sie doch was ausgefressen haben.« Sie zog die drei Fotos mit den drei verschiedenen Gesichtern des Verdächtigen hervor. »Kennen Sie einen dieser Männer?« Sie legte die Bilder für Tad und Bitsy auf den Tresen, und beide schüttelten den Kopf.


  »Aber sie sind echt attraktiv«, fügte Bitsy noch hinzu.


  Die negativen Reaktionen auch der Gäste brachten Eve auf eine Idee. »Okay. Dann ist eventuell in den letzten Wochen öfter jemand hier gewesen, der seit dem Mord nicht mehr aufgetaucht ist. Wahrscheinlich hat er sich stets einen Platz vorne am Fenster ausgesucht. Er kam für gewöhnlich morgens, nicht später als zehn, oder aber abends, dann jedoch frühestens um sechs.«


  Um sich Brynas Arbeitszeiten in Erinnerung zu rufen, ging sie in Gedanken ihre Akten durch. »Wenn er zu anderen Zeiten kam, dann dienstags. Sicher hat er irgendein modisches Getränk wie zum Beispiel eine große Latte mit Kastaniengeschmack bestellt.«


  »Er war zweimal dienstags hier.« Bitsy hüpfte aufgeregt in ihren pinkfarbenen Slippern auf und ab. »Er saß beide Male vorne und hat beide Male zwei Latte bestellt. Bis er die getrunken hatte, war er auch mit seiner Arbeit fertig und ist wieder gegangen.«


  »An welchem Tisch hat er gesessen?«


  »Beide Male an Tisch eins.« Sie spitzte ihre himbeerroten Lippen. »Von dort aus hat man eine gute Aussicht auf die Straße.«


  Und auf Bryna Bankheads Haus, fügte Eve im Geist hinzu, zog ihr Handy aus der Tasche und rief bei Feeney an.


  »Ich bin in einem Internet-Café gegenüber dem Gebäude, in dem Bankheads Wohnung liegt. Ich brauche hier jemanden, der ein Phantombild unseres Typen macht, und einen Durchsuchungsbefehl für einen der Computer, von dem aus er angeblich ins Netz gegangen ist.«


   


  Eve saß an Tisch eins und hob vorsichtig den Becher mit dem echten Sojaprodukt mit Koffeinzusatz an ihren Mund. Manchmal durfte man halt nicht allzu wählerisch sein.


  Sie brauchte nur den Kopf ein wenig vorzuschieben, damit sie den zwölften Stock des Hauses gegenüber sah. Die Fenster von Brynas hübscher, kleiner Wohnung. Den kleinen Balkon.


  »Er ist wirklich gründlich«, sagte sie zu Feeney. »Er ist ein Datenfreak und braucht regelmäßig neue Infos. Sie hat ihm in ihren E-Mails beschrieben, was sie für gewöhnlich an ihren freien Tagen unternommen hat. Dass sie gern gleich morgens die Fenster aufgemacht hat, um hinauszusehen.«


  Ich liebe es, gleich morgens den Duft New Yorks in mich aufnehmen zu können, hatte sie geschrieben. Ich weiß, was die Leute über Stadtluft sagen, aber ich empfinde sie als reichhaltig, aufregend und wunderbar romantisch. All die Düfte, Geschmacksnoten und Farben. Sie gehören alle mir, und an meinen freien Tagen tauche ich vollständig darin ein.


  »Wahrscheinlich hat er beobachtet, wie sie auf den Balkon gegangen ist. Vielleicht hatte sie eine Tasse Kaffee in der Hand und hat sich damit direkt vor dem Geländer aufgebaut. Als ordentlicher Mensch hat sie anschließend die Wohnung aufgeräumt, sich angezogen, vielleicht einen Einkaufsbummel unternommen oder eine Verabredung mit einer Freundin oder einem Freund gehabt. Wahrscheinlich hat er sie verfolgt, um sicherzugehen, dass das, was sie ihm schrieb, auch der Wirklichkeit entsprach. Bestimmt wollte er sichergehen, dass sie alleine lebte, dass es keinen Freund gab, dass nichts seinem Vorhaben im Weg stand. Vor allem wollte er wohl sehen, wie sie sich benahm, wie sie aussah, wenn sie nicht wusste, dass er in der Nähe war. Schließlich musste sie gut genug sein für den von ihm geplanten ultimativen Fick.«


  Sie schaute zu Feeney, der seine magischen Finger über das Keyboard des Computers fliegen ließ. »Außerdem ist er ein Gewohnheitsmensch«, fügte sie hinzu. »Und hinterlässt auf diese Weise sicher irgendeine Spur. Kannst du ihn in dieser Kiste finden?«


  »Wenn er sie benutzt hat, finden wir auch raus, wann er mit wem Verbindung aufgenommen hat. Natürlich wird es dauern, bis wir all die anderen Daten rausgefiltert haben, damit nur noch sein Zeug übrig bleibt. Aber was er eingegeben hat, kriegen wir auch wieder raus.«


  Nickend stieß sie sich vom Tisch ab und ging zu dem Bildtechniker, der mit den beiden Droiden an der Theke saß. So lästig ihr Droiden für gewöhnlich waren, hatten sie den Vorteil, dass auf ihre Augen ebenso Verlass war wie auf eine gute Kamera.


  Sie konnte bereits die ersten Züge ihres Mannes auf dem Bildschirm sehen.


  Ein etwas weiches, nichts sagendes Gesicht. Eine hohe Stirn mit dichten Brauen und schütter über die Ohren herabhängendem Haar. Die Art von Gesicht, die in einer Menge unterging, die derart wenig auffiel, dass sie kaum mehr als ein verschwommener Fleck im Gedächtnis anderer Menschen war.


  Abgesehen von den Augen. Die waren durchdringend und kalt.


  Egal, wie dieser Kerl sein Gesicht verändern würde, Eve würde ihn erkennen, sobald sie ihm in die Augen sah.


   


  In Sichtweite des Hauses von Grace Lutz gab es kein Internet-Café. Keine Teestube, kein Restaurant. Nur ein kleines Delikatessengeschäft mit einem langen, schmalen Tresen, in dem sich allerdings niemand daran erinnern konnte, dass während einiger Wochen jemand Fremdes regelmäßig dort erschienen war.


  Sie hatte nach Peabody geschickt, und gerade als sie einen Schokoriegel kaufte, trat ihre Assistentin ein.


  »Das ist ein ziemlich kindliches Mittagessen«, stellte Peabody mit neiderfüllter Stimme fest. »Ist der Gemüseauflauf frisch?«


  »Was haben Sie für mich?«


  »Ein riesengroßes, abgrundtiefes Loch dort, wo früher mal mein Magen war«, erklärte ihre Assistentin und bestellte sich eine Portion des Auflaufs. »Ich probiere gerade diese neue Diät, bei der man zum Frühstück nur das Weiß eines hart gekochten Eis isst. Dann…«


  »Peabody.« Grausam, wie sie manchmal war, wickelte Eve den Schokoriegel aus und schob ihn sich genüsslich in den Mund. »Halten Sie mich für jemanden, der sich für Diäten interessiert?«


  »Manchmal sind Sie wirklich hundsgemein. Sie ernähren sich fast ausschließlich von Zucker und… ist das etwa Karamell?«


  »Darauf können Sie wetten.« Eve leckte sich einen verführerisch schimmernden Streifen von ihrem Zeigefinger ab. »Kommen Sie mit raus. Ich brauche Bewegung.«


  »Tja, nun, wenn wir uns bewegen, geben Sie mir bitte auch so einen Riegel«, bat Peabody den Mann hinter dem Tresen und legte ein paar zusätzliche Münzen auf den Zahlteller.


  Draußen auf der Straße tauchte sie ihren Löffel in den Auflauf und behielt, während sie hinter ihrer Chefin herlief, das Gemüse, um möglichst lange etwas davon zu haben, eine halbe Ewigkeit im Mund.


  »Falls Sie endlich einmal schlucken könnten, Peabody, hätte ich jetzt gern Ihren Bericht.«


  »Das Zeug ist echt gut. Ich glaube, sie haben es mit Dill gewürzt«, erklärte sie, fügte dann aber rasch hinzu: »Wir haben sechzehn mögliche Anzugkäufer entdeckt. Roarke, na ja, das brauche ich Ihnen nicht zu sagen, aber er kennt sich mit Computern umwerfend aus. Bei ihm geht alles blitzschnell und problemlos. Und wenn er die Befehle übers Keyboard eingibt… Sind Ihnen jemals seine Hände aufgefallen?« Auf Eves giftiges Schnauben hin schob sie sich den nächsten Löffel ihres Mittagessens in den Mund. »Ja, ich nehme an, dass sie Ihnen ebenfalls schon aufgefallen sind. Aber wie dem auch sei, hatten wir zu Anfang sechzehn Leute, haben diese Zahl aber inzwischen auf zehn runterschrauben können. Zwei der Männer, die wir von der Liste gestrichen haben, haben gerade erst geheiratet. Mai und Juni sind unverändert beliebte Monate dafür. Ein Dritter wurde erst vor ein paar Tagen überfahren. Haben Sie davon gelesen? Er hat auf seinem Taschencomputer die Börsenberichte geprüft, ist, ohne zu gucken, auf die Straße gelaufen, und dort hat ein Maxibus ihn einfach platt gemacht. Platsch.«


  »Peabody.«


  »Okay. Also, am Ende blieben, wie gesagt, zehn Namen übrig, und zwar von lauter Männern, die ebenfalls auf McNabs Liste der Kosmetikkäufer stehen. Die Suche nach den Perücken dauert etwas länger, weil es um die zweihundert Hersteller von teuren Echthaarteilen gibt, und weil er außerdem die Marke und den Produktnamen rausfinden muss. Das Ding, das der Kerl beim ersten Mord benutzt hat, wird massenhaft und je nach Hersteller und verwendetem Material unter verschiedenen Namen in den Salons verkauft.«


  Sie warf ihre leere Auflaufschale in einen Recycler und wickelte dann mit der langsamen Genauigkeit und intensiven Konzentration einer Frau, die ihrem Liebhaber die Kleider auszog, ihren Schokoriegel aus.


  »Er will heute Abend Pizza essen.«


  »Was? Roarke will Pizza?«


  »Nein. McNab. McNab will heute Abend mit mir Pizza essen. Er sagt, dass er nur mit mir reden will. Allerdings ist es bereits heute Morgen direkt vor Ihrer Einfahrt zu einer Übertretung einer ganzen Reihe von Gesetzen zum Schutz der öffentlichen Moral gekommen.«


  »Scheiße. Scheiße.« Eve presste ihre Finger unter ihre Augen, wo ein kleiner Muskel unkontrolliert zu zucken begann. »Jetzt geht das schon wieder los. Warum erzählen Sie mir diese Dinge? Das macht mich total nervös…«


  »Wenn wir zusammen Pizza essen, kommt es anschließend garantiert zum Sex. Was hat das zu bedeuten?«


  »Jetzt bin ich nicht mehr nur nervös. Jetzt kriege ich das große Zittern. Noch ein Satz, und ich kriege eindeutig einen Infarkt.«


  »Ich will nicht wieder derart durcheinander kommen. Auch wenn ich jetzt schon völlig durcheinander bin.«


  Eve seufzte schwer. »Bilden Sie sich etwa ein, ich hätte von solchen Dingen die geringste Ahnung? Es hat über ein Jahr gedauert, bis ich meinen Rhythmus mit Roarke gefunden habe, und noch immer mache ich die halbe Zeit alles völlig falsch. Polizistinnen und Polizisten sind als Partner eine echte Katastrophe, fürchte ich.«


  Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich zum Gehen. Die Straße war unglaublich schmutzig, der Verkehr war ohrenbetäubend, über dem Schwebegrill, den sie in dieser Minute passierte, stiegen rabenschwarze, nach verbrannten Zwiebeln stinkende Rauchschwaden in die Luft, und einen halben Block von ihr entfernt bahnte sich auf der anderen Straßenseite gerade irgendein Handel zwischen einem Dealer und einem Junkie an.


  »Es ist echte Knochenarbeit zu versuchen, neben der Arbeit noch ein halbwegs befriedigendes Privatleben zu führen. Und ich weiß wirklich nicht, wie es auf Dauer gehen soll, wenn sich gleich zwei von uns um ein gemeinsames Privatleben bemühen. Verdammt.« Auch wenn sie echtes Mitgefühl mit ihrer Assistentin hatte, verfolgte sie weiterhin mit geübtem, klarem Blick, was auf der anderen Fahrbahnseite geschah. »Das geht ganz sicher schief. Rufen Sie eine Streife, und dann geben Sie mir Deckung, ja?«


  Sie zückte ihre Dienstmarke und ihren Stunner und lief bereits über die Straße, während der eine von den beiden Typen schon ein Messer aus der Jackentasche zog.


  Er ließ seinen Arm nach vorne schießen, doch sein Gegner wich ihm aus und hielt urplötzlich ebenfalls ein Messer in der Hand.


  Sie fingen an, einander zu umkreisen, ließen ihre Arme ein ums andere Mal nach vorne zucken und trieben dadurch sämtliche Fußgänger in die Flucht.


  »Polizei! Lasst die Waffen fallen.«


  Sie umschlichen sich ungerührt weiter, und Eve erkannte, dass der Dealer total high und dadurch gefährlich auch für sie selber war.


  »Lasst die Messer fallen oder ich knalle euch beide auf der Stelle ab.«


  Gemeinsam fuhren sie zu ihr herum. Einzig erfüllt von dem Gedanken, seine nächste Dosis Rauschgift zu bekommen, fuchtelte der potenzielle Kunde drohend mit seinem Messer durch die Luft. Eve hörte einen Schrei, legte, als der Junkie seinen Arm über den Kopf riss, auf ihn an und schoss ihm gnadenlos ins Knie.


  Er stürzte direkt auf sie zu, sie wirbelte herum, wehrte seinen Körper ab und trat mit ihrem Stiefel kraftvoll auf die Hand, in der das Messer lag.


  Während er sich winselnd auf dem Boden wand, packte sein bisheriger Gegner eine schreiende Passantin und hielt ihr sein Messer an den Hals. Das Blitzen seiner Augen machte deutlich, dass er Zeus genommen hatte, das wunderbare Elixier, das aus Männern Götter werden ließ.


  »Wirf das Messer weg! Lass sie los und wirf das Messer weg! Wenn du ihr was tust, wirst du an dieser gottverdammten Straßenecke sterben.« Der Mann am Boden brach in lautes Schluchzen aus und entleerte vor lauter Angst seine Blase, worauf sich ein beißender Geruch nach Urin verbreitete.


  »Wirf du lieber deinen Stunner weg, sonst schlitze ich dem Weib die Kehle auf.« Er beugte sich zu seiner schreckensstarren Geisel vor und leckte ihr einmal quer über das Gesicht. »Und trinke anschließend ihr Blut.«


  »Okay. Sieht aus, als hättest du gewonnen.« Sie ließ die Waffe sinken, beobachtete, wie sein Blick dem Stunner folgte, bis Peabody ihm ihren Stunner gewaltig in den Nacken krachen ließ.


  Eve machte einen Satz nach vorn, packte seine Hand, die immer noch das Messer hielt, und drehte sie schmerzhaft herum, worauf die Geisel wortlos in sich zusammensackte. »Betäuben Sie ihn!«, brüllte sie, als der von der Droge aufgeputschte Kerl die Hand mit dem Messer in Richtung ihres Halses schießen ließ. Sie spürte einen Stich, dann das heiße Brennen von Metall auf nacktem Fleisch.


  Und roch ihr eigenes Blut.


  Ein Ächzen ertönte, als Eve ihr Knie in seine Leistengegend rammte, ihm mit dem Absatz ihres Stiefels auf den Fuß knallte, sich etwas nach vorne beugte und ihn über ihren Rücken schmiss.


  Wie ein gefällter Baum traf er mit grässlichem Krachen auf dem betonierten Gehweg auf.


  Eve hob das Messer auf und blieb, als ihr plötzlich schwindlig wurde, vornübergebeugt stehen.


  »Dallas? Alles okay? Hat er Sie erwischt?«


  »Ja, verdammt. Schnappen Sie sich den Kerl.« Sie zeigte auf den ersten Mann, der leise schluchzend zur Straße kroch.


  Sie selbst rollte den zweiten Typen unsanft auf den Bauch, legte ihn in Fesseln und warf einen Blick auf die jetzt hysterisch kreischende, ebenfalls am Boden liegende junge Frau.


  Sie wischte sich mit ihrem Handrücken das Blut vom Hals. »Schalt doch bitte endlich jemand diese Sirene aus.«


  10


  Der lange, flache Schnitt begann unterhalb ihres rechten Ohrs und endete nur einen Millimeter oberhalb der Drosselvene, was ihr großes Glück gewesen war. Ein bisschen tiefer oder länger, erklärte der Sanitäter, der gegen ihren Willen von Peabody gerufen worden war, und sie wäre innerhalb kürzester Zeit verblutet.


  So aber war es nicht weiter schlimm. Allerdings war ihr Hemd besudelt.


  »Inzwischen gibt es Waschmittel, mit dem man sogar Blutflecken problemlos rausbekommt«, versicherte ihr ihre Assistentin, als sie wieder im Auto saßen. »Meine Mutter verwendete Salz und kaltes Wasser dafür. Das hat meistens auch gereicht.«


  »Genauso wie es reichen müsste, wenn man dieses Ding einfach im Mülleimer verschwinden lässt.« Obwohl sie ziemlich sicher war, dass Summerset das Hemd aus dem Recycler ziehen, die Flecken mit irgendeinem haushaltstechnischen Zaubermittel entfernen und es wieder im Schrank bei ihren anderen Hemden landen würde. Und zwar so gut wie neu.


  »Sehen Sie zu, ob Sie einen Termin mit McNamara kriegen. Ich würde gerne mit ihm reden, um zu hören, was er uns über die Partnerschaft, den Skandal und Sex-Drogen erzählt.«


  Während Peabody den Anruf tätigte, hörte Eve die eingegangenen Nachrichten auf ihrem Handy ab und steckte es, da es weder von McNab noch von Feeney irgendwelche Neuigkeiten gab, knurrend wieder ein.


  »Dr. McNamara ist momentan geschäftlich unterwegs und erst in ein paar Tagen zurück. Ich habe sowohl bei seiner Sekretärin als auch auf seiner Mailbox eine Nachricht hinterlassen, dass er sich bei Ihnen melden soll.«


  »Okay, dann verschieben wir die Unterhaltung und fangen stattdessen mit dem ersten Typen auf der Käuferliste, einem gewissen Lawrence Q. Hardley, an.«


  »Zweiunddreißig Jahre, allein stehend, weiß, männlich. Die Familie hat in den späten Zwanzigern ein Vermögen im Silicon Valley gemacht. War nie verheiratet und hat bisher keine registrierte Partnerschaft gehabt. Sein Auszug aus dem Strafregister und seine Militärakte sind völlig sauber.«


  »Und es sind niemals Fingerabdrücke von ihm genommen worden?«


  »Nein. Er lebt seit neunundvierzig in New York. Stellvertretender Geschäftsführer des hiesigen Zweiges des Familienunternehmens, zuständig vor allem für das Marketing. Seine offiziellen Einkünfte aus Gehalt, Investitionen, Dividenden sowie Spesen belaufen sich auf jährlich fünf Komma zwei Millionen.«


  Peabody betrachtete eingehend das Foto, das zusammen mit den Daten auf dem Bildschirm ihres Handcomputers erschienen war. »Und sieht dazu echt gut aus. Vielleicht verliebt er sich ja Hals über Kopf in mich, bittet mich, seine Frau zu werden, und ich bekomme endlich einen Lebensstandard geboten, der meiner angemessen ist.«


  So entwickelte es sich leider nicht. Hardley zeigte keinerlei Interesse an der Polizistin, blickte jedoch seinem hübschen Sekretär mit leuchtenden Augen hinterher. Als er sich weigerte, Eves Fragen zu beantworten, bevor er nicht mit seinem Anwalt Rücksprache gehalten hätte, hegte sie die leise Hoffnung, dass er es womöglich war.


  Es dauerte geschlagene zwanzig Minuten, ehe ihm sein Anwalt zur Verfügung stand, und dann nochmals über eine viertel Stunde, bis die standardmäßige Befragung, bei der sich sein Rechtsbeistand per Videoleitung zugeschaltet hatte, abgeschlossen war.


  Was für eine Zeitvergeudung, dachte Eve genervt, als sie wieder im Wagen saß.


  »Warum hat er uns nicht gleich gesagt, dass er schwul ist?«, fragte Peabody verwundert. »Und dass er für die beiden Nächte ein wasserdichtes Alibi nachweisen kann?«


  »Manche Menschen haben offenbar selbst heute noch Probleme mit Homosexualität, selbst wenn es ihre eigene ist. Aber jetzt zur Nummer zwei.«


   


  Nachdem sie drei der Männer von der Liste streichen konnten, gab Eve Peabody für den Rest des Tages frei. Da sie sich ihrer Verantwortung bewusst war, stellte sie, obwohl es ihr ganz und gar nicht behagte, den Motor ihres Wagens vor der Haustür ihrer Assistentin ab und wandte sich ihr zu.


  »Also, werden Sie jetzt mit ihm Pizza essen oder was?«


  »Ich weiß nicht.« Peabody zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich glaube, eher nicht. Dann wird sicher alles nur wieder furchtbar kompliziert. Vor allem, da er ein echtes Arschloch ist«, fügte sie in wehmütigem Ton hinzu. »Er hat wirklich schlimme Dinge über Charles gesagt.«


  Eve rutschte auf ihrem Sitz herum und wünschte sich, sie könnte das, wenn auch begrenzte, Mitgefühl verdrängen, das sie mit McNab empfand. »Ich nehme an, es ist für einen Mann vielleicht ein bisschen schwierig, wenn er denkt, dass er gegen jemanden wie Charles bestehen muss.«


  »Es ist nie die Rede davon gewesen, dass wir eine richtige Beziehung miteinander haben, derentwegen man sich nicht mehr mit anderen treffen kann. Deshalb steht es ihm nicht zu, mir Vorschriften zu machen, wie ich mein Leben leben soll. Er hat nicht das Recht, mir zu sagen, wen ich treffen und mit wem ich befreundet sein darf oder nicht.« Peabody sah Eve mit zornblitzenden Augen an. »Und selbst wenn ich jemals mit Charles geschlafen hätte, ginge ihn das, verdammt noch mal, nicht das Geringste an.«


  Aber hallo, dachte Eve. Sie gerieten auf zunehmend schwierigeres Terrain. »Richtig. Völlig richtig«, stimmte sie Peabody deshalb zu. »Einmal Arschloch, immer Arschloch. Das sollten wir wirklich nicht vergessen.«


  »Also zur Hölle mit dem Kerl«, erklärte ihre Assistentin in selbstgerechtem Ton. »Schließlich hat er es nicht mal für nötig gehalten, mich tagsüber anzurufen, um zu fragen, ob ich überhaupt Pizza mit ihm essen will. Soll er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


  »Und hoffentlich kommt er von dort nie mehr zurück. Die letzten Typen auf der Liste vernehmen wir dann morgen.«


  »Was?« Peabody hatte ein wenig Mühe, diesem Gedankensprung zu folgen, meinte aber nach ein paar Sekunden: »Richtig. Ja, genau. Zu Befehl, Madam. Morgen.«


  Erfüllt von dem Gefühl, ihre Sache halbwegs gut gemeistert zu haben, lenkte Eve den Wagen weiter durch die Stadt. Mit ein bisschen Glück könnte sie in einer halben Stunde zu Hause sein.


   


  Während sich Eve durch das Verkehrschaos auf den New Yorker Straßen kämpfte, nippte Roarke an einem Bier und kam währenddessen seiner Verantwortung gegenüber einem Geschlechtsgenossen nach.


  »Ich glaube, eine Pizza ist ein guter Anfang«, erklärte ihm McNab. »Dafür hat sie eine Schwäche. Und außerdem bekommt das Ganze dadurch einen zwanglosen, freundschaftlichen Charakter.«


  »Ich würde noch eine Flasche Rotwein dazu kaufen. Allerdings keinen allzu teuren, weil das ein bisschen übertrieben wirken könnte.«


  »Das ist gut.« McNabs Miene hellte sich sichtlich auf. »Aber keine Blumen oder so.«


  »Dieses Mal noch nicht. Wenn Sie die Sache wieder ins Lot bringen wollen, müssen Sie sie überraschen. Müssen Sie dafür sorgen, dass sie nicht so recht weiß, worum es Ihnen geht.«


  »Ja.« Für McNab war Roarke der Guru in Fragen der Romantik. Ein Mann, dem es gelungen war, Dallas zu erweichen, war in Herzensangelegenheiten eindeutig ein Genie.


  »Aber diese Geschichte mit Charles…«, begann er zögernd.


  »Vergessen Sie sie.«


  »Ich soll sie vergessen? Aber…«, stotterte McNab schockiert.


  »Verdrängen Sie sie, Ian. Zumindest für den Moment. Sie hat ihn gerne. Und, egal, welcher Natur ihre Beziehung ist, ist sie ihr wichtig. Jedes Mal, wenn Sie schlecht über ihn reden, nehmen Sie sie mehr gegen sich selber ein.«


  Sie saßen mit ihrem Bier in einer Art Junggesellenbude, die McNabs kühnste Träume übertraf. Es gab einen Billardtisch, eine altmodische Theke und Fernsehbildschirme an zwei gegenüberliegenden Wänden, auf denen man das Sportprogramm verfolgen konnte, während man gemütlich auf dem weichen, dunkelroten Ledersofa oder in einem der nicht weniger bequemen Sessel saß.


  Die beiden nicht mit Fernsehern bestückten Wände waren mit Aktbildern geschmückt. Mit klassischen Akten von langen, stromlinienförmigen Frauenkörpern, gleichermaßen fremdartig wie raffiniert.


  Es war ein echter Männerraum. Ohne Computer, ohne Links, in dem man Frauen ausschließlich auf Gemälden sah, die einen nicht ständig in den Wahnsinn trieben, ging es dem elektronischen Ermittler durch den Kopf. Hier gab es jede Menge blank poliertes Holz, und neben dem Geruch von Leder hing der süße Duft von echtem Tabak in der Luft.


  Der Raum hatte Niveau, dachte McNab.


  Auch Charles hatte Niveau.


  Falls es das war, was Peabody wollte, hatte er nicht die geringste Chance.


  »Wissen Sie, wir hatten wirklich schöne Zeiten miteinander. Und damit meine ich nicht nur im Bett. Ich fing gerade an, mich an die Dinge zu gewöhnen, die sie mir vorgeschlagen hatte. Sie wissen schon, sie irgendwohin einzuladen, ihr manchmal Blumen mitzubringen oder so. Aber als es dann gekracht hat… das war schlimm.« Er trank einen großen Schluck Bier. »Echt schlimm. Erst habe ich gedacht, zum Teufel mit der blöden Zicke. Aber wir arbeiten oft zusammen, und deshalb müssen wir uns irgendwie miteinander arrangieren, oder etwa nicht? Vielleicht sollte ich es einfach dabei belassen, bevor wieder alles völlig chaotisch wird.«


  »Das wäre natürlich eine Möglichkeit.« Roarke nahm eine Zigarette aus einem schlanken Etui, zündete sie an und blies nachdenklich den Rauch durch seine schlanken Nasenflügel. »Nach allem, was ich bisher gesehen habe, sind Sie ein guter Polizist, Ian. Und ein interessanter Mann mit einem interessanten Geschmack. Wenn Sie nicht gut wären, würden weder Feeney noch Eve mit Ihnen zusammenarbeiten. Trotzdem, auch wenn Sie ein guter Polizist, intelligent und ein interessanter Mann mit einem interessanten Geschmack sind, lassen Sie doch einen wichtigen Faktor bei Ihrer Rechnung aus.«


  »Und der wäre?«


  Roarke beugte sich ein wenig vor und tätschelte McNab das Knie. »Dass Sie in sie verliebt sind.«


  McNab fiel die Kinnlade herunter, und als sein Bierglas in eine gefährliche Schräglage geriet, richtete Roarke es grinsend wieder auf.


  »Ach ja?«


  »Ich fürchte, ja.«


  McNab starrte Roarke derart entgeistert an, als wäre der ein Arzt und hätte ihm gerade eine todbringende Krankheit diagnostiziert. »Ach, verflucht.«


   


  Fünfzig Minuten später klopfte McNab nach einer endlos langen U-Bahn-Fahrt mit zweimaligem Umsteigen an Peabodys Tür.


  In ihrer schlabberigsten Jogginghose, einem alten Polizei-T-Shirt und mit einer neuen Seetang-Packung im Gesicht, die ihr einen klaren, jugendlichen Teint verleihen sollte, machte sie ihm auf und starrte auf die Pizzaschachtel und die Flasche billigen Chianti, die er in den Händen hielt.


  »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.«


  Sie starrte in sein grinsendes Gesicht, auf seine lächerlichen Kleider, roch dann aber den verführerischen Duft würziger Tomatensauce und erklärte großmütig: »Kann sein.«


   


  Dies war offenbar der Abend unzähliger Rendezvous. In der eleganten Royal Bar des Palace, in der ein Trio in Abendgarderobe Bach erklingen ließ, hob Charles eine schimmernde Champagner-Flöte zu einem Toast.


  »Auf diesen wunderbaren Augenblick.«


  Louise stieß leise klingelnd mit ihm an. »Auf dass er ewig währt.«


  »Dr. Dimatto.« Während er einen Schluck Champagner trank, strich er sanft mit einem Finger über ihre Hand. »Ist es nicht ein glücklicher Zufall, dass wir beide heute Abend keine Termine hatten?«


  »Nicht wahr? Und es ist ein durchaus interessanter Zufall, dass wir uns heute Morgen bei Dallas über den Weg gelaufen sind. Sie sagten, Sie kennen sie bereits seit über einem Jahr.«


  »Ja. Wir haben uns im Zusammenhang mit einem ihrer Fälle kennen gelernt.«


  »Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb sie es Ihnen durchgehen lässt, dass Sie sie Lieutenant Sugar nennen.«


  Lachend gab er etwas Kaviar auf ein kleines Stückchen Brot und bot es ihr an. »Ich gebe zu, sie hat mich von Beginn an fasziniert. Ich habe schon immer eine Vorliebe für willensstarke, intelligente und engagierte Frauen gehabt. Was für Männer mögen Sie, Louise?«


  »Männer, die wissen, wer sie sind, und nicht so tun, als ob sie etwas anderes wären. Ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der jeder irgendeine Rolle spielen musste. Die mir zugedachte Rolle habe ich allerdings so schnell wie möglich abgelegt. Ich habe zwar Medizin studiert, weil das von klein an meine Leidenschaft gewesen ist, aber ich übe meinen Beruf auf meine Art und Weise aus. Was eine Art und Weise ist, die meiner Familie keineswegs gefällt.«


  »Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Klinik.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie haben ein bemerkenswertes Talent, den Menschen persönliche Informationen zu entlocken, ohne selber irgendetwas preiszugeben. Ich werde mich deshalb darauf beschränken, Ihnen zu erzählen, dass ich Ärztin geworden bin, weil ich das Bedürfnis und Talent hatte, andere zu heilen. Weshalb sind Sie lizenzierter Gesellschafter geworden?«


  »Weil ich das Bedürfnis und Talent hatte, anderen Vergnügen zu bereiten. Nicht nur in sexueller Hinsicht«, fügte er hinzu. »Das ist oft der einfachste Teil meiner Arbeit. Zeit mit einem Menschen zu verbringen, herauszufinden, was er möchte oder braucht, obwohl er das manchmal selbst nicht richtig weiß, und ihm diese Dinge dann zu geben, kann für beide Seiten nicht nur im körperlichen Sinne eine sehr befriedigende Erfahrung sein.«


  »Und manchmal macht es sicher lediglich Spaß.«


  Damit brachte sie ihn zum Lachen. Sie brachte ihn zum Lachen, wurde ihm bewusst, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. »Manchmal. Wenn Sie eine Klientin wären…«


  »Was ich nicht bin.« Dies sagte sie mit ruhiger Stimme und sah ihn dabei mit einem warmen Lächeln an.


  »Wenn Sie es wären, hätte ich eventuell vorgeschlagen, einfach etwas zusammen zu trinken, genau wie wir es zurzeit tun. Uns beiden die Möglichkeit zu geben, um uns zu entspannen, miteinander zu flirten und vorsichtig zu ergründen, was für ein Mensch der jeweils andere ist.«


  Der Kellner schenkte ihnen beiden nach, doch keinem von beiden fiel es auf. »Und dann?«, drängte Louise.


  »Dann würden wir vielleicht ein wenig miteinander tanzen, damit Sie sich daran gewöhnen, in meinem Arm zu liegen. Und damit ich lerne, wie Sie in meinen Armen liegen möchten.«


  »Ich würde sehr gern mit Ihnen tanzen.«


  Er stand auf und nahm sie bei der Hand.


  Auf dem Weg zur Tanzfläche kamen sie an einem Tisch vorbei, an dem ein anderes Paar ebenfalls die frisch gefüllten Champagnergläser ignorierte, weil es in einem leidenschaftlichen Kuss versunken war.


  Er wandte sich Louise zu, legte ihr die Arme um die Taille und zog sie mit der Leichtigkeit des Mannes, der genauestens wusste, wie gut ein Frauen- und ein Männerkörper zueinander passten, dichter an sich heran. Sie war von einer Zartheit, die ihn rührte. Und von einer gleichzeitigen Direktheit, die er als erregend und vor allem äußerst anziehend empfand.


  Ehe sie am Morgen aus dem Taxi ausgestiegen war, hatte sie ihm ihre Visitenkarte in die Hand gedrückt und ihm vorgeschlagen, sie doch einmal anzurufen – wenn er nicht im Dienst war.


  Sehr direkt, dachte er, als er den milden Duft ihrer Haare in seine Lungen sog. Sehr klar. Sie fand ihn attraktiv, war an ihm interessiert. Aber ausschließlich privat.


  Er fand sie ebenfalls in höchstem Maße attraktiv, hatte ebenfalls Interesse und hatte deshalb vorgeschlagen, dass man sich am besten gleich heute Abend traf.


  »Louise?«


  »Mmm.«


  »Ich hatte heute Abend gar nicht frei. Ich habe extra einen Termin verlegt, um Sie zu sehen.«


  Sie legte ihren Kopf zurück und musterte ihn. »Ich auch.« Dann schmiegte sie ihr Gesicht erneut an seine Schulter. »Es gefällt mir, wie du mich in deinen Armen hältst.«


  »Als ich dich heute Morgen sah, habe ich sofort etwas empfunden.«


  »Ich weiß.« Sie schwebte entspannt zu den Klängen der Musik im Glück des Augenblicks dahin. »Ich habe keine Zeit für eine ernsthafte Beziehung. Beziehungen sind meistens furchtbar kompliziert, und man muss sich unendlich Mühe geben, damit es auf Dauer funktioniert. Doch ich bin halt extrem egoistisch, Charles, ich lebe fast nur für meine Arbeit und kann es nicht ausstehen, wenn mich irgendetwas daran hindert, dieser Arbeit mit der ihr gebührenden Gründlichkeit nachzugehen.«


  Sie strich ihm sanft über das Haar. »Aber auch ich habe sofort etwas empfunden, und ich glaube, ich würde mir gerne die Zeit nehmen, um herauszufinden, was für eine Empfindung das gewesen ist.«


  »Ich habe bisher kaum Glück mit Beziehungen gehabt. Bis jetzt stand mein Beruf einer privaten Partnerschaft stets im Weg.« Er tauchte seine Nase in ihre seidig weichen Haare und atmete ihren Duft tief ein. »Aber ich würde mir ebenfalls gerne die Zeit nehmen, um herauszufinden, ob zwischen uns beiden vielleicht etwas möglich ist.«


  »Sag mir…« Sie schmiegte ihre Wange an sein Gesicht. Es war weich, doch gerade rau genug, als dass ihre Haut wohlig zu prickeln begann. »Wenn ich eine Klientin wäre, was würden wir dann nach dem Tanzen tun?«


  »Je nach deinen Wünschen würden wir eventuell nach oben gehen in die von mir bestellte Suite. Dort würde ich dich ausziehen«, er strich mit seiner Hand über die warme, nackte Haut an ihrem Hals. »Langsam. Ich würde dir sagen, wie wunderschön du bist, dass deine Haut so weich wie Samt ist. Ich würde dir zeigen, wie sehr ich dich begehre, und dann würde ich mit dir schlafen.«


  »Vielleicht beim nächsten Mal.« Wieder legte sie den Kopf zurück und sah ihm ins Gesicht. »Das klingt beinahe perfekt. Aber eben nur beinahe. Denn wenn wir uns wiedersehen, Charles, wirst nicht du mit mir ins Bett gehen, sondern wir beide miteinander. Und dann schläfst nicht du mit mir, sondern ich mit dir.«


  Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. »Dann ist dir also egal, was ich beruflich mache?«


  »Warum sollte mich das interessieren?« Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn sanft auf den Mund küssen zu können, bevor sie mit ruhiger Stimme fortfuhr. »Schließlich ist es genauso wenig nötig, dass du dich für meine Arbeit interessierst. Und jetzt entschuldige mich bitte kurz. Ich möchte mich etwas frisch machen, wenn du nichts dagegen hast.«


  Sie ging in Richtung der Toiletten und presste, als sie sicher war, dass er sie nicht mehr sah, eine Hand auf ihren Bauch. Nie zuvor in ihrem Leben hatte ein Mann derart starke Empfindungen in ihr geweckt.


  Natürlich hatte sie auch früher hin und wieder einen Mann begehrt. Seine Gesellschaft genossen, Verlangen, Interesse, Spaß oder Zuneigung verspürt. Nie zuvor aber alles zusammen. Und vor allem nicht nach derart kurzer Zeit.


  Sie brauchte ein paar Minuten, um sich zu beruhigen.


  Sie betrat den opulenten Waschraum und setzte sich auf den weich gepolsterten Hocker vor einem der dreiteiligen Spiegel.


  Sie zog ihr Puderdöschen aus der Tasche, starrte dann aber nur ihr Bild im Spiegel an. Das, was sie gesagt hatte, war wahr. Sie hatte keine Zeit für eine richtige Beziehung. Vor allem nicht für eine intensive, komplexe und vor allem komplizierte Partnerschaft mit jemandem wie Charles. Sie wollte noch so vieles erreichen.


  Es war eine Sache, ab und zu mit einem Mann verabredet zu sein. Miteinander auszugehen oder eine Party zu besuchen. Vor allem, wenn sie die Zeit nutzen konnte, um Interesse an ihrem Krankenhaus zu wecken, an dem Zentrum für missbrauchte Frauen und Kinder oder den mobilen Praxen, mit deren Einrichtung sie derzeit beschäftigt war.


  Eine Beziehung mit Charles Monroe ginge sie ausschließlich des Vergnügens wegen ein.


  Das unvermittelte Verlangen nach diesem Vergnügen hatte sie total überrascht.


  Sie klappte ihre Puderdose ein paar Mal auf und wieder zu, fing dann an, sich ihre Nase zu bestäuben, und sagte sich dabei, dass ihre Aufregung kindisch und vor allem albern war.


  Während sie sich mit den Händen durch die Haare fuhr, kam aus einer der Toiletten-Kabinen eine hoch gewachsene, schlanke, brünette Frau in einem hautengen schwarzen Kleid.


  Die flotte Weise, die sie summte, passte zu der schnellen, etwas ruckhaften Art, in der sie sich auf einen Hocker fallen ließ und einen Lippenstift aus ihrer Tasche zog.


  »Huch«, sagte sie und griff nach einem elegant geschliffenen Fläschchen mit Parfüm, das direkt vor ihr stand. »Verlockung.« Sie sprühte sich großzügig damit ein und steckte die Flasche zu Louises Verblüffung einfach ein. »Das kommt mir heute Abend gerade recht.«


  Sie warf ihre langen Locken schwungvoll über die Schultern und sah Louise mit blitzenden Augen an. »Sie dürfen mir gratulieren.« Damit stand sie auf, strich mit ihren Händen erst über ihre Brüste und dann über ihre Taille, und fügte gut gelaunt hinzu: »Dies ist nämlich mein großer Abend.«


  »Dann gratuliere ich tatsächlich«, erwiderte Louise und sah Moniqua, als diese durch die Tür entschwand, lächelnd hinterher.


  Moniqua schlenderte zurück an ihren Tisch, wo der Mann, den sie als Byron kannte, bereits aufgestanden war, die Arme ausstreckte und sie fragend ansah. »Bist du bereit?«


  Sie nahm seine Hand, beugte sich nach vorn und schmiegte sich verführerisch an seine breite Brust. »Willst du wissen, wozu ich alles bereit bin?«


  Obwohl sie mit Flüsterstimme sprachen, gingen sie doch dicht genug an Charles vorbei, dass er einen ihrer äußerst einfallsreichen Vorschläge verstand. Er sah den beiden hinterher und überlegte, ob der ein wenig distanziert wirkende Mann vielleicht ein Kollege von ihm war.


  Dann wandte er den Kopf, sah, dass Louise zurückkam. Und dachte nur noch an sie.


   


  Moniqua Cline war die hart arbeitende Angestellte einer mittelgroßen Kanzlei. Sie war eine zielstrebige, ehrgeizige junge Frau, und zwar nicht nur im Beruf, sondern auch privat. Eines ihrer großen Ziele war der perfekte Partner, der genau wie sie ein Freund neoklassizistischer Kunst, tropischer Urlaubsziele und romantischer Gedichte war.


  Ein Mann mit Bildung, einem wohlgeformten Körper, einer Ader für Romantik und einem gewissen Maß an Eleganz.


  Es schien, dass Byron dieser Traummann war.


  Mit seinem schulterlangen, bronzefarbenen Haar und seinem goldenen Teint war er unglaublich attraktiv. Ihr Pulsschlag hatte sich angefühlt, als ob man ein paar Würfel in einem Becher schüttelte, als sie im Palace angekommen war und ihn dort hatte warten sehen.


  Er hatte ihnen beiden bereits Champagner einschenken lassen.


  Am liebsten wäre sie geschmolzen, als er sie mit warmer Stimme und einem leichten britischen Akzent mit ihrem Namen ansprach.


  Das erste Glas Champagner war ihr rasch zu Kopf gestiegen. Sie war sexuell unglaublich erregt geworden, hatte sich dicht an ihn herangeschoben, ihn überall gestreichelt, auf den Mund geküsst und neben dem Gefühl der Trunkenheit ein unendliches Glücksgefühl verspürt.


  Jetzt waren sie allein in ihrer Wohnung, und alles wirkte weich und leicht verschwommen, als nähme sie den Raum durch einen dünnen Schleier warmen, gekräuselten Wassers wahr.


  Sie hörte Musik, leise, romantische Musik, und trank noch ein Glas Champagner, der süß durch ihre Kehle rann und ihre Gedanken tanzen ließ.


  Sein Mund lag seidig weich auf ihren Lippen. Seine sanften und doch festen Hände riefen überall in ihrem Körper pochendes, schmerzliches, unerträgliches Verlangen nach ihm wach. Er sagte ihr wunderbare Dinge, die sie jedoch, vollkommen benommen, wie sie inzwischen vor Erregung war, kaum noch richtig verstand.


  Dann machte er sich, obwohl sie protestierte, vorsichtig von ihr los.


  »Ich möchte alles vorbereiten.« Er nahm ihre beiden Hände und hob sie an seinen Mund. »Ich möchte das richtige Ambiente schaffen. Du sehnst dich nach Romantik, und die werde ich dir geben. Warte hier auf mich.«


  Erfüllt von leichtem Schwindel sah sie, wie er aufstand und nach seiner Tasche griff. Sie konnte nicht mehr… denken.


  »Ich will – ich muss…« Unsicher stand sie auf und winkte Richtung Bad. »… mich etwas frisch machen. Für dich.«


  »Natürlich. Aber komm schnell zurück. Ich will mit dir zusammen sein. Ich will dich an Orte bringen, an denen du nie zuvor gewesen bist.«


  »Es wird nicht lange dauern.« Sie schmiegte sich an seine Brust und gab ihm einen sanften Kuss. »Oh, Byron. Es ist einfach perfekt.«


  »Ja.« Er führte sie zur Badezimmertür und schob sie sanft hindurch. »Es ist einfach perfekt.«


  Er zündete die Kerzen an. Schlug die Bettdecke zurück, streute die Blütenblätter pinkfarbener Rosen auf das Laken und schüttelte die Kissen auf.


  Er hatte gut gewählt, überlegte er, während er das Schlafzimmer studierte. Ihm gefielen die Kunstwerke, die Farben, der teure Stoff des Bettzeugs. Sie war eine Frau mit einem ausgezeichneten Geschmack. Er strich mit der Hand über den dünnen Band mit alten Gedichten, der auf ihrem Nachttisch lag. Und obendrein intelligent.


  Vielleicht hätte er sich – wenn es Liebe gäbe – tatsächlich in sie verliebt.


  Er stellte zwei frische Gläser auf den Tisch und mischte den Champagner in dem linken Glas mit drei Tropfen der Droge. Dieses Mal würde er das Zeug verdünnen und die Erfahrung dadurch in die Länge ziehen. Lucias hatte ihm erklärt, dass sie noch gut zwei Stunden leben könnte, wenn sie die richtige Mischung von ihm eingeflößt bekam.


  In zwei Stunden könnte er sehr vieles mit ihr tun.


  Als sie ins Zimmer trat, drehte er sich zu ihr um und reichte ihr die Hand.


  »Meine Wunderschöne. Meine Liebe. Lass uns einander entdecken, Moniqua.«


   


  Dieses Mal war es noch besser. Noch besser als beim ersten Mal. Lucias hatte Recht gehabt. Er hatte regelmäßig Recht. Das aufregende Wissen, dass diese Erfahrung die letzte für sie wäre, dass er das Letzte wäre, was sie sähe, fühlte, roch, ja sogar schmeckte, war derart erotisch, dass er es kaum ertrug.


  Oh, sie reagierte. Sie war unermüdlich. Ihr Herz fing an zu rasen. Und doch erflehte sie weiter immer mehr.


  Sie gab ihm zwei Stunden. Zwei wunderbare Stunden.


  Als er spürte, dass sie starb, sah er sie beinahe zärtlich an. »Sag meinen Namen«, wisperte er sanft.


  »Byron.«


  »Nein, Kevin. Ich will hören, wie du mich bei meinem richtigen Namen nennst. Kevin. Ich will, dass du meinen Namen schreist.«


  Er rammte sich in sie hinein, trieb sie bis zur Raserei weiter an, und als sie seinen Namen schrie, verspürte er die größte Freude, die ihm je zuteil geworden war.


  Deshalb zog er sanft die Decke über ihren Körper und küsste sie, bevor er aus der Wohnung ging, noch einmal zärtlich auf die Stirn.


  Gleich wäre er zu Hause und könnte dort Lucias alles haargenau erzählen, dachte er und lief euphorisch aus dem Haus.


   


  Eine Stunde später fing sie an sich zu bewegen. Ihre Finger glitten mühsam über die Decke, die Augen hinter den geschlossenen Lidern brannten, sie hatte ein Gefühl der Taubheit in der Brust, grässliche, unaussprechliche Schmerzen im Bauch und die Befürchtung, dass ihr jede Sekunde die Schädeldecke barst.


  Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie versuchte, einen Arm zu bewegen. Er war gelähmt, und bei dem Bemühen, ihn trotzdem anzuheben, drang ein leises, ersticktes Schluchzen aus ihrem wie ausgedörrten Mund.


  Ihre Finger stießen gegen eins der Gläser auf dem Tisch, warfen es zu Boden, und wie durch einen dicken Schleier drang das Klirren der Scherben an ihr Ohr.


  Ihre Finger krochen ein Stück weiter über den Tisch und stießen irgendwann gegen das Link. Dicke Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, als sie ihre Finger auseinander zwang und langsam, Knopf für Knopf, an dem Apparat nach oben wandern ließ.


  Sie drückte die gesuchte Taste, ließ die Hand erschlafft zur Seite sinken und lag tödlich erschöpft auf ihrem Bett.


  »Ja, Miss Cline? Sie haben einen Notfall?«


  »Helft mir. Bitte. Helft mir«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, ehe sie erneut in tiefer Bewusstlosigkeit versank.


   


  Eve wurde davon wach, dass sie plötzlich aus dem Gleichgewicht geriet. Sie öffnete die Augen und starrte ihrem Gatten ins Gesicht.


  »Warum schleppst du mich durch die Gegend?«


  »Weil du dringend Schlaf brauchst. Und zwar nicht an deinem Schreibtisch«, fügte er, als er sie aus ihrem Arbeitszimmer in den Fahrstuhl trug, hinzu, »sondern in einem Bett.«


  »Ich habe nur kurz meine Augen ausgeruht.«


  »Auch das kannst du im Bett.«


  Sie sollte aus Prinzip darauf bestehen, dass er sie umgehend wieder auf die Füße stellte. Allerdings war es durchaus angenehm, in seinem Arm zu liegen. Außerdem brauchte sie nur den Kopf zu drehen, um an seinem Hals schnuppern zu können. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach eins.« Er trug sie ins Schlafzimmer, erklomm die paar Stufen des Podests, setzte sich auf den Rand des Bettes und zog sie eng an seine Brust.


  »Weißt du, was ich gerade gedacht habe?«


  Sie kuschelte sich in seinen Schoß. »Ich glaube, ich kann es mir denken.«


  Lachend strich er ihr über das Haar. »Auch das ist mir natürlich wichtig. Aber als ich in dein Arbeitszimmer kam und du mit dem Kopf auf der Schreibtischplatte schliefst und so bleich warst, wie du nur dann wirst, wenn du restlos erschöpft bist, fiel mir plötzlich auf, dass wir in ein paar Wochen ein Jahr verheiratet sein werden. Und dass du mich noch immer total faszinierst.«


  »Ja, wir kommen ganz gut miteinander klar, gell?«


  »Wir kommen sogar bestens miteinander klar.« Er strich über die Kette, die sie um den Hals trug, und zog den Diamant, den er ihr einmal geschenkt hatte und den sie meistens unter ihrer Kleidung trug, hervor. »Du warst ganz schön sauer, als ich dir dieses Ding hier zugemutet habe. Aber abgesehen von deinem Ehering trägst du es wesentlich öfter als irgendetwas anderes, was du jemals von mir geschenkt bekommen hast.«


  »Als du mir den Anhänger geschenkt hast, hast du mir erklärt, dass du mich liebst. Das hat mich genervt. Und es hat mir eine Heidenangst gemacht. Ich schätze, ich trage ihn deshalb ständig, weil es mich nicht mehr nervt. Auch wenn ein Teil der Angst geblieben ist.«


  Obwohl sein Gesicht in ihrem Haar vergraben war und er nichts sah, fand sein Finger sofort die Wunde, die ihrem Hals zugefügt worden war. »Liebe ist eben eine beängstigende Sache.«


  Sie wandte sich ihm zu. »Und warum machen wir zwei einander keine Angst?«


  Ihre Lippen waren nur noch um Haaresbreite von seinem Mund entfernt, da schrillte das Link.


  »Ah, verdammt, verdammt.« Sie kroch über das Bett und griff übellaunig nach dem Apparat.


   


  Eve stürmte aus dem Fahrstuhl und marschierte den stillen Korridor zur Intensivstation hinab. Krankenhäuser hasste sie noch mehr als das Leichenschauhaus, dachte sie und knallte ihre Dienstmarke im Schwesternzimmer auf den Tisch. »Ich muss die Person sprechen, die die Verantwortung hier hat. Ich muss zu Moniqua Cline.«


  »Dr. Michaels ist momentan bei ihr. Falls Sie einen Moment warten würden…«


  »Da drin?« Eve zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf eine dicke Glastür und war, ehe die Schwester protestieren konnte, bereits hindurch.


  Sie wusste, wen sie suchte. Ein Pfleger, der bei der Aufnahme des Opfers dabei gewesen war, hatte es ihr gut beschrieben.


  Sie ging an der Glaswand eines Raums vorbei und spähte auf das Bett. Die dort liegende Frau sah aus wie hundertfünfzig und hing an derart vielen Apparaten, dass sie nicht mehr als menschliches Wesen zu erkennen war.


  Bevor es einmal so weit mit mir kommt, schieß mir lieber jemand ins Herz und mach meinem Leben ein sauberes Ende, dachte sie.


  Der Mann im nächsten Raum war deutlich jünger und lag unter einem dünnen durchsichtigen Zelt.


  Hinter der dritten Scheibe entdeckte sie dann Moniqua. Während der diensthabende Arzt prüfend auf einen Bildschirm blickte, lag sie totenbleich und völlig reglos da.


  Als er Eve bemerkte, verzog er ärgerlich sein mit einem dichten, leuchtend roten Bart bewachsenes Gesicht.


  »Sie dürfen hier nicht rein.«


  »Lieutenant Dallas, New Yorker Polizei.« Sie hielt ihm ihre Marke hin. »Sie fällt in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Ganz sicher nicht, Lieutenant, sie fällt nämlich in meinen.«


  »Wird sie durchkommen?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Natürlich werden wir alles in unserer Macht Stehende für sie tun.«


  »Ersparen Sie mir diese blöden Floskeln. Zwei andere Frauen haben es nicht mehr bis ins Krankenhaus geschafft. Sie wurden geradewegs ins Leichenschauhaus transportiert. Einer der Sanitäter hat gesagt, sie hätte einen Herzanfall gehabt, ihr Hirndruck wäre im Keller und dass wegen der Überdosis an Rauschmitteln, die ihr verabreicht worden sind, mit Komplikationen gerechnet werden muss. Ich muss wissen, ob sie weit genug zu sich kommen wird, um mir sagen zu können, wer verantwortlich für ihren Zustand ist.«


  »Keine Ahnung. Ihr Herz wurde ziemlich schwer geschädigt. Bisher ist es nicht möglich festzustellen, ob sie darüber hinaus auch Hirnschäden davongetragen hat. Ihre Vitalfunktionen sind bisher äußerst schwach. Sie liegt im Koma. Ihr gesamter Körper wurde durch die Drogen derart in Mitleidenschaft gezogen, dass es ein regelrechtes Wunder ist, dass sie selber noch den Notruf geschafft hat.«


  »Aber sie hat es getan, und deshalb ist sie offensichtlich ziemlich zäh.« Sie betrachtete Moniqua und versuchte, sie durch reine Willenskraft dazu zu bringen, dass sie wieder zu Bewusstsein kam. »Die Drogen wurden ihr ohne ihr Wissen eingeflößt. Ist Ihnen das bewusst?«


  »Zwar hat mir das bisher niemand offiziell bestätigt, aber ich habe in den Nachrichten die Berichte von den beiden anderen Mordfällen gehört.«


  »Er hat ihr zwei verschiedene, illegale Rauschmittel verabreicht und sie dann vergewaltigt. Ich brauche jemanden, der sie daraufhin untersucht.«


  »Das wird eine der Assistenzärztinnen erledigen.«


  »Außerdem brauche ich jemanden von der Polizei, der alles, was Sie in ihr finden, einsammelt und untersucht.«


  »Ich kenne die Vorschriften«, erklärte Dr. Michaels ihr ungeduldig. »Wenn Sie jemanden schicken, kriegt er alles, was er braucht. Alles andere ist mir egal. Mir geht es einzig und alleine darum, sie am Leben zu erhalten.«


  »Und mir geht es darum, den Hurensohn zu schnappen, dessentwegen sie hier liegt. Weshalb sie mir trotzdem nicht weniger wichtig ist als Ihnen. Sie haben sie untersucht? Sie persönlich?«


  Er öffnete erneut den Mund, nickte jedoch langsam, als er ihr Gesicht sah. »Ja.«


  »Irgendwelche Traumata? Irgendwelche Hämatome, Bisswunden oder Schnitte?«


  »Nein. Und auch kein Anzeichen dafür, dass der Sexualverkehr erzwungen worden ist.«


  »Hat er Analverkehr mit ihr gehabt?«


  »Nein.« Er legte schützend eine Hand auf den Arm der komatösen jungen Frau. »Mit was für einem Typen haben wir es hier zu tun, Lieutenant?«


  »Mit einem arroganten Arschloch, das meint, es wäre Don Juan. Dem, sobald es aus der Presse von Moniqua erfährt, bewusst sein wird, dass seine Arbeit nicht beendet ist. Ich werde sie deshalb rund um die Uhr bewachen lassen und möchte, dass niemand zu ihr vorgelassen wird. Niemand. Außer autorisiertem Personal der Klinik und der Polizei darf niemand zu ihr rein.«


  »Und wenn ihre Familie…«


  »Schicken Sie sie erst zu mir. Zu mir persönlich«, fügte sie hinzu. »Ich brauche Bescheid, sobald sich was an ihrem Zustand ändert. Ich brauche Bescheid, sobald sie aus dem Koma erwacht. Und ich brauche keine schwachsinnigen Ausflüchte, wie, dass sie keine Fragen beantworten kann. Er wollte, dass sie stirbt, doch das hat sie nicht getan. Aber zwei andere Frauen sind schon tot. Und er hat an dieser Sache eindeutig zu viel Spaß, als dass er plötzlich damit aufhören wird.«


  »Sie wollten wissen, wie groß ihre Chancen sind? Weniger als fünfzig Prozent.«


  »Tja, aber trotzdem setze ich auf sie.« Eve beugte sich über das Bett und sagte mit ruhiger, fester Stimme: »Moniqua? Hören Sie? Ich setze auf Sie. Wenn Sie jetzt aufgeben, gewinnt er. Also geben Sie bitte nicht auf! Treten wir diesem Schweinehund lieber gemeinsam in die Eier.«


  Sie trat einen Schritt zurück und nickte Dr. Michaels zu. »Sie melden sich bei mir, sobald sie wach wird, ja?«
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  Bis sie das Revier verließ, war es beinahe vier Uhr, und die Erschöpfung, die sie einhüllte wie eine schwere, feuchte Decke, betäubte sie derart, dass sie sich, statt ihren Reflexen zu vertrauen, auf den Autopiloten ihres Fahrzeugs verließ. Wobei sie nur hoffen konnte, dass die Vorrichtung nicht von den Scherzkeksen in der von ihr verhassten Werkstatt auf irgendeine Art verstellt war.


  Im Grunde allerdings war sie viel zu müde, um sich wirklich Gedanken darüber zu machen, ob sie vielleicht in Hoboken landen würde statt bei sich daheim. Schließlich fände sich auch in Hoboken sicher irgendwo ein Bett.


  Die Müllwagen waren bereits unterwegs und rumpelten mit ihrem monotonen Wusch-Bang-Plopp am Straßenrand entlang, während die Arbeiter wie Schatten über die Bürgersteige huschten und die Müllcontainer und Recycler leerten, damit es Platz für neuen Abfall gab.


  Mitglieder eines Bautrupps in reflektierenden, gespenstisch weißen Overalls rissen entlang eines halben Blocks die Straße auf, und durch das grauenhafte Surren ihrer wassergekühlten Bohrer wurde das widerliche Stechen in ihrer linken Schläfe noch verstärkt.


  Als sie an einer roten Ampel warten musste, warfen einige der Typen ihr durch ihre Schutzbrillen lüsterne Blicke zu. Einer ging sogar so weit, sich in den Schritt zu fassen, ließ die Hüften kreisen und bedachte sie dabei mit einem Grinsen, das er mit seinem beschränkten Horizont wahrscheinlich sogar als anziehend empfand.


  Dieses unwürdige Schauspiel riss ein paar seiner Gefährten zu brüllendem Gelächter hin.


  Eve hatte die Grenze der Belastbarkeit eindeutig überschritten, denn sie schaffte es nicht mal mehr, wütend genug zu werden, um kurz aus ihrem Wagen zu steigen und mit ein paar gezielten Tritten in die Eier dieser Typen dafür Sorge zu tragen, dass ihnen ihr Lachen vorläufig verging.


  Stattdessen legte sie den Kopf zurück und machte, während sich ihr Fahrzeug, als die Ampel umsprang, wieder in Bewegung setzte, erschöpft die Augen zu.


  Um nicht in Tiefschlaf zu versinken, lief sie in Gedanken noch einmal durch Moniquas Apartment. Dieses Mal hatte der Kerl Champagner mitgebracht. Eve wusste, dass ihr Mann diese Marke vertrieb und dass keine Flasche für weniger als einen Tausender zu haben war. Unglaublich, dass es tatsächlich Menschen gab, die für ein bisschen Bitzelwasser so viel Geld bezahlten, dachte sie.


  Dieses Mal hatte er die Gläser mit ins Schlafzimmer genommen, das übrige Szenarium allerdings stimmte mit dem während der ersten beiden Taten überein.


  Gewohnheitstiere, dachte sie. Und sie wechselten sich offenbar wirklich regelmäßig ab.


  Ob sie Punkte sammelten? Bei den meisten Spielen trat man gegeneinander an. Bei Moniqua hatte er sein Ziel verfehlt. Würde er versuchen, es doch noch zu erreichen? Oder wartete er in der Hoffnung ab, dass sie ihm diese Arbeit abnahm und doch noch starb?


  Auf der Suche nach einer bequemen Position rutschte sie auf ihrem Sitz herum.


  Später müsste sie Dr. Michaels anrufen und fragen, wie es Moniqua ging. Sie müsste die Beamten vor dem Krankenzimmer beim Schichtwechsel daran erinnern, dass es unerlässlich war darauf zu achten, dass niemand ohne Erlaubnis ihr Zimmer betrat. Als Ersten hatte sie den zuverlässigen Officer Trueheart eingeteilt. Auf ihn war eindeutig Verlass. Dann müsste sie versuchen, mehr über J. Forrester und Allegany herauszufinden, und sehen, ob Dr. McNamara inzwischen zu erreichen war. Sie müsste Feeney drängen, möglichst schnell in Erfahrung zu bringen, wem das Bankkonto gehörte, dessen Nummer ihr Charles gegeben hatte. Und sie dürfte nicht vergessen, weiter Druck zu machen, bis die Untersuchung des Computers aus dem Internet-Café endlich etwas ergab.


  Bisher hatten sie keine Ahnung, woher die Rosen stammten. Das musste ebenfalls geklärt werden.


  Sie müsste irgendetwas nehmen, um wieder halbwegs wach zu werden. Bevor ihr Schädel explodierte, warf sie allerdings zuerst mal eine blöde Schmerztablette ein.


  Sie hasste Medikamente, egal in welcher Form. Entweder wurde man von dem Zeug benebelt, hundemüde oder sie putschten einen unnatürlich auf.


  Medikamente hielten Moniqua jedoch zurzeit am Leben. Sie wurden ihr verabreicht, um ihr Herz zu kräftigen, die Hirndurchblutung anzuregen und weiß Gott was sonst noch alles, überlegte Eve. Wenn alles gut verlief, würde sie früher oder später wieder wach. Und gleichzeitig käme die Erinnerung zurück.


  Sie wäre verängstigt, verwirrt, desorientiert. Wenigstens zu Anfang hätte sie das Gefühl, als hätte sich ihr Hirn aufgelöst. Sie würde Gedächtnislücken haben, und ein paar von diesen Lücken würden mit den unangenehmen Fragen, die man ihr nicht ersparen könnte, ausgefüllt.


  Das Hirn, so wusste Eve, schützte sich vor allzu großem Grauen häufig dadurch, dass es Geschehnisse verdrängte und tatsächlich vergaß.


  Wenn man in einem Krankenhaus erwachte, an unzähligen Apparaten hing, Schmerzen litt und nur fremde Gesichter um sich sah – was blieb dem Hirn dann anders übrig, als sich zu verstecken?


  Wie heißt du?


  Das war die erste Frage, die ihr vor Jahren gestellt worden war. Von Ärzten und von Polizisten, die um ihr Bett gestanden hatten. Und sie hatte sie mit großen Augen angestarrt.


  Wie heißt du, kleines Mädchen?


  Ihr Herz fing an zu rasen, und am liebsten hätte sie sich Schutz suchend zusammengerollt. Kleines Mädchen. Grauenhafte Dinge wurden mit kleinen Mädchen angestellt.


  Erst hatten sie gedacht, sie wäre stumm. Doch sie konnte sprechen. Sie hatte nur die Antworten auf all die Fragen nicht gewusst.


  Der Polizist hatte sogar recht freundlich ausgesehen. Er war nach den Ärzten und den anderen Leuten in den wehenden weißen oder lindgrünen Kitteln bei ihr aufgetaucht.


  Später hatte sie erfahren, dass sie von der Polizei aus der dunklen Gasse, in der sie sich versteckt hatte, ins Krankenhaus gefahren worden war. Zwar konnte sie sich nicht daran erinnern, aber man hatte es ihr irgendwann erzählt.


  Ihre erste Erinnerung war die an helles Licht, das ihr in den Augen wehtat, und an das dumpfe Druckgefühl, als ihr gebrochener Arm gerichtet worden war.


  Sie starrte regelrecht vor Schweiß, Dreck und getrocknetem Blut.


  Diese Fremden sprachen, während sie sie betasteten, mit sanften Stimmen auf sie ein. Doch wie auch bei dem Polizisten hatte ihr Lächeln ihre Augen nicht erreicht. Sie hatten sie entweder grimmig, herablassend, mitleidig oder aber fragend betrachtet.


  Als sie nach unten kamen, dorthin, wo sie aufgerissen worden war, setzte sie sich mit aller Kraft zur Wehr. Sie kratzte und sie biss, und sie stieß ein lautes jämmerliches Heulen aus wie ein verletztes Tier.


  Das war der Augenblick gewesen, in dem eine der Schwestern in Tränen ausgebrochen war. Sie hatte angefangen stumm zu weinen, während sie sie mit den anderen zusammen festgehalten hatte, bis ihr jemand ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte.


  Wie heißt du?, hatte sie der Polizist, als sie erneut zu sich gekommen war, abermals gefragt. Wo lebst du? Wer hat dir so weh getan?


  Sie wusste es nicht, und sie wollte es nicht wissen. Sie kniff die Augen zu und versuchte in Gedanken zu fliehen.


  Manchmal schlief sie ein. Doch wenn der Schlaf zu tief war, fing sie furchtbar an zu frieren und sah ein schmutzig rotes Licht. Davor hatte sie Angst, noch größere Angst als vor all den Fremden mit ihren leisen Fragen.


  Manchmal, wenn sie in dem kalten Zimmer war, war noch jemand anderes im Raum. Er hatte einen eklig süßen Atem, und seine Finger krochen über ihre Haut wie die widerlichen Kakerlaken, die sie, wenn das rote Licht durchs Fenster fiel, über den Boden krabbeln sah.


  Wenn diese Finger sie berührten, konnten nicht einmal die Medikamente ihre Schreie stoppen.


  Sie dachten, dass sie sie nicht hörte, dass sie sie nicht verstand, wenn sie leise murmelnd miteinander sprachen.


  Geschlagen. Vergewaltigt. Sie wurde über lange Zeit hinweg körperlich misshandelt und sexuell missbraucht. Sie leidet unter Unterernährung, Dehydrierung und einem schweren körperlichen und emotionalen Trauma.


  Sie hat Glück, dass sie überhaupt noch lebt.


  Das Schwein, das das getan hat, sollte man in kleine Stücke schneiden.


  Noch ein Opfer. Die Welt ist voll von Opfern.


  Wir haben keine Ahnung, wer sie ist. Also nennen wir sie Eve. Eve Dallas.


  Als der Wagen hielt, fuhr sie erschrocken aus dem Schlaf und starrte auf das Steinhaus, hinter dessen Fenstern man helle, warme Lichter brennen sah.


  Ihre Hände zitterten.


  Müdigkeit, sagte sie sich. Das lag nur an der Müdigkeit. Und wenn sie sich in Moniqua hineinversetzen konnte, war das sicher nur natürlich. Es gehörte, dachte sie, während sie sich aus dem Wagen quälte, zu ihren Ermittlungen dazu.


  Sie wusste inzwischen, wer sie war. Eve Dallas war für sie nicht mehr nur ein Name, der ihr von irgendwelchen Fremden verpasst worden war. Wer sie zuvor gewesen, was ihr vorher alles widerfahren war, ließ sich nicht mehr ändern.


  Und wenn das gebrochene, verängstigte Kind von damals nach wie vor in ihrem Innern lebte, war das für sie okay.


  Sie hatten beide überlebt.


  Sie schleppte sich ins Schlafzimmer hinauf, zog die Jacke aus, legte das Waffenhalfter ab und stolperte, noch während sie an ihren Kleidern zerrte, bereits zum Bett. Dort ließ sie sich auf die Matratze fallen, rollte sich unter der warmen Bettdecke zusammen und versuchte, die Stimmen zum Verstummen zu bringen, deren leises Echo sie immer noch vernahm.


  In der Dunkelheit schlang Roarke den Arm um ihren Körper und zog sie eng an seine Brust. Ein angenehmer Schauder durchzuckte ihren Leib. Sie wusste, wer sie war.


  Sie spürte seinen gleichmäßigen Herzschlag an ihrem nackten Rücken, das tröstliche Gewicht seines Armes auf ihrem Bauch.


  Die Tränen, deren Brennen sie plötzlich in der Kehle spürte, schockierten und entsetzten sie. Wo hatten sie sich bisher versteckt? Plötzlich fing sie an zu frieren und wusste mit Bestimmtheit, gleich würde sie anfangen, unkontrolliert zu zittern.


  Hastig drehte sie sich zu ihm um. »Ich brauche dich.« Ihre Lippen suchten seinen Mund. »Ich brauche dich.«


  Auf der Suche nach der Wärme, die nur er ihr geben konnte, ballte sie die Fäuste in sein dichtes, weiches Haar.


  Auch wenn sie ihn nicht sah, hätte sie ihn an seinem Geschmack, seinem Geruch, der Beschaffenheit seiner Haut jederzeit erkannt. Hier, mit ihm zusammen, gab es keine Fragen. Hier gab es nur Antworten. Antworten auf alles, was von Bedeutung für sie war.


  Sie spürte, dass sein Herz, das bisher so gleichmäßig geschlagen hatte, einen kleinen Purzelbaum an ihrem Körper schlug.


  Er war für sie da wie nie ein Mensch zuvor.


  »Sag meinen Namen.«


  »Eve.« Seine Lippen glitten warm über den blauen Fleck an ihrem Kinn und nahmen ihr den Schmerz. »Meine Eve.«


  Sie war so unglaublich stark. Und zugleich so unglaublich erschöpft. Egal, welche grauenhaften Bilder sie momentan bekämpfte, er hülfe ihr dabei. Sie suchte keine Zärtlichkeit, sondern eine Art unbarmherzigen Trost. Er strich mit einer seiner Hände über ihren Körper, benutzte seinen Mund und seine Finger, bis sie bereits nach wenigen Sekunden kam.


  Jetzt war es nicht mehr die Kälte, die sie erzittern ließ, und auch das Zucken, das ihren Leib erbeben ließ, rührte nicht mehr von der Erschöpfung.


  Sie reckte sich ihm weit entgegen, als seine Zunge eine ihrer Brüste fand, sie warm und nass umspülte, und er sie anschließend durch eine Unzahl zarter Bisse vor Freude und Verlangen in Flammen stehen ließ.


  Keuchend rollte sie mit ihm herum. Sie war erfüllt von glühender Begierde und ergab sich ihm mit Haut und Haaren.


  Er liebte ihren Körper, begehrte ihn in einem Maß, das niemals ganz zu befriedigen war. Ihre zarte Haut war herrlich feucht und fühlte sich wie nasse Seide an.


  Ihre fiebrig heißen Lippen fanden seinen Mund. Sie rollte erneut mit ihm herum, robbte an ihm hoch, setzte sich rittlings auf ihn – »Ich will dich in mir spüren. Ich muss dich in mir spüren« – und dirigierte ihn schnell und tief in sich hinein.


  Sie ritt ihn in einem Tempo, das ihm die Sinne schwinden ließ. Er sah die Konturen ihres Körpers und das Blitzen ihrer Augen, als sie ihn und damit sich selbst mit brutaler Härte zum Äußersten trieb.


  Willenlos ließ er sich von ihr nehmen, bis ihr Kopf nach hinten fiel, bis sie sich ein letztes Mal um ihn zusammenzog und guttural keuchend glücklich und erschöpft in sich zusammensank.


  Dann erst streckte er die Arme nach ihr aus, zog ihren zuckenden Leib an seine Brust. Und kam seinerseits.


  Nach ein paar Minuten rollte sie sich von ihm herunter, drückte ihr Gesicht in die Matratze und schlief auf der Stelle ein.


   


  Als sie drei Stunden später die Augen wieder aufschlug, fühlte sie sich deutlich besser. Sie redete sich ein, dass die Kopfschmerzen verschwunden wären – was zwar nicht stimmte, aber sie derart beharrlich leugnete, dass es fast zur geglückten Selbstheilung kam.


  Ein paar kurze Nickerchen während des Tages würden, da war sie sich sicher, den Rest der Schmerzen vertreiben und besser tun als jede Medizin.


  Sie war noch nicht ganz wach, als schon ihr Gatte, vollständig bekleidet, an ihrer Seite auftauchte. Hinter ihm liefen auf dem Bildschirm lautlos die Berichte der Börse, und auf dem Couchtisch stand eine große Kanne verführerisch dampfenden Kaffees.


  In seiner Hand jedoch lag eine Pille, und obendrein stand auf dem Nachttisch ein großes Glas mit einer verdächtig aussehenden Flüssigkeit.


  »Mach den Mund auf!«


  »Iiih – nein.«


  »Ich hasse es, dir noch mehr blaue Flecken zuzufügen, aber wenn es sein muss, tue ich es.«


  Sie beide wussten, dass es ihm die größte Freude machen würde, wenn er »Gewalt« anwenden könnte, und so erklärte sie: »Ich brauche nichts. Du benimmst dich wie ein widerlicher kleiner Dealer.«


  »Du machst mich ganz verlegen, wenn du mich schon am frühen Morgen mit derartigen Komplimenten verwöhnst.« Blitzschnell packte er ihr Ohrläppchen und drehte es so stark herum, dass ihr vor Schreck und Schmerz die Kinnlade herunterfiel.


  Lässig warf er ihr die Pille in den Mund. »Der erste Schritt wäre geschafft.«


  Sie versuchte ihn zu schlagen, da sie jedoch vor dem Japsen schluckte, verfehlte sie ihr Ziel, und das Nächste war, dass er sie am Schopf packte, unsanft ihren Kopf nach hinten riss und ihr die widerliche Flüssigkeit in die Kehle rinnen ließ.


  Um nicht zu ersticken, musste sie tatsächlich zweimal schlucken, bevor es ihr gelang, ihn von der Bettkante zu schubsen.


  »Dafür bringe ich dich um.«


  »Das Glas ist noch nicht leer.« Mit grimmiger Entschlossenheit packte er noch einmal ihren Kopf und kippte ihr den Rest des Stärkungsmittels in den Mund. »Damit wäre auch der zweite Schritt geschafft«, stellte er zufrieden fest.


  »Du bist ein toter Mann, Roarke.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn, wo ein Teil des Tranks gelandet war. »Auch wenn es dir vielleicht noch nicht bewusst ist, hast du schon aufgehört zu atmen. Du bist ein lebender Toter, wenn du so willst.«


  »Wenn du selber auf dich achten würdest, hätte ich uns beiden dieses erniedrigende Schauspiel ersparen können«, meinte er.


  »Und wenn dir endlich klar wird, dass du tot bist, und du umfällst…«


  »Fühlst du dich schon etwas besser?«


  »… und dich nicht mehr rührst, gehe ich achtlos an deinem kalten, leblosen Körper vorbei, öffne sämtliche Türen der Lagerhalle, die du als Kleiderschrank bezeichnest, und stecke all dein Zeug in Brand.«


  »Also bitte, Liebling. Es besteht wirklich keine Veranlassung, derart gemein zu werden. Ja, es geht dir besser.« Er nickte selbstgefällig.


  »Ich hasse dich.«


  »Ich weiß.« Er beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen sanften Kuss. »Ich hasse dich ebenso. Und jetzt hätte ich Lust auf pochierte Eier, Schinken, Spargel und Toast. Warum gehst du nicht erst mal unter die Dusche und erzählst mir dann beim Frühstück, was sich bei deinen Ermittlungen gestern noch ergeben hat?«


  »Ich rede nicht mehr mit dir.«


  Grinsend stand er auf. »Was für eine klischeebeladene und vor allem feminine Waffe.« Er wandte sich zum Gehen. Und war nicht im Geringsten überrascht, als sie ihm von hinten in den Rücken sprang.


  »So ist es schon besser«, stieß er, da sie ihm den Arm um den Hals geschlungen hatte, mit erstickter Stimme aus.


  »Pass bloß auf, wen du als feminin bezeichnest, Kumpel.«


  Damit ließ sie ihn los und marschierte nackt zum Bad.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe«, rief Roarke ihr mit einem Blick auf ihren empört wackelnden Hintern lachend hinterher.


   


  Sie aß nur, weil es keinen Sinn gehabt hätte, das gute Essen zu vergeuden. Und brachte ihn nur deshalb auf den neuesten Stand, weil es ihr beim Sortieren ihrer Gedanken half, wenn sie laut darüber sprach.


  Er streichelte den Kater und hörte schweigend zu.


  »Einer der Sanitäter oder irgendjemand aus dem Krankenhaus«, stellte er am Ende fest, »hat inzwischen sicher die Medien über die Sache informiert. Aber das könnte für dich vielleicht sogar von Vorteil sein.«


  »Das glaube ich auch. Diese beiden, sie sind nicht die Typen, die jetzt die Schwänze einziehen. Es würde viel zu sehr an ihren Egos kratzen, jetzt einfach aufzugeben. Ich habe inzwischen jede Menge Informationen über sie. Vielleicht sogar zu viele, womöglich ist das ein Teil meines Problems. Zu viele Informationen bedeuten nämlich manchmal, dass man sich nicht genug auf Einzelheiten konzentriert. Wenn man so viele Fäden ziehen kann, gerät schnell alles durcheinander.«


  Sie stand auf und zog ihr Waffenhalfter an. »Ich muss all diese Daten erst einmal sortieren.«


  »Warum überlässt du Allegany nicht mir? Schließlich bin ich der Eigentümer von dem Unternehmen. Wahrscheinlich erzählen mir die Leute eher etwas als der Polizei. Und das, was sie mir nicht erzählen«, fügte er hinzu, »kriege ich auf anderen Wegen raus. Auf Wegen, die, da der Laden mir gehört, wahrscheinlich sogar mehr oder weniger legal zu nennen sind.«


  »Wahrscheinlich eher weniger als mehr.« Doch sparte sie auf diese Weise jede Menge Zeit, und Zeit war von größter Bedeutung. »Versuch möglichst, die Grenze des Erlaubten nicht zu überschreiten.«


  »Wessen Grenze meinst du? Deine oder meine?«


  »Haha. Ich habe gleich eine Teambesprechung auf dem Revier. Sobald du was herauskriegst, gib mir bitte Bescheid.«


  »Selbstverständlich.« Er nahm den Kater auf den Arm, stand auf, stellte sich vor sie und gab ihr einen Kuss. »Pass auf dich auf, Lieutenant.«


  »Warum sollte ich?« Sie wandte sich zum Gehen. »Schließlich scheint das bereits dein liebster Zeitvertreib zu sein.«


  Roarke lauschte ihren Schritten, als sie den Flur hinunterging, kraulte den Kater und meinte nachdenklich: »Da hat sie gar nicht mal so Unrecht.«


   


  Eve stand in dem dieses Mal von ihr gebuchten Konferenzraum und spielte die Diskette aus der Überwachungskamera aus dem Foyer des Hauses, in dem Moniqua lebte, ab.


  »Wie wir hier sehen, entspricht sie eher dem Typ von Bryna Bankhead. Und zwar sowohl von ihrem Aussehen als auch ihrem weltgewandten Auftreten und ihrem Lebensstil her. Er hat sich abermals ein anderes Aussehen zugelegt, was mir sagt, dass er gerne neue Rollen spielt, weil es auf diese Weise jedes Mal eine neue Erfahrung für ihn ist. Zwar geht er nach demselben Muster vor, aber er ist ein anderer Mann. Feeney?«


  »Der ersten Durchsicht ihres Computers zufolge ist er bei der Korrespondenz mit ihr unter dem Namen Byron aufgetreten. Wahrscheinlich nach dem berühmten Dichter. Sie haben seit zwei Wochen E-Mails ausgetauscht.«


  »Was seinem bisherigen Vorgehen entspricht. Er lässt sich Zeit. Wahrscheinlich hat er sich eingehend mit ihr befasst. Hat einen Ort in der Nähe ihrer Wohnung oder ihres Arbeitsplatzes gefunden, von dem aus er sie beobachtet hat. Wir werden uns an beiden Orten einmal umschauen.«


  Sie wandte den Kopf, als die Tür geöffnet wurde und Trueheart, der trotz seiner Uniform unglaublich jung, ja beinahe kindlich wirkte, auf der Schwelle stehen blieb. Als ihn alle ansahen, bekam er vor Verlegenheit ein puterrotes Gesicht. »Tut mir Leid. Entschuldigen Sie, Madam. Ich komme zu spät.«


  »Nein, Sie kommen pünktlich. Bitte erstatten Sie Bericht.«


  »Madam, der Zustand der zu bewachenden Moniqua Cline ist unverändert. Niemand, der nicht dazu befugt gewesen wäre, hat ihr Krankenzimmer betreten. Ich habe meinen Platz neben ihrem Bett während meiner Schicht zu keinem Zeitpunkt verlassen.«


  »Hat sich irgendwer nach ihr erkundigt?«


  »Es kamen sogar mehrere Anrufe, Lieutenant, der erste gegen sechs, nachdem die Meldung in den Nachrichten gekommen war. Insgesamt haben fünf Reporter angerufen, die wissen wollten, wie es der Patientin geht.«


  »Das könnte hinhauen, denn ich habe inzwischen doppelt so viele Anrufe von meinem Link hier im Büro gelöscht. Und jetzt machen Sie erst mal Schluss, Trueheart. Fahren Sie nach Hause und legen sich aufs Ohr. Melden Sie sich bitte um achtzehn Uhr wieder auf Ihrem Posten. Ich werde mit Ihrem Vorgesetzten sprechen, damit er Sie mir noch einmal überlässt.«


  »Sehr wohl. Lieutenant? Vielen Dank, dass Sie mich angefordert haben.«


  Er wandte sich wieder zum Gehen, und Eve blickte ihm kopfschüttelnd hinterher. »Wie kann er sich dafür bedanken, dass er den ödesten Job auf Erden aufgebrummt bekommt? Okay, Roarke hört sich gerade ein bisschen in dem Pharmaunternehmen um. Außerdem will ich sämtliche Informationen über J. Forrester und diesen Theodore McNamara, der sich die größte Mühe gibt, nicht auf meine Anrufe zu reagieren. Dann ist da noch der Online-Dealer. Am besten konzentrieren wir uns erst mal auf die Drogen. Wie und wo kommt er an dieses Zeug heran?«


  »Mein Mann bei der Rauschgiftfahndung hat mir den Namen eines bekannten New Yorker Dealers genannt, der sich auf den Handel mit teuren Sex-Drogen spezialisiert hat. Er heißt Otis Gunn und war vor ungefähr zehn Jahren eine ziemlich große Nummer. Seine Geschäfte liefen wirklich gut, bis er übermütig wurde und mit von ihm selbst gebrautem Rabbit auf Partys hausieren gegangen ist.«


  »Und was treibt er jetzt?«


  »Er sitzt derzeit das neunte von zwanzig Jahren in Rikers ab.« Feeney zog eine Tüte Nüsse aus einer seiner verbeulten Taschen und schob sich eins der süßen Dinger in den Mund.


  »Ach ja? Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr dort gewesen. Ob sie mich wohl vermissen?« Als ihr Handy piepste, brach sie ab und ging einen Schritt zur Seite. »Louise ist unten am Empfang«, erklärte sie und steckte ihr Handy wieder ein. »Sie behauptet, dass sie Informationen über die Sache von gestern Abend hat.«


  Sie schaute auf das neue Foto, das an der Pinnwand hing. Moniquas Bild hing etwas abseits von den Aufnahmen der beiden Toten. Und sie konnte nur hoffen, dass es dabei blieb.


  Dann wandte sie sich wieder den Kollegen zu und drehte hastig den Kopf ab, als sie den wollüstigen Blickwechsel von McNab und Peabody bemerkte.


  »Peabody, verdammt noch mal, warum habe ich noch keinen Kaffee?«


  »Ich weiß nicht, Madam, aber ich werde umgehend dafür sorgen, dass Sie eine Tasse kriegen.«


  Summend sprang Peabody auf, trat vor den AutoChef, bestellte eine Tasse des dort erhältlichen Gebräus und stellte sie mit leuchtenden Augen vor ihrer Chefin ab.


  »Na, war die Pizza lecker?«, knurrte Eve, worauf das Leuchten in den Augen ihrer Assistentin durch schuldbewusste Verlegenheit ersetzt wurde.


  »Hmm. Ich habe höchstens ein, zwei kleine Stücke gegessen.«


  Eve beugte sich nach vorn. »Ich habe eher den Eindruck, dass es ein echtes Festessen gewesen ist.«


  »Ja, doch, die Pizza war ausgesprochen lecker. So etwas Feines habe ich – hmm – schon lange nicht mehr gehabt.«


  »Trotzdem hören Sie bitte auf, während Ihrer Dienstzeit so fröhlich vor sich hin zu summen, ja?«


  Peabody straffte die Schultern. »Zu Befehl, Madam. Jegliches Summen wird sofort eingestellt.«


  »Und glänzende Augen kann ich auch nicht ausstehen«, fügte Eve hinzu, riss die Tür auf und guckte, ob Louise Dimatto endlich kam.


  »Wenn Sie eine so leckere Pizza gegessen hätten, würden bestimmt auch Ihre Augen glänzen«, murmelte Peabody, klappte, als Eve gereizt zischte, den Mund jedoch umgehend zu.


  »Dallas.« Eiligen Schrittes kam Louise den Korridor herauf. Heute Morgen trug sie statt eines maßgeschneiderten Kostüms ihre normale Arbeitskleidung, die aus abgewetzten Jeans und einem schlabberigen Herrenhemd bestand. »Ich bin wirklich froh, dass ich Sie hier erwische. Ich wollte nämlich lieber persönlich mit Ihnen sprechen als am Link.«


  Die übrigen Anwesenden verzogen sich rücksichtsvoll in die hinterste Ecke des Raumes und warteten ab.


  »Setzen Sie sich.« Da Louise trotz ihres Sprints durch die labyrinthartigen Gänge des Reviers erschreckend blass war, drückte Eve sie sanft auf einen Stuhl. »Holen Sie tief Luft, und dann erzählen Sie mir, worum es geht.«


  »Es geht um gestern Abend. Ich war gestern Abend mit jemandem in der Royal Bar.«


  »Im Palace?«


  »Ja. Ich habe die beiden gesehen. Dallas, ich habe sie an einem Tisch ganz in unserer Nähe sitzen sehen. Ich habe auf der Damentoilette sogar kurz mit ihr gesprochen.«


  »Atmen Sie erst mal tief durch, und dann erzählen Sie schön langsam alles der Reihe nach. Peabody, bringen Sie Louise bitte ein Glas Wasser.«


  »Ich habe nicht weiter auf sie geachtet«, fuhr Louise fort. »Wenn ich genauer hingesehen hätte, wäre es mir aufgefallen. Jetzt sehe ich sie wieder deutlich vor mir, wie sie vor dem Spiegel gesessen hat. Es war nicht nur Champagner. Ich bin Ärztin, gottverdammt, ich hätte sofort sehen müssen, dass sie unter Drogen stand. Inzwischen ist mir das völlig klar.«


  »Rückblickend sind wir alle immer schlauer. Hier.« Sie drückte Louise das Glas mit kaltem Wasser in die Hand. »Trinken Sie, und dann fangen Sie noch mal von vorne an. Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern.«


  »Ja, Entschuldigung.« Sie nahm einen vorsichtigen Schluck. »Als ich heute Morgen den Bericht in den Nachrichten gesehen habe, habe ich sie sofort wiedererkannt.« Abermals nippte sie an dem Glas. »Auf dem Weg hierher habe ich in der Klinik angerufen und mich nach ihr erkundigt. Ihr Zustand ist nach wie vor unverändert. Ihre Überlebenschancen nehmen mit jeder Stunde ab.«


  »Gestern Abend. Konzentrieren Sie sich auf gestern Abend. Sie waren in der Bar.«


  »Ja.« Sie atmete tief durch. »Wir haben Champagner getrunken, Kaviar gegessen und uns unterhalten. Es war wunderbar. Ich habe auf kaum etwas anderes geachtet als auf ihn. Trotzdem fielen mir die beiden auf. Sie hatten ebenfalls Champagner und Kaviar vor sich auf dem Tisch. Ich glaube, ich bin mir fast sicher, dass sie bereits vor uns da gewesen sind. Sie saßen sehr dicht beieinander. Sie wirkten sehr vertraut. Sie waren ein wirklich hübsches Paar.«


  »Okay. Wie ging es dann weiter?«


  »Wir haben getanzt und ich habe nicht mehr an die beiden gedacht. Aber dann war ich im Waschraum, um mich frisch zu machen und wieder halbwegs ins Gleichgewicht zu kommen. Ich war nämlich ungewöhnlich aufgeregt wegen meines Dates. Während ich dort saß, kam sie von einer der Toiletten. Sie verströmte jede Menge Sex. Sie meinte, ich könnte ihr gratulieren, denn dies wäre ihr großer Abend. Ich war amüsiert und habe mir gewünscht, ich könnte auch nur halb so selbstbewusst und zuversichtlich sein. Als ich wieder in die Bar kam, gingen die beiden gerade. Ja, sie sind gegangen, und ich habe nicht weiter an sie gedacht.«


  Sie seufzte leise. »Ihre Wangen waren viel zu rot, und ihre Augen waren glasig. Jetzt ist mir das klar.«


  »Was können Sie mir über ihn erzählen?«


  »Er war gepflegt und attraktiv. Er wirkte in der eleganten Umgebung vollkommen natürlich, und wie ich bereits sagte, schienen die beiden gut zueinander zu passen. Mehr ist mir nicht aufgefallen. Vielleicht hat ja Charles noch irgendwas bemerkt.«


  Eves Magen machte einen Satz, und sie sah, wie auch Peabody zusammenfuhr. »Charles?«


  »Ja. Charles Monroe. Ich habe schon versucht, ihn zu erreichen, aber nur den Anrufbeantworter erwischt.«


  »Okay.« Oje. »Vielleicht muss ich später noch mal mit Ihnen reden.«


  »Sie erreichen mich den ganzen Tag über in der Klinik.« Damit stand Louise auf. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein.«


  »Sie haben uns bereits geholfen. Vielen Dank, dass Sie hier waren.«


   


  Schweigend fuhr Eve los. Sie wollte kein Wort über diese Angelegenheit verlieren. Leider konnte sie die absolute Stille allerdings auf Dauer nicht ertragen.


  »Ist das für Sie okay?«, fragte sie Peabody deshalb nach einer Weile.


  »Ich denke gerade darüber nach. Es war eindeutig kein Arbeitstermin für ihn.«


  »Was?«


  »Bereits gestern Morgen hat es regelrecht geknistert, als die beiden aufeinander getroffen sind. Es war also kein Job für ihn, sondern ein privates Date. Aber das ist für mich okay. Ich meine, wir sind schließlich nur Freunde. Ich nehme an, es hat mich lediglich überrascht.«


  Während Eve den Wagen anhielt, betrachtete Peabody den Eingang des Gebäudes, in dem Charles Monroes Wohnung lag. Sie musste sich halt daran gewöhnen, dass er auf einmal für eine andere schwärmte, wies sie sich selbst zurecht.


  Als sie aus dem Fahrstuhl stiegen, eilte er schon durch den Flur. »Dallas. Ich wollte gerade zu Ihnen kommen. Ich habe in den Nachrichten…«


  »Ich weiß. Lassen Sie uns, bevor wir weitersprechen, in Ihre Wohnung gehen.«


  »Woher wissen Sie… Louise! Wie geht es ihr? Ich muss sie sofort anrufen. Sie ist sicher total fertig.«


  Eve zog die Brauen in die Höhe, als er bei dem Versuch, die Tür zu öffnen, seinen Schlüssel fallen ließ. Der unerschütterliche Charles war eindeutig erschüttert. »Rufen Sie sie nachher an. Es eilt nicht. Sie ist okay.«


  »Ich kann einfach nicht mehr richtig denken«, gab er zu und strich Peabody geistesabwesend über die Schulter, als sie vor ihm in den Flur der Wohnung trat. »Ich habe heute Morgen eine Stunde im Entspannungstank verbracht und erst vor ein paar Minuten den Fernseher angestellt. Als ich mit einem Mal das Foto von ihr sah, war ich total erschüttert. Wir haben die beiden gestern Abend noch gesehen. Sie und den Mann, der sie ermorden wollte.«


  »Erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.«


  Seine Aussage war beinahe identisch mit der Erklärung von Louise. Natürlich fehlte das Gespräch im Waschraum, dafür aber fand Eve seine Überlegung, ob der Mann vielleicht ein Kollege von ihm wäre, äußerst interessant.


  »Wie sind Sie darauf gekommen?«


  »Er wirkte ein bisschen distanziert. Ich kann es nur schwer erklären. Er war äußerst höflich und unglaublich geschliffen, wirkte aber irgendwie berechnend. Er selbst hat keinerlei körperliche Annäherungsversuche unternommen, sondern immer nur auf ihre Avancen reagiert, und hat am Ende sie die Rechnung zahlen lassen. Ich war ein wenig abgelenkt«, gab er unumwunden zu, »aber trotzdem fiel mir auf, wie er ihr hinterhergesehen hat, als sie auf die Toilette gegangen ist. Wieder war sein Blick irgendwie berechnend, und zugleich sah er unglaublich selbstgefällig aus. Deshalb hatte ich den Eindruck, dass er eventuell ein Kollege von mir ist. Einige Gesellschafter gehen so mit ihren Klientinnen um.«


  »Hätte es auch andersrum sein können?«


  »Wie bitte?«


  »Sicher gehen doch auch ab und zu Klienten mit den von ihnen gebuchten Gesellschafterinnen berechnend und selbstgefällig um.«


  Er überlegte kurz und nickte dann. »Ja. Das stimmt.«


  Sie wandte sich zum Gehen. »Hören Sie sich bitte unter Ihren Kolleginnen nach einem Kunden um, der eine Vorliebe für klassische Musik, Kerzenlicht und pinkfarbene Rosen hat.« Sie blickte noch einmal über ihre Schulter. »Und für Poesie. Die meisten von Ihnen schreiben sich doch sicher die Vorlieben Ihrer Kundinnen und Kunden auf.«


  »Das ist eine Voraussetzung, um auf Dauer im Geschäft zu bleiben, ja. Ich rufe meine Kolleginnen noch heute an.« Damit wandte er sich Eves Assistentin zu. »Könnte ich dich wohl noch kurz sprechen, Delia?«


  »Ich hole schon mal den Fahrstuhl.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, trat Eve in den Korridor hinaus.


  »Ich weiß, dass wir heute Abend zum Essen verabredet sind…«, setzte er zögernd an.


  »Mach dir darüber keine Gedanken.« Sie küsste ihn leicht auf die Wange. Dafür waren Freundinnen und Freunde schließlich da. »Ich finde sie sehr nett.«


  »Danke.« Er drückte ihr die Hand. »Ich auch.«
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  Normalerweise machte es die Angestellten extrem nervös, wenn Roarke plötzlich ohne Voranmeldung in einem seiner Unternehmen erschien. Was sie seiner Meinung nach dazu bewog, ihrer Arbeit stets so sorgfältig wie möglich nachzugehen, und ihm deshalb diese Reaktion durchaus nicht ungelegen kam.


  Die Arbeitsbedingungen in all seinen Betrieben, Fabriken und Büros waren ausnahmslos hervorragend, und obendrein bezahlte er all seine Leute wirklich gut.


  Er wusste, was es hieß, bettelarm und von nichts als Elend, Schmutz und Dunkelheit umgeben zu sein. Es gab Menschen – wie ihn selbst –, für die die eigene armselige Herkunft ein Motiv war, etwas Besseres zu erreichen. Egal, auf welchem Weg. Bei den meisten riefen ein klägliches Gehalt und ein stickiges Verlies, in dem sie es verdienten, Hoffnungslosigkeit, ein Gefühl des Widerwillens und vor allem die Neigung, Dinge heimlich mitgehen zu lassen, wach.


  Hingegen steigerten die hohen Löhne und Gehälter und die angenehme Arbeitsatmosphäre, die er den Menschen bot, nicht nur ihre Zufriedenheit und Treue gegenüber seinen Unternehmen, sondern gleichzeitig die Produktivität.


  Als er Allegany besuchte, machte er sich, als er den Empfangsbereich durchschritt, gedankliche Notizen, wie man die Sicherheit und Einrichtung verbessern konnte. Die Kommunikation schien hervorragend zu klappen, denn kaum hatte er um ein Gespräch mit dem Chefchemiker gebeten, wurde er bereits in den dreizehnten Stock hinaufgeführt. Die Empfangsdame, die ihn begleitete, bot ihm, bis sie Dr. Stiles’ Büro erreichten, nicht nur zweimal Kaffee an, sondern bat gleich dreimal um Verzeihung dafür, dass es etwas gedauert hatte, bis der Mann gefunden worden war.


  »Ich bin sicher, dass er alle Hände voll zu tun hat.« Roarke sah sich in dem großen, unaufgeräumten Zimmer um. Da nicht nur der Sichtschutz, sondern auch die Sonnenblende vor dem breiten Fenster heruntergelassen war, herrschte eine düstere Atmosphäre wie in einer Höhle.


  »O ja, Sir. Bestimmt, Sir. Hätten Sie, während Sie warten, vielleicht gern eine Tasse Kaffee?«


  Aller guten Dinge waren drei. »Nein, danke«, sagte er deshalb zum dritten Mal in ruhigem, doch bestimmtem Ton. »Falls Dr. Stiles in einem der Laboratorien ist, könnte ich vielleicht…«


  In dieser Sekunde kam der von ihm gesuchte Mann mit wehendem Kittel durch die Tür. »Ich stecke mitten in einem Projekt«, fuhr er seinen Arbeitgeber rüde an.


  »Das dachte ich mir«, antwortete Roarke in mildem Ton. »Tut mir Leid, dass ich Sie bei der Arbeit störe.«


  »Was machen Sie überhaupt hier?«, schnauzte Stiles die entgeisterte Rezeptionistin an. »Habe ich Ihnen nicht schon tausendmal gesagt, dass niemand einfach in meinem Büro rumschnüffeln soll?«


  »Ja, aber…«


  »Husch, husch, raus mit Ihnen.« Mit wild rudernden Armen scheuchte er die Arme aus dem Raum, warf die Tür hinter ihr zu und wandte sich nun giftig an Roarke. »Was wollen Sie?«


  »Freut mich auch, Sie wiederzusehen, Stiles.«


  »Ich habe keine Zeit für irgendwelchen Smalltalk. Wir arbeiten hart an dem neuen Herz-Regenerations-Serum.«


  »Und? Wie kommen Sie voran?«


  »Gut. Aber natürlich nur, solange man mich nicht bei meiner Arbeit unterbricht.« Wenig elegant plumpste er auf einen Stuhl.


  Er hatte Schultern wie ein Baseballspieler, eine Nase, die sein Gesicht zerteilte wie eine Axt ein Stück Granit, schwarze, grüblerische Augen, ständig herabhängende Mundwinkel und wie Stahlwolle gelockte, natürlich graue Haare.


  Er war ungehobelt, reizbar, säuerlich, sarkastisch.


  Und Roarke mochte ihn sehr gern.


  »Sie waren bereits hier, als Allegany noch mit J. Forrester zusammengearbeitet hat.«


  »Hah.« Stiles zog eine Pfeife aus der Tasche, die zum letzten Mal vor fünfzehn Jahren mit Tabak gefüllt gewesen war, und kaute auf dem Stiel. »Ich war schon hier, als Sie noch am Daumen genuckelt haben und Ihnen der Sabber übers Kinn gelaufen ist.«


  »Glücklicherweise habe ich diese beiden unseligen Angewohnheiten inzwischen abgelegt. Bei der Partnerschaft ging es um ein ganz spezielles Projekt.«


  »Sexuelle Funktionsstörungen. Wenn sich die Leute nicht so viele Gedanken über dieses Thema machen würden, bekämen sie viel mehr geregelt.«


  »Und was hätten Sie davon?« Roarke stellte die Kiste voller Fachjournale, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand, auf dem Boden ab.


  »Sie sind inzwischen verheiratet, nicht wahr? Da hat man mit Sex natürlich nicht mehr allzu viel im Sinn.«


  Roarke dachte an Eve, die ihn heute Nacht derart wild geritten hatte. »Ach nein?«


  Angesichts seines amüsierten Tons stieß Stiles ein Schnauben aus, das vielleicht sogar ein leises Lachen war.


  »Auf jeden Fall«, kam Roarke auf sein eigentliches Anliegen zurück, »brauche ich Informationen über diese Partnerschaft, das Projekt und die Beteiligten.«


  »Denken Sie vielleicht, ich wäre eine verdammte Datenbank?«


  Roarke, der sich einen solchen Ton kaum jemals von irgendjemand hätte bieten lassen, ging achtlos über die Frage hinweg. »Ich habe bereits jede Menge Informationen gesammelt, aber es ist sicher hilfreich, mit jemandem zu sprechen, der persönlich an dem Vorhaben beteiligt gewesen ist. Was wissen Sie zum Beispiel über einen gewissen Theodore McNamara?«


  »Ein dämliches Arschloch, weiter nichts.«


  »Da das aus Ihrer Sicht auf ziemlich alle Menschen zuzutreffen scheint, wäre es sehr hilfreich, wenn Sie eventuell präzisieren könnten, weshalb auch Dr. McNamara ein solches Arschloch ist.«


  »Er hat sich mehr für den Gewinn als für die Ergebnisse unserer Forschungen interessiert, für den Ruhm als für das Gesamtbild. Hat ständig irgendwelche neuen Vorschriften erlassen, nur um einem zu beweisen, dass er das Sagen hat. Wollte sich einen Namen machen. Er war hier der Boss, und indem er jeden Einzelnen von uns so oft wie möglich geknechtet hat, hat er dafür gesorgt, dass niemand das auch nur für eine Sekunde vergaß. Hingegen hat er die Medien auf eine Art hofiert, die schlicht kriecherisch zu nennen war.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie nach einem harten Arbeitstag über der Petrischale nicht noch gemeinsam etwas trinken gegangen sind.«


  »Ich konnte den Hurensohn nicht riechen. Aber es besteht kein Zweifel daran, dass er wirklich fähig war. Obwohl er sich benommen hat wie eine beschissene Primadonna, war er gleichzeitig einfach brillant.«


  Nachdenklich zog er an seiner Pfeife. »Die meisten Leute, die bei dem Projekt mitgearbeitet haben, hat er höchstpersönlich ausgewählt. Hat auch seine Tochter mit ins Spiel gebracht. Wie zum Teufel hieß sie doch noch mal… Hah, wer will das schon wissen? Sie war hochintelligent, hat geschuftet wie ein Pferd und wurde trotzdem extrem von ihm unterdrückt.«


  »Dann kann ich also davon ausgehen, dass dieses Projekt McNamaras Steckenpferd gewesen ist?«


  »Er hat den Großteil der Entscheidungen getroffen und zugleich die Richtung festgelegt, in die die Forschung ging. Es war ein gemeinsames Projekt, aber McNamara war die Leitfigur, der Wortführer, derjenige, der unsere Arbeit gnadenlos vorangetrieben hat. Es ging um jede Menge Geld. Unternehmenseigenes Geld und Geld privater Investoren. Sex verkauft sich gut, und mit ein paar der von uns entwickelten Produkten hatten wir recht schnell einen gewissen Erfolg.«


  »Einen beachtlichen Erfolg, würde ich sagen.«


  »Sie meinen die Mittel, dank derer ein Mann selbst mit hundertzwei noch einen hochkriegt und die biologische Uhr der Frau, selbst wenn sie über fünfzig ist, noch tickt.« Stiles schüttelte den Kopf. »Die Medien haben einen Riesenwirbel um dieses Zeug gemacht. Die weniger Aufsehen erregenden Dinge – zum Beispiel Medikamente gegen Unfruchtbarkeit, bei denen nicht mehr das Risiko von Mehrlingsgeburten besteht – waren ihnen keine Meldung wert. Also hat die Firmenleitung – und vor allem McNamara selber – jede Menge Druck gemacht, um noch andere medienwirksame Produkte zu entwickeln. Wir haben mit gefährlichen, instabilen, aber zugleich ungemein verführerischen Stoffen experimentiert. Die Kosten stiegen zunehmend, und wir wurden bedrängt, möglichst schnell zu irgendwelchen Ergebnissen zu gelangen, damit die Sache sich noch lohnt. Aber die Chemie hat einfach nicht gestimmt. Das Zeug, das wir entwickelten, hatte jede Menge Nebenwirkungen und wurde trotzdem nicht nur bei Versuchen, sondern manchmal sogar außerhalb der Laboratorien für private Zwecke eingesetzt. Als deshalb die ersten Klagen ins Haus geflattert kamen, brachen sie das Vorhaben kurzerhand ab.«


  »Und McNamara?«


  »Hat es geschafft, es so aussehen zu lassen, als hätte er mit all dem nichts zu tun.« Stiles verzog angewidert das Gesicht. »Dabei wusste er genau, was los war. Ihm blieb nämlich nie etwas verborgen.«


  »Was ist mit den Angestellten? Können Sie sich an irgendwen erinnern, der das Zeug privat benutzt hat?«


  »Sehe ich vielleicht aus wie ein Kollegenschwein?«, bellte Stiles Roarke an.


  »Wenn ich ehrlich bin… Aber wahrscheinlich haben Sie die Frage gar nicht wörtlich, sondern im übertragenen Sinn gemeint.«


  »In fünfzig Jahren sehen Sie auch nicht mehr so toll wie heute aus.«


  »Darauf freue ich mich jetzt schon. Stiles.« Roarke legte eine andere Gangart ein und beugte sich mit ernster Miene vor. »Ich habe kein Interesse an irgendwelchem Klatsch. Zwei Frauen wurden ermordet, und eine dritte liegt im Koma. Falls die Möglichkeit besteht, dass diese Sache ihren Ursprung in dem Projekt von damals hat…«


  »Was für Frauen? Was für Morde? Wovon reden Sie?«


  Fast hätte Roarke geseufzt. Wie hatte er vergessen können, mit wem er gerade sprach? »Sie sollten ab und zu wirklich mal die Nase aus Ihrem Laboratorium stecken, Stiles.«


  »Warum? Außerhalb meines Labors gibt es jede Menge Menschen. Und Menschen waren mir immer schon verhasst.«


  »Zurzeit laufen ein oder zwei Männer da draußen herum, die Frauen mit genau den Chemikalien voll pumpen, mit denen damals von Ihnen experimentiert worden ist. Sie flößen diesen Frauen so viel davon ein, dass sie daran sterben.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen. Wissen Sie, wie viel man davon brauchen würde, damit jemand daran stirbt? Und wissen Sie, wie teuer diese Mittel sind?«


  »Danke, das ist mir bereits bekannt. Diesen Käufern scheinen die Kosten jedoch egal zu sein.«


  »Selbst wenn jemand das Zeug selbst herstellen würde, verschlänge das jede Menge Geld.«


  »Was würde man brauchen, um dieses Gift zu brauen?«


  Stiles dachte kurz darüber nach. »Ein gutes Labor, Diagnosegeräte, ein Programm für die Berechnungen, einen erstklassigen Chemiker. Ein Vakuumgefäß für den Stabilisierungsprozess. Das Ganze wäre privat zu finanzieren und müsste irgendwo heimlich vonstatten gehen. Falls irgendein anerkanntes Labor damit beschäftigt wäre, wüsste ich darüber Bescheid.«


  »Hören Sie sich trotzdem etwas um«, bat Roarke. »Möglicherweise gibt es ja irgendwelche Gerüchte über irgendein nicht offiziell arbeitendes Labor.« In diesem Moment schrillte sein Handy, und mit einem knappen »Entschuldigung« steckte er sich den Kopfhörer ins Ohr. »Roarke.«


   


  Eve hatte es von jeher gehasst, sich in Geduld üben zu müssen. Vor allem hasste sie es, wenn dies an einem Ort geschah, an dem sie weniger die Polizistin als vielmehr Roarkes Gattin war. Das Palace war ein solcher Ort.


  Sie hasste es, als sie in Roarkes luxuriöses Büro geleitet wurde, um dort den Kellner zu vernehmen, der in der Royal Bar für Moniqua und ihren Begleiter zuständig gewesen war.


  Der Besuch im Rikers mit seinen engen Zellen, schlecht gelaunten Wärtern und bösartigen Insassen hatte sie deutlich weniger aus der Balance gebracht. Obwohl sie im Gespräch mit Gunn nicht das Mindeste herausgefunden hatte, hatte sie sich in der dortigen Umgebung nicht so deplatziert gefühlt wie hier.


  »Ich schicke Ihnen Jamal, sobald er zum Dienst erscheint.« Als die Tür des Fahrstuhls aufglitt, trat Roarkes gnadenlos elegante Assistentin höflich einen Schritt zurück. »Falls ich oder irgendjemand sonst noch etwas tun kann, um Ihnen bei Ihren Ermittlungen zu helfen, brauchen Sie es nur zu sagen.«


  Um die Tür von Roarkes Büro zu öffnen, bedurfte es neben eines speziellen Codes extra noch des Daumenabdrucks der jungen Frau.


  Wie überall in Roarkes Imperium war man auch hier auf allergrößte Sicherheit bedacht.


  »Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit vielleicht eine Erfrischung anbieten?«, fragte die Empfangsdame sie freundlich.


  »Eine Mangolimonade«, ging Peabody, ehe Eve verneinen konnte, eilig auf die Offerte ein und fügte angesichts der säuerlichen Miene ihrer Chefin entschuldigend hinzu: »Ich habe wirklich Durst.«


  »Natürlich.« Lautlos trat Roarkes Assistentin vor den antiken Holzschrank, hinter dessen Türen der AutoChef verborgen war, und gab die Bestellung auf. »Und für Sie, Lieutenant?«


  »Nur den Ober.«


  »Es kann nicht mehr lange dauern, bis er kommt.« Sie reichte Peabody ein hohes, schlankes Glas. »Falls ich sonst nichts für Sie tun kann, lasse ich Sie jetzt allein.«


  Damit trat sie in den Korridor hinaus und zog die Tür diskret hinter sich zu.


  »Das Zeug ist echt gut.« Peabody sog genießerisch an ihrem Strohhalm. »Sie sollten auch was trinken.«


  »Wir sind nicht hier, um irgendwelches neumodisches Zeug zu schlucken.« Eve wanderte langsam durch den Raum. Trotz der teuren Geräte, die in den Schreibtisch eingelassen waren, wirkte die Umgebung eher wie ein behaglicher Wohnraum als ein Büro. »Bevor ich zu McNamara fahre, brauche ich die Aussage des Kellners. Hören Sie endlich auf zu schlürfen und fragen Sie im Krankenhaus, ob sich Moniquas Zustand eventuell verbessert hat.«


  »Ich kann beides gleichzeitig«, erklärte Peabody entschieden, und während sie ihr Handy aus der Tasche zog, rief Eve bei Feeney an.


  »Ich hoffe, du kannst mir irgendetwas geben.«


  »Warst du schon im Rikers?«


  »Gunn und ich haben ein paar Nettigkeiten ausgetauscht, wobei er mir vorgeschlagen hat, diverse sexuelle Handlungen an mir selber zu begehen, die zwar durchaus fantasievoll, aber leider anatomisch nicht machbar oder aber verboten sind.«


  »Der gute alte Gunn«, stellte Feeney beinahe zärtlich fest.


  »Abgesehen davon hat das Ganze nichts weiter gebracht. Er war derart sauer, weil offensichtlich ein Fremder Geld mit seinen Sachen macht, dass ich glaube, er sagt die Wahrheit. Also hoffe ich, dass du was für mich hast.«


  »Wie ich bereits sagte, braucht das seine Zeit.«


  »Ich habe aber keine Zeit mehr. Vielleicht hat nämlich einer von den beiden heute Abend schon sein nächstes Date.«


  »Dallas, hast du eine Ahnung, wie viel Schwachsinn auf der Kiste drauf ist? Meine Güte, sie stand in einem Internet-Café. Ich kann nicht einen einzelnen Benutzer runterzaubern wie ein Magier ein Karnickel aus einem Hut.«


  »Du hast zusätzlich Clines Gerät. Kannst du da nicht einfach vergleichen, ob es irgendwelche Übereinstimmungen gibt?«


  »Mache ich den Eindruck, als wäre dies mein erster Tag als elektronischer Ermittler? Er hat ihr keine E-Mails aus dem Internet-Café geschickt. Zumindest keine, die ich finde. Soll ich dir ausführlich erklären, was ich hier gerade tue, oder soll ich vielleicht besser zur Tat schreiten?«


  Sie riss sich zusammen, meinte: »Tut mir Leid« und legte grummelnd auf.


  »Ihr Zustand ist nach wie vor unverändert kritisch«, erklärte ihre Assistentin. »Sie liegt immer noch im Koma.«


  Als die Tür geöffnet wurde, war Eve tatsächlich überrascht, dass ihr Mann den Raum betrat.


  »Was machst du hier?«


  »Ich glaube, dies ist mein Büro.« Er sah sich flüchtig um. »Ja, ich bin mir sogar sicher. Jamal, das sind Lieutenant Dallas und Officer Peabody von der New Yorker Polizei. Sie werden Ihnen ein paar Fragen stellen, und es ist unerlässlich, dass Sie umfänglich mit ihnen kooperieren.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Entspannen Sie sich, Jamal«, bat Eve. »Es geht nicht um Sie.«


  »Nein. Es geht um die Frau, die jetzt im Koma liegt. Ich habe ihr Bild in den Nachrichten gesehen und mich gefragt, ob ich deshalb eher zur Polizei oder zur Arbeit gehen soll.« Er warf einen unsicheren Blick auf Roarke.


  »Hier ist es ein bisschen gemütlicher«, erklärte Roarke mit leichter Stimme, und Eve stimmte ihm knurrend zu.


  »Setzen Sie sich, Jamal«, forderte Roarke den Kellner auf. »Hätten Sie gern etwas zu trinken?«


  »Nein, Sir. Vielen Dank.«


  »Hast du etwas dagegen, mich dieses Gespräch führen zu lassen?«, fiel Eve ihrem Ehemann ins Wort.


  »Nicht das Geringste.« Roarke nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Und nein, ich gehe nicht. Jamal hat nämlich einen Anspruch auf einen offiziellen Beistand während dieses Gesprächs.«


  »Ich würde Ihnen gerne helfen.« Jamal setzte sich kerzengerade auf die Kante eines Stuhls und faltete die Hände ordentlich im Schoß. »Selbst wenn ich keine Anweisung bekommen hätte, umfänglich zu kooperieren, würde ich es tun. Schließlich ist es meine Pflicht, der Polizei bei der Aufklärung eines Verbrechens nach Kräften behilflich zu sein.«


  »Nun, das ist eine erfrischende Einstellung, Jamal. Ich werde unsere Unterhaltung aufnehmen, okay? Peabody?«


  »Zu Befehl, Madam. Der Rekorder ist an.«


  »Vernehmung des Zeugen Jamal Jabar bezüglich des versuchten Mordes an Moniqua Cline, Aktenzeichen H-78932C. Vernehmende Beamtin Lieutenant Eve Dallas. Außerdem anwesend Officer Delia Peabody als ihre Assistentin sowie Roarke als gewählter Beistand des zu vernehmenden Jabar. Jamal, Sie arbeiten als Kellner in der Royal Bar des Palace Hotel. Ist das korrekt?«


  »Ja. Ich bin seit drei Jahren hier angestellt.«


  »Und gestern Abend haben Sie in Ihrer Funktion als Kellner ein Paar an Tisch fünf Ihres Bereichs bedient.«


  »Ich habe während meiner Schicht vier Paare dort bedient.«


  Eve zog die Bilder aus der Tasche und hielt sie in die Luft. »Erkennen Sie diese Leute wieder?«


  »Ja. Sie haben gestern Abend an Tisch fünf gesessen, eine Flasche 56er Dom Perignon getrunken und Beluga-Kaviar gegessen. Der Gentleman erschien um kurz vor neun und hat sofort bei mir bestellt.«


  »Er kam also als Erster.«


  »Oh, ja, er kam beinahe eine halbe Stunde vor der Dame. Aber trotzdem hat er den Champagner sofort nach seinem Eintreffen bei mir bestellt, mich die Flasche öffnen lassen, aber selber eingeschenkt. Den Kaviar hingegen sollte ich erst bringen, nachdem die Dame erschienen war.«


  »Hatte er eine schwarze Ledertasche mit Schulterriemen dabei?«


  »Ja. Er wollte sie nicht abgeben, sondern hat sie neben sich auf einen Stuhl gelegt. Während er gewartet hat, hat er ein Gespräch auf seinem Handy geführt. Ich nahm an, er spräche mit der jungen Dame, weil er so lange auf sie gewartet hat. Aber er hat nicht ungeduldig gewirkt, und als ich noch mal an seinen Tisch ging, um zu fragen, ob er noch irgendwelche Wünsche hätte und ob sein Gast vielleicht verspätet käme, meinte er, das wäre nicht der Fall.«


  »Wann hat er den Champagner eingeschenkt?«


  »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen, aber kurz vor halb zehn waren die Gläser voll. Wenige Minuten später war die junge Dame da, und mir wurde klar, weshalb er so viel früher in der Bar erschienen war. Ich nahm an, dass er nervös gewesen war, denn dies war offenbar sein erstes Date mit dieser Frau.«


  »Woher haben Sie gewusst, dass es das erste Date der beiden war?«


  »Das habe ich deshalb angenommen, weil anfangs eine gewisse Aufgeregtheit und gleichzeitige Förmlichkeit zwischen den beiden zu herrschen schien. Vollends sicher war ich mir, als ich sie sagen hörte, wie glücklich sie darüber wäre, ihn endlich von Angesicht zu Angesicht zu sehen.«


  »Worüber haben sich die beiden unterhalten?«


  Jamal wandte sich an Roarke. »Wir sollen unsere Gäste nicht belauschen.«


  »Trotzdem haben Sie ja wohl Ohren. Und etwas zufällig zu hören ist etwas anderes als vorsätzlich zu lauschen.«


  »Ja, das ist es.« Jamals Miene verriet, wie dankbar er für diese Interpretation war. »Als ich den Kaviar brachte, sprachen sie über Kunst und Literatur, so wie Leute es für gewöhnlich machen, wenn sie vorsichtig ergründen, welche Gemeinsamkeiten es zwischen ihnen gibt. Er war sehr aufmerksam und höflich. Zumindest zu Beginn.«


  »Hat sich das im Verlauf der Zeit geändert?«


  »Man könnte sagen, dass sie einander innerhalb sehr kurzer Zeit sehr… nahe gekommen sind. Sie haben sich berührt und auf eine Art geküsst, die auf große Vertrautheit oder die Bereitschaft zu großer Vertrautheit miteinander schließen lässt. Falls Sie verstehen, was ich damit sagen will, Lieutenant.«


  »Bisher kann ich Ihnen durchaus folgen.«


  »Als ich die leeren Teller abräumen wollte, hat die junge Dame mich bezahlt. Das erschien mir außerordentlich geschmacklos, da schließlich die Bestellung von ihm aufgegeben worden war.« Er bedachte Eve mit einem treuherzigen Blick. »Aber sie hat mir ein sehr großzügiges Trinkgeld überlassen. Dann tranken sie weiter Champagner, und sie wurde, wie mir schien, beinahe aggressiv. Einmal…«, er rutschte auf seinem Stuhl herum und rang nervös die Hände, »… habe ich ihre Hand unter dem Tisch gesehen. In, nun, in seiner Hose. Da dies gegen die Politik des Restaurants verstößt, habe ich kurz überlegt, ob ich die Sache meinem Vorgesetzten melden soll. Aber dann stand sie auf, ging auf die Toilette, und als sie zurückkam, verließen sie die Bar.«


  »Haben Sie einen der beiden vor dem gestrigen Abend schon einmal in der Bar gesehen?«


  »An sie kann ich mich nicht erinnern, aber es kommen ja auch immer jede Menge Leute in unser Restaurant. Schließlich ist die Royal Bar eins der berühmtesten Lokale ganz New Yorks. Aber ihn hatte ich vorher schon mal gesehen.«


  Eve hob gespannt den Kopf. »Wann und wo?«


  »Vor zirka einer Woche saß er eines Abends an genau demselben Tisch. Mit einem anderen Mann. Zwar hat er damals anders ausgesehen, hatte dunklere, kürzere Haare und ein etwas anderes Gesicht. Aber trotzdem bin ich sicher, dass es derselbe Typ gewesen ist.«


  »Sie haben ihn also erkannt?«


  »Nicht ihn persönlich, aber das Schmuckstück, das er trug. Das hatte ich nämlich bereits beim ersten Mal bewundert. Meine Frau ist Juwelierin, deshalb fallen mir schöne Stücke auf. Es war ein breiter aus Weiß- und Gelbgold geflochtener Ring mit einem viereckigen Stein. Einem Rubin mit einem eingravierten Drachenkopf. Sehr auffällig. Und sein Begleiter hatte fast den gleichen Ring, nur mit einem Saphir. Damals dachte ich, die beiden wären vielleicht ein Paar.«


  »Und der Mann gestern Abend hatte den Rubinring an.«


  »Ja. Fast hätte ich eine Bemerkung darüber fallen lassen, aber da er so verändert aussah, ging ich davon aus, dass er nicht erkannt werden wollte. Und außerdem hat er mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse an einer Unterhaltung mit mir hat.«


  Eve stand auf und stapfte durch den Raum. »Erzählen Sie mir von dem ersten Mal, als Sie ihn gesehen haben. Ihn und den anderen Mann.«


  »Ich kann mich nur daran erinnern, dass es vor zirka einer Woche war. Wann genau, kann ich nicht sagen. Aber ich glaube, es war noch gegen Anfang meiner Schicht. Also gegen sieben. Sie haben Wein getrunken, Häppchen gegessen und…«, er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, »… mit dem Trinkgeld eher gegeizt.«


  »Wie haben sie bezahlt?«


  »Bar.«


  »Worüber haben sie geredet?«


  »Ich habe nicht sehr viel von ihrer Unterhaltung mitbekommen. Sie schienen, wenn auch auf eine eher gutmütige Art, miteinander darüber zu streiten, wer den Anfang machen würde bei irgendeinem Spiel. Sie waren äußerst guter Stimmung. Und als ich an Tisch sechs eine Bestellung aufgenommen habe, habe ich mich darüber amüsiert, dass zwei erwachsene Männer eine Münze werfen.«


  Bryna Bankhead, dachte Eve. Sie hatten durch Werfen einer Münze festgelegt, durch wessen Hand ihr erstes Opfer starb. »Ich brauche ein Phantombild dieses Mannes, Jamal.«


  »Ich fürchte, ich kann ihn nicht sehr gut beschreiben.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Vielen Dank für Ihre Kooperation. Sie haben uns wirklich sehr geholfen. Wegen des Bildes wird sich jemand bei Ihnen melden.«


  »Also gut.« Er warf einen Blick auf Roarke und stand auf, als dieser nickte. »Ich hoffe, dass das, was ich Ihnen erzählen konnte, Ihnen dabei helfen wird, ihn daran zu hindern, weiteren Frauen etwas anzutun.«


  »Jamal.« Roarke erhob sich ebenfalls. »Ich werde mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Für die Zeit, die Sie darauf verwenden, der Polizei zu helfen, werden Sie normal von uns bezahlt. Ihnen entsteht durch Ihr Engagement also keinerlei Verlust.«


  »Danke, Sir.«


  »Als Erstes suchen wir den Ring«, meinte Eve, sobald die Tür hinter Jamal ins Schloss gefallen war. »Wenn nötig, klappern wir sämtliche New Yorker Juweliere mit eigener Werkstatt ab. Außerdem bestellen Sie umgehend einen Bildtechniker her, der mit Jamal arbeiten kann.«


  »Wird erledigt«, antwortete Peabody knapp.


  »Lieutenant?«, hielt Roarkes Stimme Eve, die sich bereits zum Gehen wandte, auf.


  »Was?«


  »Wo willst du hin?«


  »Auf die Wache, um mir die Disketten aus den Überwachungskameras noch einmal anzusehen. Vielleicht finde ich den Ring ja dort.«


  »Das kannst du auch von hier aus tun. Vor allem, da es mit dem Kasten, den du hier benutzen kannst, deutlich schneller gehen wird. Computer, ich brauche die Aufnahmen der Überwachungskamera aus der Royal Bar vom sechsten Juni, Beginn zwanzig Uhr fünfundvierzig.«


   


  EINEN AUGENBLICK… WELCHE AUFNAHMEN WÜRDEN SIE GERNE SEHEN?


   


  »Eine Sekunde mal! Hast du etwa Überwachungskameras dort installiert?«


  »Ich bin halt gerne gründlich.«


  Sie fluchte leise auf. »Davon hast du bisher keinen Ton gesagt.«


  »Ich halte es für sinnvoller, wenn du die Bilder, statt dir von ihnen erzählen zu lassen, mit eigenen Augen siehst. Wandbildschirm eins.«


  Sofort tauchte die opulente Bar auf dem Bildschirm auf. Gäste in eleganten Kleidern saßen an den Tischen oder tanzten zu romantischer Musik, und die Kellnerinnen und die Kellner glitten lautlos zwischen den ihnen zugewiesenen Bereichen, der Theke und der Küche hin und her.


  Roarke drückte einen Knopf, und die Bilder liefen schneller, bis er mit einem »Er müsste jeden Augenblick… Ah, da ist er ja« die Diskette stoppen ließ.


  Eve trat dichter vor den Bildschirm und konzentrierte sich ganz auf die Hände dieses Kerls. »Aus diesem Blickwinkel kann man den Ring nicht sehen. Spiel die Szene etwas weiter ab.« Sie beobachtete, wie er nach kurzem Warten an den von ihm bestellten Tisch geleitet wurde, die Hände jedoch, als Jamal an seinen Platz trat, um die Bestellung aufzunehmen, unter der Tischplatte ließ.


  »Los, nun mach schon«, drängte Eve. »Kratz dich an der Nase oder so.«


  Jamal kehrte mit der Champagnerflasche und zwei Gläsern an den Tisch zurück, als er jedoch höflich anbot einzuschenken, winkte der andere ungeduldig ab.


  »Standbild«, befahl Eve, und gleichzeitig drückte ihr Gatte einen Knopf. »Vergrößerung Sektoren zwanzig bis dreißig um fünfzig Prozent.«


  Als Roarke die Anweisung wiederholte, wurde Eve bewusst, dass der Computer zwar auf seine Stimme reagierte, auf ihre jedoch nicht. Allerdings wurde der leichte Ärger, den sie deswegen empfand, durch tiefe Befriedigung verdrängt, als der von Jamal beschriebene Ring in voller Größe auf dem Monitor erschien. »Davon brauche ich einen Ausdruck.«


  »Einen?«


  »Besser gleich ein Dutzend. Und schick das Bild an Peabodys Taschencomputer und an mein Gerät auf dem Revier.«


  Peabody öffnete den Mund, beschloss dann aber klugerweise, nicht zu fragen, wie eine Zivilperson ohne Kenntnis des erforderlichen Codes und elektronische Autorisation Daten an einen offiziellen Polizeicomputer schicken konnte. Manche Dinge, sagte sie sich, wusste man möglicherweise besser nicht.


  »Wollen wir doch mal sehen, ob es so nicht ein bisschen schneller geht. Peabody, setzen Sie sich mit den Juwelieren in Verbindung und zeigen ihnen das Bild des Rings. Vielleicht finden wir ja auf diesem Weg den Laden, in dem er verkauft worden ist. Gibt es hier ein Zimmer, in dem sie diese Arbeit machen kann?«, wandte sich Eve an Roarke.


  »Selbstverständlich.« Er rief über die Gegensprechanlage bei seiner Assistentin an. »Ariel, Officer Peabody braucht einen Arbeitsraum. Sie trifft Sie am Empfang.« Dann wandte er sich der Polizistin zu. »Gehen Sie einfach zum Empfang. Ariel wird sich um alles kümmern.«


  »Super.« In der Hoffnung auf eine zweite Mangolimonade verließ Peabody zielstrebig den Raum.


  »Wahrscheinlich willst du dir auch noch den Rest des Films ansehen«, sagte Roarke zu Eve, und schon lief die Diskette in normalem Tempo weiter.


  Auf dem Bildschirm stellte der Kerl die beiden Gläser dicht nebeneinander, schenkte sie halb voll und sah sich, während der Schaum zurückging, unauffällig um. Dann hielt er kurz die Hand über das rechte Glas.


  »Standbild. Ich brauche eine Vergrößerung.«


  Sie trat ganz dicht vor den Monitor und sah dort überdeutlich, wie er eine klare Flüssigkeit in den Champagner tropfen ließ. »Wenn ich diesen Schweinehund erwische, wird der Staatsanwalt wahrscheinlich Saltos schlagen vor Freude über diesen Film. Lass ihn langsam weiterlaufen und behalt dabei die Vergrößerung des Bildabschnittes bei. Da, da, guck dir das an. Er hat ein kleines Fläschchen in der Hand. Du kannst mich in Zukunft Affenhintern nennen, wenn er das Zeug nicht vorher bereits abgemessen hat.«


  »Ich kann dir versichern, dass du nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Affenhintern hast.« Dann fuhr Roarke mit kühler Stimme fort. »Er erwartet sie erst in ein paar Minuten. Es ist also deutlich, dass er etwas Spielraum haben will. Jetzt hat er beide Gläser bis zum Rand gefüllt und schiebt das, in das er die Tropfen reingeschüttet hat, auf die andere Seite des Tischs.«


  »Ich brauche wieder das Gesamtbild. Guck ihn dir bloß an. Guck ihm ins Gesicht. Er sieht entsetzlich selbstzufrieden aus. Trinkt schon mal ein erstes kleines Schlückchen auf seinen Erfolg. Jetzt führt er das Telefongespräch. Bestimmt mit seinem Partner. Bestimmt erzählt er ihm, dass alles vorbereitet ist und er es kaum erwarten kann, wieder daheim zu sein und ihm ausführlich zu berichten, wie es gelaufen ist. Ich werde den Film jemandem zeigen, der von den Lippen lesen kann, und dann werden wir ja sehen, ob meine Vermutung richtig ist.«


  »Da kommt sie«, meinte Roarke.


  Moniqua trat durch die Tür der Bar. Sah sich ein wenig zögernd um und verzog dann das Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Da sitzt er, denkt sie«, meinte Eve. »Und er sieht tatsächlich so gut aus wie von ihr erhofft. Der perfekte Gentleman. Nimmt ihre Hand und hebt sie, um dem Ganzen von Anfang an einen vollendet romantischen Touch zu verleihen, bis kurz vor seinen Mund.


  Champagner? Wie herrlich. Jetzt stoßen sie miteinander an. Das Drehbuch ist geradezu perfekt. Wenn man nicht genau wüsste, dass er ein Monster ist, würde man den Raubtierblick, mit dem er sie bedenkt, als sie das Glas an ihre Lippen hebt, tatsächlich übersehen. Wenn man nicht genau wüsste, dass er sie in Gedanken bereits in dieser Minute auf brutale Art und Weise umbringt.«


  »Ich werde nie verstehen, wie du das machst. Wie du es aushältst, Tag für Tag mit derart fürchterlichen Dingen umzugehen.« Roarke umfasste ihre steifen Schultern und massierte sie sanft.


  »Weil ich sicher weiß, dass ich nicht nur ihn, sondern sie beide kriegen werde. Alle zwei. Sie bilden sich ein, sie hätten an alles gedacht, aber irgendwas vergisst man immer. Es ist unvermeidbar, dass man irgendwelche Fehler, irgendwelche kleinen Fehler, macht. Er denkt, er wäre sicher, er hält sich für ungeheuer smart. Jedem, der die beiden sieht, fällt unweigerlich auf, dass sie es ist, die sich an ihn heranmacht. Dass sie es ist, die sich dichter an ihn heranschiebt, ihn am Arm berührt, ihm über das Haar streicht, sich zu ihm nach vorne beugt. Wer sähe dieses hübsche Bild und dächte dabei an etwas Hässliches wie Vergewaltigung?«


  »Es tut dir weh. Behaupte nicht, dass das nicht stimmt«, meinte er, und seine Stimme hatte einen rauen Klang. »Auch wenn du deinen Schmerz bekämpfst, ist er doch weiter da.«


  »Das bringt mich nur dazu, mich noch mehr anzustrengen, um ihn daran zu hindern, noch anderen Frauen so was anzutun. Himmel, da sind Charles und Louise.«


  »Hast du Peabody deshalb eben rausgeschickt?«


  »Es ist niemandem gedient, wenn sie sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren kann. Ich selber denke möglichst wenig an ihre wirre, platonische Beziehung zu Charles und ihre noch wirrere, ganz eindeutig sexuelle Beziehung zu McNab, weil ich mich dann nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren kann. Was haben der Champagner und der Kaviar zu bedeuten? Standardmäßige Verführung nach Plan A?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, braucht man, wenn man dich verführen will, literweise Kaffee und kiloweise rotes Fleisch.«


  »Echtes Rindfleisch ist mir auf alle Fälle lieber als ein Klecks Fischeier auf einem winzigen Stück Brot. Da! Jetzt hat er ihr noch mal was ins Glas gekippt. Zwei Dosen, bevor sie zu ihr heimgefahren sind. Das ist wirklich seltsam. Das Labor hat Spuren von Whore im Glas im Wohnzimmer gefunden und Reste von Rabbit in dem Glas, das auf dem Nachttisch stand. Nur haben sie kaum Whore in ihrem Blut entdeckt. Wenn es anders wäre, wäre sie jetzt tot.«


  »Trotzdem trinkt sie alles aus.«


  »Ja, sie begrapscht ihn unter dem Tisch und kippt währenddessen den Champagner in sich rein. Bei ihr zu Hause mischt er eine dritte Dosis in ihr Glas. Wie hält sie das nur aus? Gar nicht. Sie braucht es gar nicht auszuhalten, weil sie nämlich einen Teil der Droge wieder losgeworden ist. Wahrscheinlich auf dem Klo. Sie ist schlank, aber nicht mager«, überlegte Eve. »Sieht nicht wie der Typ aus, der irgendwelche Ess-Störungen hat. Wahrscheinlich wurde ihr ganz einfach schlecht. Entweder noch in der Bar oder bei sich zu Hause. Dabei ist sie genug von dem Champagner und damit von der Droge wieder losgeworden, um nicht daran zu sterben.«


  »Es war ein Fehler«, meinte Eve. »An diese Möglichkeit hat er anscheinend nicht gedacht. Als er sie zurückgelassen hat, war sie zwar bewusstlos, aber noch nicht tot. Das sagt mir, dass er weder Arzt noch sonst wie medizinisch sonderlich bewandert ist. Es ist der andere Typ, der diese Dinge weiß. Dieser hier ist der Computerfreak. Geh noch mal die Diskette von dem zweiten Mordfall durch. Ich will sehen, ob nicht auch da von dem Ring mit dem Saphir ein Bild zu kriegen ist.«


   


  »Kevin, langsam, aber sicher gehst du mir echt auf den Geist.« Man hörte ein mechanisches Wusch, und eine Wolke kalten Nebels schlug Lucias ins Gesicht, als er den Gefrierschrank öffnete und nach dem von ihm gewünschten Beutel mit der tiefgekühlten Lösung griff. »Das erste Mal warst du völlig hysterisch, weil das Mädchen gestorben ist, und jetzt flippst du genauso aus, weil das Mädchen lebt.«


  »Schließlich wollte ich das erste Mädchen gar nicht töten.«


  »Das zweite aber schon.« Vorsichtig schob Lucias den Beutel mit einer Zange in eine der Vertiefungen eines gläsernen Tabletts. »Ich würde sagen, alter Junge, dass du inzwischen ganz schön Minuspunkte machst.«


  »Du bist es, der das Zeug zusammenbraut.« Argwohn, Verärgerung und gleichzeitige Furcht verliehen Kevins Stimme einen hässlich schrillen Klang. »Was hindert dich daran, die Mischungen zu panschen, die du mir in meine Tasche packst?«


  »Mein ausgeprägter Sinn für Fairness, was wohl sonst? Wenn ich mogeln würde, wäre es weit weniger befriedigend, den Wettkampf zu gewinnen. Und wir haben die Spielregeln gemeinsam festgelegt.«


  »Höchstwahrscheinlich wird sie sterben, schreib dir für diese Sache also besser noch keine Punkte auf.«


  »So ist’s recht. Zum Zeichen meiner Fairness schlage ich dir vor, dass du dafür, dass sie im Krankenhaus gelandet ist, zumindest die halbe Punktzahl kriegst. Wenn sie stirbt, bevor ich heute Abend von meinem Date nach Hause komme, bist du sogar wieder in Führung. Fairer kann ich ja wohl nicht sein. Wenn sie dann allerdings noch lebt…« Er zuckte mit den Schultern, schob das Tablett mit den diversen Päckchen in ein kleines Schubfach und stellte die Auftautemperatur ein. »… liege ich zur Abwechslung mal vorn. Aber wir können den Einsatz auch erhöhen und, statt abwechselnd, in Zukunft parallel vorgehen.«


  »Zwei an einem Tag?« Der Gedanke rief in Kevin gleichermaßen Grauen wie Erregung wach.


  »Wenn du dazu Manns genug bist.«


  »Wir haben noch nichts vorbereitet. Nach unserem bisherigen Plan hätten wir nach heute Abend erst einmal drei Tage Pause. Keine der anderen Zielpersonen ist vor nächster Woche eingeplant.«


  »Pläne sind etwas für Amateure und für Drohnen.« Lucias mixte ihnen beiden einen kleinen Cocktail. Unverdünnter Scotch mit einer Spur von Zoner. Das täte ihnen beiden gut. »Los, Kev, lass uns den Einsatz erhöhen. Auf diese Weise werden wir schon jede Menge Punkte hier in Amerika erzielen, ehe es in Frankreich weitergeht.«


  »Ein Picknick im Park«, überlegte Kevin. »Ein Rendezvous am Nachmittag. Ja, das wäre durchaus amüsant. Und vor allem wäre es das Beste, unsere Methode etwas zu verändern und dadurch die Wahrscheinlichkeitsberechnungen und die Täterprofile über den Haufen zu werfen, die die Polizei inzwischen sicher hat.«


  »Ein Schäferstündchen am helllichten Tag. Das hat einen ganz besonderen Reiz, findest du nicht auch?«
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  »Wir haben keine Ahnung, woher die Ringe sind«, erklärte Eve dem Team.


  Sie hatte sich auf ihren Rang berufen, diversen Leuten auf die Füße treten und vor allem die zuständige Beamtin mit einer ganzen Tafel echter Schweizer Schokolade für sich einnehmen müssen, ehe ihr ein Konferenzraum überlassen worden war.


  Roarke hatte ihr die Schokolade besorgt und rücksichtsvollerweise kaum gegrinst, als sie ihm gebeichtet hatte, dass sie ein Bestechungsmittel war.


  »Das Beste, was ich zu berichten habe, ist, dass es sich nicht um Erbstücke zu handeln scheint. Die Juweliere, mit denen Peabody gesprochen hat, waren sich darin einig, dass es keine Antiquitäten sind. Falls die Steine und die Fassungen echt sind, liegt der geschätzte Wert pro Ring bei rund zweihundertfünfzigtausend Dollar.«


  »Ein Kerl, der eine Viertelmillion am Finger trägt, ist eindeutig ein Angeber«, stellte Feeney fest, »und obendrein ein Weichei.«


  »Das sehe ich genauso. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dies beides sind, ist auf alle Fälle ziemlich hoch. Da die Ringe offensichtlich nicht hier in New York gefertigt worden sind, geht besser ab jetzt die Abteilung für elektronische Ermittlungen der Spur der Dinger nach.« Und sie selbst zöge bei ihrem persönlichen Experten für angeberische Klunker ein paar Erkundigungen ein. Roarke trug zwar selber keinen Schmuck, behängte dafür aber regelmäßig sie mit irgendwelchem exklusiven Zeug.


  »Das Bild des Typen, wie er letzte Woche ausgesehen hat, ist noch nicht ganz fertig. Der Kellner hat sich weniger das Äußere der beiden Männer als die Schmuckstücke gemerkt. Wahrscheinlich wurden die beiden von der Überwachungskamera des Palace aufgenommen, aber die Durchsicht sämtlicher Disketten der letzten ein, zwei Wochen würde viel zu lange dauern. Zwar werde ich es trotzdem tun, werde jedoch, falls ich nicht bis morgen früh etwas gefunden habe, unseren Zeugen fragen, ob er sich, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, hypnotisieren lassen will.«


  »Wir haben keine Garantie, dass sie nicht verkleidet waren, als sie auf einen Drink ins Royal gegangen sind.« Dieser kluge Einwurf trug McNab ein zustimmendes Nicken von Eve ein.


  »Das ist richtig, aber trotzdem gibt das Bild uns vielleicht irgendeinen Hinweis. Und bis die beiden sicher hinter Schloss und Riegel sitzen, gehen wir eben allen Spuren nach. Habt ihr bei der Untersuchung des Computers aus dem Internet-Café irgendwelche Fortschritte gemacht?«, wandte sie sich abermals an Feeney. »Das wird allmählich allerhöchste Zeit.«


  »Ach, warum hast du das nicht viel eher gesagt? Inzwischen haben wir den meisten Müll herausgefiltert. Du hast ja keine Ahnung, was für eine Unmenge an Blödsinn von öffentlichen Computern aus verschickt wird. Wobei der Schweinkram eindeutig überwiegt.«


  »Es ist doch immer wieder schön, wenn meine positive Sicht der meisten Menschen derart bestätigt wird.«


  »Danach kommen Entertainment-Sites, irgendwelche Spiele, Finanzkram und erst dann private Mails. Der vielversprechendste Benutzername scheint mir bisher Wordsworth zu sein. Er hat seine Mails auf diversen Umwegen verschickt. Wenn man eine Adresse findet, springt er sofort weiter. Erst hat er sein Zeug von dem Internet-Café aus nach Madrid geschickt, dann weiter auf die Delta-Kolonie und von dort…«


  »Verstehe. Was hast du herausgefunden?«


  Feeney schob sich beleidigt eine Mandel in den Mund. »Sieht aus, als ob er drei, vielleicht vier Mails von dort geschrieben hat. Bisher habe ich eine davon bis zu ihrem letztendlichen Ziel verfolgt. Sie ging an ein Benutzerkonto unter dem Namen Stefanie Finch. Lauter schmalziges Zeug.«


  »Schick das Schmalzzeug und ihre Adresse an meinen Computer. Du bist ein echter Cyber-Magier, Feeney. Alle Achtung.«


  Besänftigt meinte er: »Ja, sicher, was wohl sonst. Aber jetzt habe ich einen Arzttermin. Er stellt meine Augenschärfe ein. Der Cyber-Magier lässt euch also für kurze Zeit allein.«


  »Ich muss ebenfalls los. Peabody, Sie kommen mit. Aber vorher«, wies sie ihre Assistentin auf dem Weg nach draußen an, »besorgen Sie mir erst noch einen Energieriegel für unterwegs. Wir treffen uns dann an meinem Wagen. Ich muss schnell noch in mein Büro.«


  »Auf dem Weg dorthin kommen Sie doch selbst an einem Süßwarenautomaten vorbei.«


  »Die Automaten hier auf dem Revier haben sich eindeutig gegen mich verschworen. Sie stehlen meine Münzen und grinsen mir dann, ohne etwas auszuspucken, hämisch ins Gesicht.«


  »Wäre es möglich, dass Sie wieder mal auf einen Automaten eingedroschen haben, weshalb Ihnen das Nutzungsrecht entzogen worden ist?«


  »Ich habe nicht drauf eingedroschen, sondern dem blöden Kasten höchstens einen leichten Klaps verpasst. Also besorgen Sie mir den verdammten Riegel, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang Eve auf das Gleitband, zog ihr Handy aus der Tasche und rief bei dem für die Erstellung des Phantombilds zuständigen Bildtechniker an.


  Seufzend trat Peabody auf den nächsten Süßwarenautomaten zu. Während sie noch überlegte, ob sie für sich selber einen Müsli- oder vielleicht lieber einen Schokoriegel nähme, tauchte McNab hinter ihr auf.


  Nach ihrem Zusammensein am letzten Abend hätte sie erwartet, dass er sie eilig küssen oder ihr zumindest zärtlich in den Hintern kneifen würde, stattdessen stopfte er die Hände in zwei der unzähligen Taschen seiner buttergelben Hose und stand reglos da.


  »Bist du okay?« Er sah sie fragend an.


  »Ja, ich bestelle gerade unser Mittagessen.« Da sie davon ausging, dass sie frühestens in ein paar Stunden die nächste Pause machen würden, zog sie den Müsli- und den Schokoriegel für sich aus dem Schacht.


  »Ich nehme an, du bist nicht gerade glücklich darüber, wie sich alles entwickelt hat. Aber mach dir keine Gedanken. Es hat bestimmt nichts weiter zu bedeuten.«


  Bei dem Gedanken an die Pizza und den darauffolgenden wilden Sex erst auf dem Boden ihres Wohnzimmers und dann in ihrem Bett zog ihr Magen sich zusammen. »Hat vielleicht irgendwer behauptet, dass es auch nur das Geringste zu bedeuten hat?«


  »Ich will damit nur sagen, dass du deshalb nicht verlegen oder unglücklich sein sollst.«


  Sie wandte sich ihm zu und fixierte ihn. »Sehe ich etwa verlegen oder unglücklich aus?«


  »Hör zu, wenn du nicht darüber reden willst, soll mir das recht sein.« Vor lauter Empörung bekam er kaum noch einen Ton heraus. Charles hatte Peabody vor allen anderen brüskiert, und trotzdem sah sie ihn anscheinend immer noch nicht als den widerlichen Schleimer, der er war. »Es war doch allen klar, dass das Ganze keine Zukunft haben würde. Falls du dir allen Ernstes etwas anderes eingebildet hast, hast du nichts anderes verdient als das, was du bekommen hast.«


  »Vielen Dank, dass du mich aufklärst. Und davon abgesehen…« Sie suchte nach einer passenden Bemerkung und übernahm dann einen Lieblingssatz von Eve. »… leck mich doch einfach mal am Arsch.« Damit schubste sie ihn mit dem Ellenbogen zur Seite und marschierte wütend auf das nächste Gleitband zu.


  »Super.« Er trat gegen den Süßwarenautomaten und stürmte, als das Gerät die Standardwarnung aussprach, zornbebend davon. Weshalb sollte es ihn interessieren, wenn sie unglücklich sein wollte, weil ihr geliebter Callboy scharf auf eine andere war?


  Bis Peabody in die Garage kam, hatte sie den Müsliriegel bereits ganz gegessen und schob sich den ersten Bissen ihres Schokoriegels in den Mund. Sie war definitiv außer sich.


  Eve, die bereits im Wagen saß, streckte wortlos eine Hand aus und zischte, als sie ihren Riegel derart unsanft in die Handfläche geklatscht bekam, dass es richtiggehend wehtat, leise auf.


  »Ich hätte ihm in den Hintern treten sollen. Oder besser mit seinem bleichen, knochigen Hintern den Fußboden gewischt.«


  »Himmel.« Hilflos ließ Eve den Motor ihres Wagens an. »Fangen Sie bloß nicht schon wieder davon an.«


  »Ich fange bestimmt nichts an. Die Sache ist ein für alle Mal vorbei. Hat sich dieser Schweinehund doch tatsächlich vor mir aufgebaut und mir erklärt, ich sollte nicht verlegen oder unglücklich sein, denn schließlich hätte letzte Nacht nicht das Geringste zu bedeuten.«


  Ich höre ihr nicht zu, ich höre ihr nicht zu, ich höre ihr nicht zu, sagte sich ihre Vorgesetzte ein ums andere Mal. »Finch lebt auf dem Riverside Drive. Allein. Sie arbeitet als Pilotin bei Inter-Commuter Air.«


  »Schließlich ist er derjenige gewesen, der mit seiner jämmerlichen Pizza und seinem treuherzigen Grinsen vor meiner Tür gestanden hat.«


  »Sie ist vierundzwanzig Jahre alt«, fuhr Eve verzweifelt fort. »Allein stehend. Die perfekte Zielperson für Killer Nummer eins.«


  »Und wer sind bitte alle? Wer, verdammt noch mal, sind alle?«


  »Peabody, wenn ich Ihnen schlicht Recht gebe darin, dass McNab ein Oberrindvieh ist und dass Sie ihm in den Hintern treten sollten, wenn ich Ihnen sogar feierlich verspreche, Ihnen dabei zu helfen, dem Oberrindvieh bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen Fußtritt zu verpassen, können wir dann eventuell so tun, als konzentrierten wir uns endlich wieder auf den Fall?«


  »Zu Befehl, Madam«, schniefte ihre Assistentin. »Aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie den Namen dieses Rindviehs in meiner Gegenwart nie wieder erwähnen würden.«


  »Meinetwegen. Wir fahren jetzt zu dieser Finch. Sobald ich ein Gefühl dafür bekommen habe, was für ein Typ sie ist, werden wir sehen, ob wir sie als Lockvogel verwenden können oder ob sie besser in Schutzhaft genommen werden soll. Anschließend kümmern wir uns um diesen McNamara. Wir werden noch heute mit ihm sprechen, egal, wo er momentan ist. Falls McNab… das Rindvieh«, verbesserte sie sich, als Peabody sie böse ansah, »weitere Namen möglicher Zielpersonen findet, setzen wir uns auch mit denen umgehend in Verbindung. Wir müssen verhindern, dass es noch ein Date und dadurch noch ein Opfer gibt.«


  »Verstanden, Madam.«


  »Sprechen Sie mit dem wachhabenden Beamten in der Klinik. Falls sich irgendwas an Moniquas Zustand verändert, geben unsere eigenen Leute uns wahrscheinlich eher Bescheid als irgendjemand vom Krankenhauspersonal.«


  »Zu Befehl, Madam. Darf ich noch etwas sagen? Den allerletzten Satz, der über dieses Rindvieh über meine Lippen kommen wird.«


  »Den allerletzten Satz? Okay, schießen Sie los.«


  »Ich hoffe, seine Eier schrumpfen wie Backpflaumen zusammen und fallen ihm dann ab.«


  »Ein wirklich hübsches Bild. Gratuliere. Und jetzt rufen Sie endlich in der Klinik an.«


  Piloten, überlegte Eve, verdienten offenbar nicht schlecht. Das Apartmenthaus, in dem Stefanie Finch wohnte, ragte wie ein schlanker Silberspeer in den wolkenlosen Himmel auf. Gleitbänder umringten das Gebäude und trugen die Bewohner sowie geladene Gäste von außen zu den Wohnungen hinauf.


  Da Eves Bedarf an Höhe vorläufig gedeckt war, wählte sie den Fahrstuhl, mit dem man im Inneren des Gebäudes in die verschiedenen Etagen kam. Aus der elektronischen Empfangsstation drang eine sachliche, doch freundliche Stimme und fragte sie nach ihrem Anliegen, ihrem Namen sowie dem Namen des Bewohners, dessen Gast sie war.


  »Polizei. Lieutenant Eve Dallas und ihre Assistentin. Wir möchten zu Stefanie Finch.« Sie hielt ihre Dienstmarke gut sichtbar vor den Scanner und lauschte dem leisen Summen des Geräts.


  »Tut mir Leid, Lieutenant Dallas, Ms Finch ist derzeit nicht zu Hause. Sie können gerne eine Nachricht für Sie hinterlassen. Sprechen Sie dafür bitte nach dem Piepton auf das Band.«


  »Wann wird sie zurück erwartet?«


  »Tut mir Leid, Lieutenant Dallas, zur Erteilung derartiger Auskünfte bin ich nicht befugt.«


  »Ich wette, dieser Prachtbau gehört Roarke.« Peabody sah sich bewundernd in der großen, ausnahmslos in Schwarz und Silbergrau gehaltenen Eingangshalle um. »Das ist genau sein Stil. Wenn Sie einfach sagen würden, dass Sie seine Frau sind…«


  »Nein.« So weit würde sie niemals sinken, dachte Eve erbost. »Ich möchte den oder die Bewohner des Apartments 3026 sehen.«


  »Einen Augenblick, Lieutenant Dallas. Mrs Hargrove ist zu Hause. Ich leite Ihre Bitte an sie weiter.«


  »Ja, tu das. Wie halten es Menschen nur aus, in solchen Häusern eingesperrt zu sein?«, überlegte Eve. »Wie Ameisen in einem Stock.«


  »Ich glaube, Bienen leben in Stöcken. Ameisen hingegen…«


  »Halten Sie die Klappe, Peabody.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  »Mrs Hargrove ist bereit, Sie und Ihre Assistentin zu empfangen, Lieutenant Dallas. Bitte nehmen Sie den Fahrstuhl Nummer fünf. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und noch einen schönen Tag.«


  Wie sich zeigte, war Alicanne Hargrove zu einem Gespräch mit Eve und ihrer Assistentin mehr als nur bereit.


  »Polizei!« Fast hätte sie Eve vor lauter Eifer durch die Wohnungstür gezerrt. »Wie aufregend. Hat es vielleicht einen Überfall oder sonst etwas gegeben?«


  »Nein, Ma’am. Es geht um Stefanie Finch.«


  »Um Stef?« Alicannes hübsches Gesicht fiel in sich zusammen. »Oh, mein Gott. Es ist doch alles mit ihr in Ordnung, oder nicht? Sie ist erst heute Morgen aus dem Haus gegangen. Sie hat heute einen Flug.«


  »Soweit ich weiß, ist mit ihr alles okay. Sie und Ms Finch sind miteinander befreundet?«


  »Allerdings. Oh, Verzeihung, nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Sie winkte in Richtung des schmerzlich modernen Wohnraums. Die drei dort verteilten Gel-Sofas wirkten so groß und weich, als tauche man, wenn man sich setzte, auf Nimmerwiedersehen in ihnen ab. »Danke, aber es wird nicht lange dauern«, meinte Eve deshalb. »Können Sie mir eventuell sagen, ob Ms Finch zurzeit eine Beziehung hat?«


  »Zu einem Mann? Stef hat echtes Feuer. Sie geht sehr oft mit irgendwelchen Männern aus.«


  »Auch mit einem Mann mit Namen Wordsworth?«


  »Oh, der Dichter. Mit dem hat sie eine Romanze per E-Mail. Ich glaube, sie wollen sich treffen, wenn sie von ihrem Flug zurück ist. Übermorgen. Bis dahin ist sie in London. Ich glaube, sie hat gesagt, sie hätten ein Date für nächste Woche ausgemacht. Drinks im Top of New York. Allerdings kann man sich so, wie Stef zwischen den Männern hin und her springt, bei ihr nie wirklich sicher sein.«


  »Falls sie Sie anruft oder früher als erwartet wiederkommt, sagen Sie ihr bitte, dass sie sich bei mir melden soll. Es ist außerordentlich dringend. Karte, Peabody.«


  Peabody zog eine von Eves Visitenkarten aus der Tasche und drückte sie Mrs Hargrove in die Hand.


  »Und wenn sie mich fragt, worum genau es geht?«


  »Sagen Sie ihr nur, dass sie mich kontaktieren soll. Und zwar sofort! Danke, dass Sie uns Ihre Zeit gewidmet haben.«


  »Oh, aber hätten Sie nicht gern eine Tasse Kaffee oder…«, rief sie Eve, als diese sich zum Gehen wandte, hoffnungsvoll hinterher.


  »Sehen Sie zu, dass Sie sie finden, Peabody«, meinte Eve, zog ihr piepsendes Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Dallas.«


  »Lieutenant.« Auf dem winzigen Bildschirm erschien Officer Truehearts ernstes Gesicht. »Ich glaube, irgendetwas geht hier gerade vor sich. Eben sind drei Ärzte, darunter Dr. Michaels, in das Zimmer gegangen, und er kam im Laufschritt wieder raus.«


  »Bleiben Sie auf Ihrem Posten, Trueheart. Ich bin schon unterwegs.«


   


  Da sich die diensthabende Oberschwester quasi vor die Eingangstür der Intensivstation geworfen hatte, um ihr den Zutritt zu verwehren, gab Eve ihr sechzig Sekunden Zeit, um Dr. Michaels herzurufen, der mit wehendem weißem Mantel und ärgerlicher Miene angelaufen kam.


  »Lieutenant, dies ist eine Klinik und keine Polizeistation.«


  »Solange Moniqua Cline Ihre Patientin ist, ist es beides zugleich. Wie geht es ihr?«


  »Sie ist wieder bei Bewusstsein, aber total verwirrt. Ihr Allgemeinzustand hat sich verbessert, aber die Situation ist weiter kritisch. Sie ist noch lange nicht über den Berg.«


  »Ich muss sie befragen. Schließlich stehen noch andere Leben auf dem Spiel.«


  »Für ihr Leben bin ich verantwortlich.«


  Da Eve erkennen musste, dass er nicht weniger starrsinnig war als sie, nickte sie. »Glauben Sie nicht, dass es ihr besser gehen würde, wenn sie wüsste, dass der Mensch, der ihr das angetan hat, hinter Schloss und Riegel sitzt? Hören Sie, ich will sie nicht verhören. Ich will sie nicht mal aufregen. Ich kenne mich mit der Psyche der Opfer von Gewaltverbrechen aus.«


  »Mir ist die Bedeutung Ihrer Ermittlungen durchaus bewusst, Lieutenant, aber diese Frau ist nun mal kein Werkzeug.«


  Eve bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Das ist sie für mich ganz sicher nicht. Aber für diesen Mann ist sie noch weniger als das. Für ihn ist sie Bestandteil eines Spiels. Bryna Bankhead und Grace Lutz hatten nicht mehr die Gelegenheit, irgendjemandem zu erzählen, was mit ihnen geschehen ist.«


  Was auch immer er in ihren Augen sah, brachte ihn dazu, die Tür zu öffnen und zu sagen: »Aber nur Sie allein. Und ich bleibe die ganze Zeit dabei.«


  »Meinetwegen. Peabody, Sie warten hier auf mich.«


  Eine Schwester überwachte die Geräte, sprach mit sanfter Stimme auf die Patientin ein, und obwohl Moniqua nicht mit Worten reagierte, nahm Eve an, dass sie sie verstand. Ihr Blick wanderte durch das kleine Zimmer, fiel auf Eve, irrte weiter und landete schließlich auf dem Arzt.


  »Ich bin so müde«, war alles, was sie sagte, wobei ihre Stimme flatterte wie die Flügel eines kleinen Vogels.


  »Sie müssen sich ausruhen.« Er trat neben das Bett und nahm ihre Hand.


  Aufgrund dieser sanften Geste fasste Eve Vertrauen zu dem Arzt. Moniqua war für ihn nicht nur eine Patientin. Sie war ein Mensch.


  »Das ist Lieutenant Dallas. Sie muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Ich werde die ganze Zeit dabei sein.«


  »Ms Cline.« Eve bezog auf der anderen Seite des Krankenbettes Position. »Ich weiß, dass Sie verwirrt und müde sind, aber alles, was Sie mir erzählen können, wird mir helfen.«


  »Ich kann mich an nichts erinnern.«


  »Sie hatten E-Mail-Kontakt zu einem Mann, der sich Ihnen gegenüber als Byron ausgegeben hat.«


  »Ja. Wir haben uns in einem Chatroom über Dichter des neunzehnten Jahrhunderts kennen gelernt.«


  »Sie hatten gestern Abend eine Verabredung in der Royal Bar des Palace Hotels mit diesem Mann.«


  Sie runzelte die kreidebleiche Stirn. »Ja. Um… halb zehn. War das gestern Abend? Wir hatten seit zwei Wochen E-Mails ausgetauscht und dann… habe ich ihn getroffen. Ich erinnere mich daran.«


  »Woran erinnern Sie sich noch?«


  »Ich – anfangs war ich ein bisschen nervös. Beim Chatten haben wir uns hervorragend verstanden, aber im wahren Leben ist es oft anders. Aber schließlich ging es nur darum, etwas zusammen zu trinken, und dazu in einer wunderbaren Bar. Wenn es nicht geklappt hätte zwischen uns beiden, hätte das nichts weiter ausgemacht. Aber es hat geklappt. Er war genauso, wie ich ihn mir vorgestellt hatte… Hatte ich einen Unfall? Muss ich sterben?«


  »Sie sind bald wieder gesund«, erklärte Dr. Michaels ihr. »Sie sind eine starke Frau.«


  »Sie haben etwas mit ihm getrunken«, zog Eve Moniquas Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?«


  Wieder drückte Moniquas Gesicht Unsicherheit aus. »Gesprochen?«


  »Mit Byron. Als Sie sich gestern Abend auf einen Drink mit ihm getroffen haben.«


  »Oh, ah, über Poesie. Und Kunst. Und Reisen. Wir reisen beide gern, obwohl er viel mehr von der Welt gesehen hat als ich. Wir haben Champagner getrunken und Kaviar gegessen. Kaviar hatte ich vorher nie probiert. Er ist mir nicht bekommen. Mir wurde davon schlecht.«


  »Haben Sie sich schon in der Bar übergeben müssen?«


  »Nein. Ich – nein, ich glaube nicht… wahrscheinlich hatte ich zu viel getrunken. Normalerweise trinke ich nie mehr als ein Glas. Ich erinnere mich, jetzt erinnere ich mich. Ich habe mich ein bisschen seltsam, aber wirklich gut gefühlt. Glücklich. Er war einfach perfekt und unglaublich attraktiv. Ich habe ihn geküsst. Habe ihn ein ums andere Mal geküsst. Ich habe sogar vorgeschlagen, ein Zimmer im Hotel zu nehmen. Das ist normalerweise gar nicht meine Art.« Ihre Finger zupften schwach an der Bettdecke herum. »Ich hatte bestimmt zu viel getrunken.«


  »Sie haben ihm also vorgeschlagen, ein Hotelzimmer zu nehmen?«


  »Ja. Er hat darüber gelacht. Es war kein angenehmes Lachen, aber ich war so betrunken, dass es mir egal gewesen ist. Warum musste ich nur so viel trinken? Und er hat gesagt… Nimm mich mit nach Hause, und dort werden wir all die Dinge tun, über die die Dichter schreiben.«


  Sie schloss ihre Augen. »Furchtbar schmalzig. Aber in dem Moment kam es mir nicht schmalzig vor. Er hat gesagt, dass ich die Rechnung bezahlen soll. Ich war weder beleidigt noch überrascht, dass ich für ihn bezahlen sollte, obwohl der Vorschlag, sich zu treffen, von ihm gekommen war. Ich bin auf die Toilette gegangen, um mich ein wenig frisch zu machen, und alles, was ich denken konnte, war, dass ich im Begriff stand, mit diesem perfekten Mann den besten Sex zu haben, den es auf Erden gibt. Ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich zu berühren. Wir haben ein Taxi genommen. Auch das habe ich bezahlt. Und während der Fahrt…«


  Eine leichte Röte legte sich über ihre eingefallenen Wangen. »Ich glaube, ich habe das alles nur geträumt. Ja, bestimmt, ich habe das alles nur geträumt. Er hat mir etwas ins Ohr geflüstert. Hat mir genau erklärt, was er sich von mir wünscht.« Sie schlug die Augen wieder auf. »Also habe ich es ihm während der Taxifahrt besorgt. Ich konnte einfach nicht mehr warten. Es war kein Traum, nicht wahr?«


  »Nein, es war kein Traum.«


  »Was hat er mir gegeben?« Sie ertastete Eves Hand, hatte jedoch nicht genügend Kraft und ließ ihren Arm matt wieder sinken. »Was hat er mir in meine Drinks gekippt?«


  Rastlos strich ihre Hand über die Decke, bis Eve sie tröstend umfing. »Ich war nicht betrunken, oder? Ich war wie hypnotisiert.«


  »Sie waren nicht betrunken, Moniqua, und Sie sind nicht verantwortlich für das, was gestern Abend vorgefallen ist. Er hat Ihnen Drogen eingeflößt. Erzählen Sie mir, was passiert ist, als Sie in Ihre Wohnung kamen.«


  »Sie muss sich jetzt ausruhen.« Dr. Michaels blickte auf die Monitore und dann wieder auf Eve. »Sie hat lange genug mit Ihnen gesprochen. Sie müssen gehen.«


  »Nein.« Moniquas Finger bewegten sich zappelnd in Eves Hand. »Er hat mir etwas gegeben, was mich dazu gebracht hat, all diese Dinge mit ihm zu tun und zuzulassen, dass er all diese Dinge mit mir tut. Er hätte mich beinahe umgebracht, nicht wahr?«


  »Beinahe«, stimmte Eve ihr zu. »Aber Sie sind wesentlich stärker, als er erwartet hat. Helfen Sie mir, ihn zu fangen. Erzählen Sie mir, was in Ihrer Wohnung passiert ist.«


  »Ich kann mich nur noch verschwommen daran erinnern. Mir war schwindelig und furchtbar schlecht. Er hat Musik gemacht und Kerzen angezündet. Er hatte Kerzen in der Tasche und noch eine Flasche Champagner. Ich wollte nichts mehr trinken, aber er hat es gewollt, und ich habe alles getan, was er von mir verlangte. Jedes Mal, wenn er mich berührt hat, wollte ich, dass er mich sofort noch mal berührt. Er meinte, es müsste perfekt sein. Er würde alles vorbereiten. Ich sollte einfach warten. Mir war übel. Ich wollte ihm nicht sagen, dass mir schlecht war, weil er dann vielleicht gegangen wäre. Also bin ich, als er ins Schlafzimmer gegangen ist, ins Bad und habe mich dort übergeben. Danach fühlte ich mich etwas besser. Auch der Schwindel ließ ein wenig nach. Ich bin ihm ins Schlafzimmer gefolgt, und dort hatte er zwei volle Champagnergläser auf dem Nachttisch abgestellt, Dutzende von Kerzen angezündet und Blütenblätter auf dem Bett verstreut. Von pinkfarbenen Rosen, wie die, die er mir ein paar Tage zuvor ins Büro geschickt hatte. Nie zuvor hat sich jemand derart um mich bemüht.«


  Tränen rannen über ihre Wangen. »Es war so wunderbar romantisch, dass es fast schon schmerzlich war. Ich war wirklich in ihn verliebt, in der Minute, als ich die Bar betreten und ihn zum ersten Mal gesehen habe, habe ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Er hat mich ausgezogen und gesagt, ich wäre wunderschön. Anfangs war alles unglaublich sanft, süß und vertraut. Wie in einem Traum. Nach einer Weile hat er mir das Sektglas in die Hand gedrückt. Ich habe gesagt, ich hätte keinen Durst mehr, aber er hat mich angesehen, gesagt, ich sollte trinken, und ich habe es getan. Dann war es nicht mehr sanft. Dann war es wild. Es war, als würde ich verrückt. Als würde ich zum Tier. Ich bekam nur noch mit Mühe Luft und konnte nicht mehr denken. Es war, als würde ich von innen heraus verbrennen, und mein Herz fing derart an zu rasen, dass ich das Gefühl hatte, es würde explodieren. Er hat mir ins Gesicht gesehen. Ich sehe seine Augen deutlich vor mir, als er mich angesehen hat. Er hat gesagt, ich solle seinen Namen sagen. Nur, dass es nicht sein Name war.«


  »Was für ein Name war das?«


  »Kevin. Er hat gesagt, sein Name wäre Kevin. Dann war es, als würde ich innerlich zerreißen. Und dann hörte plötzlich alles auf. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Als wäre ich lebendig begraben.« Jetzt fing sie an zu schluchzen. »Er hat mich lebendig begraben.«


  »Nein, das hat er nicht.« Ehe Dr. Michaels etwas sagen konnte, beugte sich Eve zu Moniqua herab. »Sie sind hier, Sie sind in Sicherheit und Sie sind am Leben. Er wird Ihnen nie wieder etwas antun. Er wird nie wieder auch nur in Ihre Nähe kommen, Moniqua.«


  Moniqua wandte sich müde von ihr ab. »Ich habe ihn in mich hineingelassen.«


  »Nein, das haben Sie nicht. Er hat Sie vergewaltigt. Er hat Sie dazu gezwungen. Sie haben nichts getan.«


  »Nein, ich habe zugelassen…«


  »Er hat Sie gezwungen«, wiederholte Eve. »Sehen Sie mich an. Hören Sie mir zu. Er hat Ihnen keine Wahl gelassen und Sie vergewaltigt. Seine Waffe waren Drogen. Auch wenn er weder ein Messer noch seine Fäuste verwendet hat, hat er eine Waffe eingesetzt. Dass er Rosenblätter auf das Bett gestreut hat, macht das, was er getan hat, nicht weniger kriminell. Aber Sie haben ihn überlebt. Und ich werde dafür sorgen, dass er hinter Gitter kommt. Ich kenne jemanden, mit dem Sie reden können und der Ihnen helfen wird, das alles zu verarbeiten.«


  »Ich habe nicht zu ihm gesagt, dass er aufhören soll. Ich habe es gar nicht gewollt.«


  »Sie sind nicht verantwortlich. Bei dieser ganzen Sache ging es nicht um Sex. Vergewaltigung hat nicht das Mindeste mit Sex zu tun. Es ging ihm einzig und alleine darum, Sie zu kontrollieren. Sie konnten sich gestern Abend nicht dagegen wehren, aber jetzt können Sie es. Lassen Sie nicht zu, dass er Sie auch weiterhin beherrscht.«


  »Er hat mich vergewaltigt, und dann hat er mich einfach liegen lassen, damit ich sterbe. Ich will, dass er dafür bezahlt.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er bezahlt. Überlassen Sie das ruhig mir.«


  Erfüllt von leichter Übelkeit trat Eve in den Korridor hinaus. Es war immer brutal, mit den Opfern einer Vergewaltigung zu sprechen. Da sie in jedem dieser Menschen stets sich selber sah.


  Sie lehnte sich gegen die Wand und atmete tief durch.


  »Lieutenant?«


  Hastig straffte sie die Schultern und wandte sich Dr. Michaels zu.


  »Sie haben Ihre Sache hervorragend gemacht. Ich hatte erwartet, dass Sie versuchen würden, ihr so viele Details wie möglich aus der Nase zu ziehen.«


  »Das werde ich beim nächsten Mal tun. Allerdings muss ich vorher erst noch meinen Gummiknüppel finden. Den habe ich mal wieder irgendwo verlegt.«


  Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie tatsächlich durchkommt. Sie hatte, medizinisch betrachtet, so gut wie keine Chance. Aber das ist eine der schönen Seiten meines Berufs. Dass man ab und zu kleine Wunder miterleben darf. Trotzdem hat sie sowohl körperlich als auch emotional noch einen weiten Weg zurückzulegen, bis sie als geheilt betrachtet werden darf.«


  »Kontaktieren Sie am besten Dr. Mira.«


  »Dr. Mira?«, fragte er beeindruckt.


  »Falls sie Moniqua nicht persönlich behandeln kann, wird sie sie an eine Kollegin überweisen, bei der sie ebenfalls in wirklich guten Händen ist. Bringen Sie sie körperlich und psychisch wieder auf den Damm. Ich werde dafür sorgen, dass sie Gerechtigkeit erfährt.«


  Damit trat sie durch die Tür der Intensivstation und winkte, ohne stehen zu bleiben, Peabody zu sich heran. Sie musste dringend raus aus dem Gebäude, in dem sie nur mit größter Mühe Luft bekam.


  »Madam.« Peabody musste beinahe joggen, damit sie ihre Chefin einholte. »Alles in Ordnung?«


  »Sie lebt, sie spricht, und sie hat uns den Vornamen dieses Schweinehunds genannt. Kevin.«


  »Gut. Aber ich rede von Ihnen. Sie sehen ein bisschen blass aus, finde ich.«


  »Mit mir ist alles okay. Ich hasse Krankenhäuser, das ist alles«, murmelte Eve leicht verschämt. »Lassen Sie Moniqua weiter rund um die Uhr bewachen, und weisen Sie die Kollegen an, sich umgehend bei uns zu melden, falls es eine weitere Veränderung in ihrem Zustand gibt. Außerdem erinnern Sie mich nachher daran, Dr. Mira anzurufen und zu bitten, mit Dr. Michaels zu besprechen, welches die beste Therapie für Moniqua ist.«


  »Ich habe gedacht, Dr. Mira hätte für Privatpatienten keine Zeit?«


  »Erinnern Sie mich trotzdem daran, bei ihr anzurufen, ja?« Sie holte erst wieder richtig Luft, als sie endlich durch die Eingangstür des Hospitals nach draußen trat. »Himmel. Wie halten die Leute es da drinnen nur aus? Ich muss kurz privat telefonieren. Treten Sie also bitte einen Schritt zur Seite. Melden Sie dem Commander, dass Moniqua aus dem Koma erwacht ist, und sagen Sie ihm, dass er in Kürze meinen ausführlichen Bericht über das Gespräch mit ihr bekommt.«


  »Zu Befehl, Madam. Da drüben stehen ein paar Bänke. Warum setzen Sie sich während Ihres Gesprächs nicht dort hin?« Den Grund für diesen Vorschlag – nämlich, dass Eve noch immer leichenblass war – behielt Peabody für sich.


  Zur Verblüffung ihrer Assistentin nahm Eve tatsächlich inmitten eines von den Stadtplanern euphorisch Micropark genannten, kleinen grünen Fleckens Platz. Ein Trio von Bonsaibäumen und ein paar jämmerliche Blümchen waren auf einer schmalen Insel zwischen zwei Parkplätze gequetscht. Eve aber nahm an, dass der Gedanke, überhaupt ein wenig Grün hier anzusiedeln, im Ansatz eine nette Idee gewesen war.


  Trotzdem wünschte sie, sie hätten etwas, was stark duftete, an dieser Stelle angepflanzt, etwas, was den Krankenhausgestank vertrieb.


  Sie war sich nicht sicher, wo ihr Gatte momentan zu erreichen war. Zunächst versuchte sie ihr Glück auf seinem Handy, legte aber, als die Mailbox ansprang, ohne eine Nachricht auf das Band zu sprechen, wieder auf, wählte die Nummer seines Büros und traf seine Assistentin an.


  »Ich muss ihn dringend sprechen.«


  »Selbstverständlich, Lieutenant. Er ist gerade in einer Video-Konferenz, aber falls Sie sich eine Sekunde gedulden könnten, gebe ich ihm umgehend Bescheid. Wie geht es Ihnen?«


  Richtig, dachte Eve. Höflichkeit und Freundlichkeit waren zwei Dinge, die sie allzu oft vergaß. »Danke, gut. Und Ihnen?«


  »Bestens. Freut mich, dass der Boss wieder zurück ist, obwohl es, wenn er im Cockpit sitzt, noch mehr Arbeit gibt als sonst. Ich läute schnell mal bei ihm an und lasse ihn wissen, dass Sie in der Leitung sind.«


  Eve legte den Kopf zurück und blinzelte in die Sonne. In Krankenhäusern war es regelmäßig furchtbar kalt. Es war eine Art von Kälte, die einem in die Glieder kroch und einen nicht so schnell verließ.


  »Lieutenant.« Sie lenkte ihren Blick auf den kleinen Bildschirm ihres Handys, auf dem soeben das Gesicht ihres Ehemanns erschien.


  »Was ist los?« Er sah sie forschend an.


  »Nichts. Du müsstest mir bitte einen Gefallen tun.«


  »Was ist los, Eve?«, wiederholte er.


  »Nichts. Wirklich. Moniqua Cline ist aus dem Koma aufgewacht. Ich habe gerade ein erstes Gespräch mit ihr geführt. Sie ist zäh und wird die Sache überstehen, aber trotzdem ist es für sie alles andere als leicht.«


  »Genauso wenig wie für dich.«


  »Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, was ihr jetzt durch den Kopf geht – und was sie mitten in der Nacht empfinden wird.« Sie schüttelte diesen Gedanken ab. »Aber deshalb rufe ich nicht an, und vor allem fassen wir uns besser kurz, denn schließlich bist du mitten in einer Konferenz.«


  »Die kann warten. Das ist einer der Vorteile, wenn man die Leitung eines Unternehmens hat. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich hätte eine Frage. Ist es dir möglich, ein normales Benutzerkonto zu überwachen und den E-Mail-Verkehr, der über dieses Konto läuft, vorübergehend zu unterbinden?«


  »Eine Privatperson, die so etwas versucht, verstößt damit gegen das Datenschutzgesetz und wird dafür mit einer Geld- und/oder Haftstrafe belegt.«


  »Was heißt, dass du es kannst.«


  »Oh, ich hatte angenommen, du hättest mich das nur der Form halber gefragt.« Er lächelte sie an. »Wen soll ich für dich überwachen?«


  »Eine gewisse Stefanie Finch. Sie ist vermutlich die nächste Zielperson. Derzeit hat sie Dienst in einem Flieger nach England. Sobald sie dort gelandet ist, werde ich ihr sagen, mit was für einem Typen sie sich eingelassen hat, weil ich die Hoffnung habe, dass sie uns beim Einfangen von diesen Kerlen hilft. Aber ich habe keine Ahnung, wie sie darauf reagieren wird, und ich will verhindern, dass sie, bis ich sie unter Kontrolle habe, irgendeinen Blödsinn macht. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass ihr Cyber-Schätzchen womöglich einen Tipp von ihr bekommt.«


  »Und deshalb soll ich dafür sorgen, dass sie keine Mails mehr kriegen oder verschicken kann?«


  »So hatte ich’s gedacht. Du müsstest ihr Konto so lange blockieren, bis ich sicher bin, dass sie kooperiert, oder bis zumindest die richterliche Genehmigung zur Überwachung ihrer Mails auf meinem Schreibtisch liegt. Diese Genehmigung wird allerdings frühestens, wenn sie wieder in New York ist, Geltung haben.«


  »Du weißt, wie aufregend es für mich ist, wenn du mich darum bittest, irgendwelche Gesetze zu umgehen.«


  »Vielleicht erklärst du mir ja irgendwann einmal, warum ich mit einem Perversen vor den Traualtar getreten bin.«


  »Mit Vergnügen.« Sein Lächeln wurde breiter, denn endlich hatte sie wieder ein wenig Farbe im Gesicht.


  »Wie schnell kriegst du das hin?«


  »Ich muss noch ein paar Dinge hier erledigen, führe diesen kleinen Auftrag aber besser auf meinem Gerät zu Hause durch. Gib mir zwei Stunden Zeit. Oh, Lieutenant? Ich nehme nicht an, dass diese Tätigkeit in meinem Bericht als offizieller Berater deiner Dienststelle Erwähnung finden soll?«


  »Leck mich…«


  »Solange es sich um deinen Hintern handelt, Schätzchen, liebend gern.«
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  Endlich hatte Eve Theodore McNamara ausfindig gemacht.


  Ein Vögelchen von Frau führte sie in sein Büro und tschilpte pausenlos davon, dass der Herr Doktor einen vollen Terminkalender hatte und ihm der Besuch deswegen völlig ungelegen kam.


  »Der Doktor hat keine Zeit für einen zusätzlichen Termin. Wie Sie wissen, ist Dr. McNamara gerade erst von einer wichtigen Konsultation auf Tarus II zurückgekehrt.«


  »Und gleich wird er eine mindestens ebenso wichtige Konsultation hier auf Erden führen«, antwortete Eve und verlängerte absichtlich ihre Schritte, so dass die Frau gezwungen war, regelrecht zu rennen, um mit ihr mithalten zu können, während sie durch den Gang zwischen dem Hauptgebäude von J. Forrester und dem Büro des Chefs lief. Durch das Fenster sah man, wie ein Rettungshubschrauber auf den Landeplatz des angrenzenden Krankenhausgeländes angeknattert kam.


  Sie sah ein halbes Dutzend Sanitäter, die offensichtlich auf die neuen Patienten warteten, und nahm an, dass der Lärm dort draußen ohrenbetäubend war. Im Innern des Gebäudes jedoch herrschte eine angenehme Stille, und die kühle Luft war von einem leichten Blumenduft erfüllt.


  Es machte den Eindruck, als hätte Dr. McNamara sich von den Problemen und dem Elend der Menschen, dem die Anstalt diente, distanziert.


  Durch den Korridor gelangte man in den Verwaltungstrakt des Hospitals. Wände, Teppiche, Konsolen, Stühle, ja sogar die Uniformen derer, die lautlos ihrer Arbeit am Computer nachgingen – alles war blendend weiß.


  Wie im Inneren einer Eierschale, dachte Eve.


  Sie traten durch eine Glastür, die, als sie sich näherten, lautlos zur Seite schwang, gingen einen zweiten Gang hinab, erreichten eine breite, weiß schimmernde Flügeltür, und die Frau klopfte halb furchtsam und halb ehrfürchtig dort an.


  Auch diese Tür glitt lautlos auf, die Frau jedoch blieb vor der Schwelle stehen. »Lieutenant Dallas und ihre Assistentin, Dr. McNamara.«


  »Ja, ja. Sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden. Zehn Minuten. Kommen Sie, Lieutenant. Meine Zeit ist äußerst kostbar.«


  Er saß vor einer breiten Glasfront hinter einem wuchtigen, weißen Schreibtisch, der Eve an einen Eisberg denken ließ. Da der Tisch auf einer gut einen Meter hohen Plattform stand, konnte McNamara auf die normal sterblichen Menschen, denen er die Ehre einer Audienz gewährte, bequem heruntersehen.


  Sein kurz geschnittenes, blendend weißes Haar lag wie eine eng sitzende Haube um sein langes, ausgemergeltes, von vor Ungeduld funkelnden, dunklen Augen beherrschtes Gesicht. In seinem schwarzen Anzug hob er sich Ehrfurcht gebietend vom sterilen Weiß des Zimmers ab.


  »Meine Güte«, stieß Peabody leise aus. »Wie der Zauberer von Oz.«


  »Kommen Sie am besten gleich zur Sache«, verlangte er von Eve. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«


  Und obendrein ein Mann, dem es gefiel, andere einzuschüchtern, fügte Eve in Gedanken hinzu. Er bot ihnen nicht an, sich zu setzen, aber selbst im Stehen war sie gezwungen, ihren Kopf zurückzulegen, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Wenn Sie auf einen meiner Anrufe reagiert hätten, hätten Sie uns beiden jede Menge Zeit erspart.«


  »Die Konsultation auf Tarus II hatte für mich Vorrang. Und ein Vertrag als medizinischer Berater der New Yorker Polizei liegt mir eindeutig nicht vor.«


  »Weshalb Sie als Zivilperson von mir vernommen werden sollen, und zwar, falls Sie sich weiter sperren, notfalls auf dem Revier. Wir können also entweder weiterdiskutieren, wer von uns beiden welche Rechte und Pflichten hat, oder Sie erklären sich bereit zu kooperieren.«


  »Sie sind in meinem Büro. Das zeugt doch wohl bereits von meiner Bereitschaft zur Kooperation.«


  Verärgert erklomm Eve die Stufen des Podests und sah in seinen Zügen einen Ausdruck kalter Wut, als plötzlich er gezwungen war, den Kopf zurückzulegen, als sie mit ihm sprach. »Peabody. Die Bilder.«


  Obwohl sie wusste, wie kleingeistig das war, bereitete es Peabody ein diebisches Vergnügen, dass die Machtstruktur des Raums von ihrer Vorgesetzten so geschickt verändert worden war. »Zu Befehl, Madam.« Sie reichte Eve die Fotos, und diese breitete sie auf dem leeren Schreibtisch aus.


  »Erkennen Sie eine dieser Frauen?«


  »Nein.«


  »Bryna Bankhead, Grace Lutz, Moniqua Cline. Sagen Ihnen diese Namen irgendwas?«


  »Nein.«


  »Seltsam, denn schließlich waren sowohl ihre Fotos als auch ihre Namen in den letzten Tagen ständig in den Medien.«


  Er starrte sie ausdruckslos an. »Wie Sie wissen, war ich geschäftlich extraterrestrisch unterwegs.«


  »Meines Wissens nach kann man auf Tarus II ebenfalls Nachrichten empfangen.«


  »Ich habe keine Zeit für Klatschgeschichten oder belangloses Blabla. Ebenso wenig wie für Ratespielchen. Miss Dallas, wenn Sie mir also vielleicht endlich sagen würden, worüber Sie mit mir zu sprechen wünschen…«


  »Lieutenant Dallas. Sie waren an einem gemeinsamen Forschungsprojekt von J. Forrester und dem Pharmaunternehmen Allegany beteiligt, bei dem mit bestimmten Substanzen experimentiert worden ist.«


  »Es ging um die Entwicklung von Medikamenten gegen sexuelle Fehlfunktionen und Unfruchtbarkeit. Die Arbeit war äußerst erfolgreich«, fügte er hinzu. »Es kamen zwei bahnbrechende Mittel dabei heraus.«


  »Trotzdem wurde das Projekt am Ende wegen allzu hoher Kosten, drohender Klagen und Gerüchten über die missbräuchliche Verwendung einiger Stoffe sowie sexuelles Fehlverhalten seitens einiger Mitarbeiter eingestellt.«


  »Ihre Informationen sind nicht ganz korrekt. Der Missbrauch wurde nie bewiesen. Das Projekt hat zu bedeutenden Ergebnissen geführt und wurde lediglich deshalb nicht mehr fortgeführt, weil sein Zweck erfüllt war.«


  »Aber offensichtlich führt irgendjemand heimlich die damals begonnenen Experimente fort. Zwei Frauen sind tot, und der Zustand der dritten ist äußerst kritisch. Ihnen wurden tödliche Dosen der Substanzen mit den gängigen Namen Whore und Wild Rabbit eingeflößt. Jemand hat also eindeutig einen recht großen Vorrat von dem Zeug oder aber die Möglichkeit, es selber herzustellen, wahrscheinlich in einem privaten Labor.«


  »Es ist ein alter Hut, dass mit Medikamenten, von denen die Menschheit eigentlich profitiert, Missbrauch betrieben werden kann. Es ist nicht mein Job, so etwas zu kontrollieren. Das fällt ja wohl eher in Ihren Aufgabenbereich.«


  »Welchem oder welchen Mitgliedern des damaligen Forschungsteams trauen Sie einen solchen Missbrauch zu?«


  »Sämtliche Ärzte und Chemiker, die an dem Projekt beteiligt waren, waren nicht nur handverlesen, sondern wurden obendrein gründlich überprüft.«


  »Trotzdem wurde Missbrauch mit dem Zeug betrieben. Das ist kein Gerücht und auch kein belangloses Blabla«, erklärte sie und fuhr, bevor er widersprechen konnte, fort. »Hier geht es um Mord. Es geht um Sex und Macht, eine für manche durchaus verführerische Kombination.«


  »Wir sind Wissenschaftler, wir handeln nicht mit Sex.«


  »Warum sind sämtliche Akten aus der damaligen Zeit versiegelt? Weshalb kam keine der Zivilklagen, die gegen die Projektleitung eingereicht worden waren, jemals vor Gericht?«


  »Diese Dinge wurden außergerichtlich beigelegt. Wie Sie selber bereits sagten, wurde niemals Anklage wegen Missbrauchs gegen irgendwen erhoben. Die Akten wurden aus Datenschutzgründen versiegelt, damit keinem der an dem Projekt Beteiligten aus den unbewiesenen Behauptungen irgendwelcher Dritter ein Nachteil erwachsen kann. Auf diese Weise blieb nicht nur der Ruf, sondern auch die Würde der Mitarbeiter dieses Forschungsvorhabens gewahrt.«


  Eve schob die Fotos etwas dichter an McNamara heran. »Die Würde dieser Frauen war irgendwem eindeutig egal.«


  »Das hat nichts mit mir zu tun.«


  »Die Leiter des Projekts und die ersten Investoren haben eine Menge Geld damit verdient. Um mit diesen bestimmten Rauschmitteln zu spielen, braucht man eine Menge Geld. Ich suche nach zwei Männern, Männern, die vermögend genug sind, um beachtliche Mengen dieser Mittel entweder zu kaufen oder selber herzustellen. Männern mit hervorragenden Kenntnissen in Elektronik und Chemie. Männern, die Frauen nicht nur als Freiwild, sondern als amüsante Verbrauchsgüter betrachten. Raubtiere, Dr. McNamara. Wer hat mit Ihnen zusammengearbeitet, auf den diese Beschreibung passt?«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen. Das alles hat nichts mit dem Projekt oder mit mir zu tun. Im Rahmen unserer Forschungen haben wir Medikamente entwickelt, dank derer unzählige Leben zum Besseren verändert worden sind. Ich lasse es nicht zu, dass Sie meine Arbeit oder meinen Ruf besudeln, nur, weil Sie nicht in der Lage sind, Ihren Job richtig zu machen.«


  Er schob Eve die Bilder wieder zu. »Wahrscheinlich haben diese Mädchen der Einnahme der Drogen nicht nur zugestimmt, sondern es sogar gewollt. Eine Frau, die sich bereit erklärt, einen Mann zu treffen, den sie nur durch E-Mails kennt, fordert diesen schließlich regelrecht zu Avancen heraus.«


  »Ich nehme an, das tut sie bereits deshalb, weil sie von der Natur mit Titten ausgestattet worden ist.« Eve sammelte die Fotos ein. »Im Übrigen macht es den Eindruck, als hätten Sie doch etwas von dem Blabla der Nachrichten der letzten Tage mitgekriegt. Ich habe nämlich bisher mit keinem Wort erwähnt, woher diese Frauen ihre Mörder kannten.«


  »Ihre Zeit ist um.« Er drückte einen Knopf unter der Schreibtischplatte, und die Flügeltür schwang lautlos auf. »Falls Sie noch einmal mit mir zu sprechen wünschen, nehmen Sie am besten Kontakt zu meinen Rechtsanwälten auf. Und falls im Zusammenhang mit Ihren Ermittlungen mein Name, der Name dieser Einrichtung oder der des Projekts auch nur ein einziges Mal öffentliche Erwähnung finden sollte, kontaktieren meine Anwälte Sie.«


  Sie überlegte kurz, ob sie ihn auf der Stelle mit auf die Wache zerren sollte. Allerdings würde ihr Fall durch allzu großen Wirbel dadurch in den Medien eventuell kompromittiert.


  »Ich habe mich schon häufig gefragt, weshalb manche Ärzte so wenig Respekt vor menschlichem Leben haben.« Damit stieg sie von der Plattform und drückte ihrer Assistentin die Fotos in die Hand. »Dies wird nicht unser letztes Gespräch gewesen sein«, verkündete sie McNamara und marschierte durch die sich bereits wieder schließende Tür.


  »Er ist mir unheimlich«, gestand Peabody. »Ein Frauenfeind und gleichzeitig ein Halbgott.«


  »Der eindeutig etwas von dieser Sache weiß. Ich möchte nicht, dass irgendwelches Aufheben um seine mögliche Verbindung zu dem Fall gemacht wird. Deshalb gehen wir ihm gegenüber streng nach Vorschrift vor. Rufen Sie seine Anwälte an und machen Sie einen Termin für ein offizielles Verhör. Außerdem werden wir ein bisschen Druck ausüben, damit man uns die damaligen Anzeigen einsehen lässt. Fahren Sie auf die Wache, und fangen Sie schon mal mit dem Papierkram an.«


  »Er wird sich mit Händen und Füßen gegen die Akteneinsicht wehren.«


  »Ja, aber das wird ihm langfristig nichts nützen. Ich fahre nach Hause und arbeite dort. Sobald ich neue Informationen kriege, schicke ich sie Ihnen aufs Revier.«


   


  Roarke war bereits zu Hause. Ohne ihn jedoch zu begrüßen, strebte sie sofort in ihr eigenes Büro, setzte sich an ihren Schreibtisch und verfasste einen ausführlichen, vorläufigen Bericht. Sie hatte genug Ahnung von Halbgöttern und Politik, um zu wissen, dass sie gegenüber McNamara Vorsicht walten lassen musste, damit man ihr den Fall nicht aus »geheimnisvollen Gründen« entzog. Männer wie er riefen nicht nur ihre Rechtsanwälte an. Sie hatte keinen Zweifel, dass es nicht lange dauern würde, bis ihr Name sowohl Commander Whitney, Polizeichef Tibble und dem Bürgermeister als auch dem Gouverneur nachhaltig in den Ohren klang.


  Damit käme sie zurecht, nur hatte sie keinerlei Verlangen danach, dass plötzlich statt ihres Falles sie selbst in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses geriet.


  Sie schickte Kopien des Berichts an alle zuständigen Stellen und überlegte, wie sie wohl am besten Zugriff auf die versiegelten Akten von vor über zwanzig Jahren bekam. So etwas war immer schwierig. Selbst wenn ihrem Antrag irgendwann stattgegeben würde, verlöre sie bis dahin jede Menge Zeit.


  Natürlich gab es auch andere Wege. Sie blickte auf die Tür, die ihr Büro mit dem von Roarke verband. Mit seiner Hilfe käme sie erheblich schneller und vor allem vollkommen diskret an die gewünschten Informationen heran.


  Sie hatte schon vorher ab und zu diesen nicht ganz legalen Weg beschritten und würde es, wenn nötig, wieder tun. Momentan jedoch ginge sie besser streng nach Vorschrift vor.


  »Computer.« Geistesabwesend massierte sie sich das Genick. »Sämtliche verfügbaren Informationen über Dr. Theodore McNamara auf Wandbildschirm eins.«


   


  EINEN AUGENBLICK…


   


  Sie stand auf, ließ ihre steifen Schultern kreisen und ging die Daten durch. Der Mann war sechsundachtzig Jahre alt und hielt sein Gesicht und seinen Körper eindeutig gut in Schuss. In der Schule, an der Uni und später während seiner Arbeit hatte er mit seinen Leistungen ausnahmslos geglänzt. Er war verheiratet und hatte eine Tochter.


  Eve pfiff leise auf.


  Als sie hinter sich die Tür aufgehen hörte, stellte sie, ohne den Kopf zu drehen, fest: »Der Kerl scheint Frauen nicht nur nicht zu mögen, sondern sie als niederrangig anzusehen. Natürlich sieht er so gut wie jeden anderen Menschen als niederrangig an, aber ich hatte bereits, als ich dort war, das deutliche Gefühl, dass er Frauen ganz besonders wenig abgewinnen kann. Es war ihm nicht mal zu blöde, mich mit Fräulein anzureden«, knurrte sie.


  »Und das hat er überlebt?« Roarke trat lautlos hinter sie, und als er anfing ihre Schultern zu massieren, ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass er die wunderbare Fähigkeit besaß, stets genau die Stelle zu erwischen, an der der Schmerz am größten war.


  »Ich hätte ihm dafür eine runterhauen können, aber er ist beinahe neunzig. Und ich dachte, dass ich mich in dem Fall bremsen muss. Übrigens hat dieser Typ nur ein einziges Kind, und dieses Kind ist eine Tochter. Muss eine ziemliche Enttäuschung für ihn sein.«


  »Wenn er wirklich ein solches Arschloch ist, bestimmt.«


  »Ja, er ist ein solches Arschloch. Weshalb hat er es also nicht weiter versucht, bis er endlich seinen Stammhalter bekam? Falls es an der Frau gelegen hätte, hätte es bestimmt die Möglichkeit gegeben, etwas dagegen zu tun. Auch vor vierzig, fünfzig Jahren waren die Behandlungsmethoden für unfruchtbare Frauen schon ziemlich weit gediehen. Aber vielleicht hat es ja bei ihm selber nicht gereicht. Was für ein jämmerlicher Pisser.«


  »Es ist wahrscheinlich schwer für einen Mann zu akzeptieren, dass er keine Kinder zeugen kann.« Er strich mit seinen Lippen über ihre Haare. »Wenn ich mir Kinder wünschen würde, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um das Problem zu lösen.«


  »Fruchtbarkeitstests sind sicher nicht nur sehr persönlich, sondern obendrein in höchstem Maße peinlich. Vor allem, wenn ein Kerl ein solch ausgesprochen ausgeprägtes Ego hat.« Sie schielte ihn über ihre Schulter an.


  »Fragst du mich nach meiner Meinung, weil du davon ausgehst, dass ich ein solches Ego habe?«


  »Dein Ego würde reichen, um den gesamten Madison Square Garden zu füllen. Nur dass du eindeutig anders als dieser Blödmann tickst. Womöglich ist das ja die Erklärung dafür, dass er von der Praxis in die Forschung gewechselt ist. Ob er sich tatsächlich aus privaten Gründen für die Themen sexuelle Funktionsstörungen und Unfruchtbarkeit interessiert hat? Am besten gucken wir uns erst mal seine Tochter an. Computer, Standardüberprüfung einer gewissen Sarah Dunwood, geborene McNamara.«


   


  EINEN AUGENBLICK…


   


  »Zum Beweis meiner Gutmütigkeit«, begann währenddessen Roarke, »werde ich deine beleidigenden Worte ignorieren und dir erzählen, dass ich soeben mit der mir von dir aufgetragenen Arbeit fertig geworden bin. Stefanie Finchs Benutzerkonto ist gesperrt, und sämtliche ein- und ausgehenden E-Mails werden auf ein Konto umgeleitet, das speziell zu diesem Zweck für dich eingerichtet worden ist.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, die E-Mails umzuleiten.«


  »Zwei Leistungen zum Preis von einer.« Er drehte sie zu sich herum, presste seinen Mund auf ihre Lippen, tastete nach ihrem Hintern und zog sie eng an seine Brust. »So. Das wäre erst mal Lohn genug.«


  »Hör auf zu versuchen, mich von der Arbeit abzulenken. Ich bin nämlich noch im Dienst.«


   


  DATEN GEFUNDEN… WOLLEN SIE SIE LESEN ODER HÖREN?


   


  »Lesen«, sagte Eve, während gleichzeitig ihr Mann das Gerät um einen Vortrag bat.


   


  WIDERSPRÜCHLICHE BEFEHLE… EINEN AUGENBLICK…


   


  »Vergiss es«, meinte Eve, als er ihr die Bluse aus der Hose zog. »Was ist nur mit dir los?«


  »Offensichtlich jede Menge.« Trotzdem ließ er lachend von ihr ab. »Also gut, lesen wir uns die Sachen durch.«


  »Sie ist dreiundfünfzig und von Anfang an in Daddys Fußstapfen getreten. War auf denselben Schulen, hat dasselbe Studium absolviert und sogar in denselben Krankenhäusern hospitiert. Danach hat sie sich direkt der Forschung zugewandt. Verheiratet. Ein Kind. Haargenau wie bei dem Alten. Nur, dass sie einen Sohn bekommen hat. Sieh dir an, wann er geboren ist. Exakt ein Jahr nach Beginn seines Projekts. Damals war sie schon seit acht Jahren verheiratet. Es wäre also durchaus denkbar, dass sie nicht nur mitgeforscht hat, sondern gleichzeitig als Studienobjekt verwendet worden ist.«


  Sie atmete hörbar aus. »Und was zum Teufel hat das alles mit den Mordfällen zu tun? Es gibt eine Verbindung. Ich bin mir völlig sicher, dass es eine Verbindung gibt. Auch ihr Mann ist Mitglied des Forscherteams gewesen. Aber für die Morde ist er eindeutig zu alt. Und der Sohn ist noch zu jung. Wie alt ist er, einundzwanzig, zweiundzwanzig? Er war also noch ein Säugling, als das Projekt zu Ende ging. Trotzdem… Computer, ich brauche sämtliche erhältlichen Informationen über Lucias Dunwood auf Wandbildschirm eins.«


   


  EINEN AUGENBLICK…


   


  Während ein paar Blocks weiter Daten über ihn gesammelt wurden, schlenderte Lucias in Richtung des eleganten Salons seines Hauses. Sein Großvater stattete ihm nur äußerst selten einen persönlichen Besuch ab, und vor allem nie spontan.


  Wenn Seine Durchlaucht mit einem Mal erschien, gab es dafür sicher einen Grund. Während Lucias überlegte, was für ein Grund das sein könnte, bekam er feuchte Hände. Geistesabwesend wischte er sich den Schweiß an seinen Hosenbeinen ab, strich sich über die drahtigen roten Locken, zwang sich zu einem erfreuten, einladenden Lächeln und betrat den Raum.


  »Großvater, was für eine wunderbare Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder da bist.«


  »Ich bin gestern Abend angekommen. Wo ist Kevin?«


  »Oh, an seinem Computer, wo sonst? Möchtest du etwas trinken? Ich habe einen sehr guten Scotch, von dem ich denke, dass du ihn sicher magst.«


  »Dies ist kein Höflichkeitsbesuch, Lucias. Ich will mit dir reden, und mit Kevin auch.«


  »Natürlich.« Jetzt brach ihm auch am Rücken der kalte Angstschweiß aus. Trotzdem winkte er lässig in Richtung des Droiden. »Sag Mr Morano, dass mein Großvater hier ist und ihn zu sehen wünscht.«


  »Sofort«, fügte McNamara barsch hinzu.


  »Selbstverständlich. Wie war deine Reise?« Lucias trat vor den antiken Schrank, in dem er den Alkohol verwahrte. Auch wenn sein Großvater nichts trinken wollte, brauchte er selber dringend einen Schluck.


  »Produktiv. Ein Wort, das dir seit Ende deiner College-Zeit nicht mehr geläufig ist.«


  »Ich habe mein Studium summa cum laude abgeschlossen«, erinnerte ihn Lucias und füllte ein Glas mit Scotch. »Und jetzt mache ich endlich einmal Urlaub, in dem ich jedoch nicht faul bin. Ich arbeite an einem Projekt. Gerade dir sollte bewusst sein, wie sehr man sich für ein Projekt begeistern kann.«


  McNamara wandte sich kurz ab. Der Junge war eine Enttäuschung. Eine schwere Enttäuschung. Er hatte ihn mitkreiert, hatte eigenhändig den seiner Meinung nach passenden Mann für seine Tochter ausgewählt. Einen Mann, der ihm sehr ähnlich war – intelligent, getrieben, willensstark. Und ambitioniert.


  Die Unfähigkeit des Paares, einen Nachkommen zu zeugen, hatte ihn frustriert, ihn jedoch gleichzeitig auf die Idee mit dem Projekt gebracht. Das Projekt hatte seine Karriere merklich vorangetrieben, ihm einen Enkelsohn geschenkt. Und hätte um ein Haar alles ruiniert.


  Trotzdem hatte er die Sache schadlos überstanden. Sie hatte seinen Namen nicht beschädigt. Nichts würde ihn jemals schädigen. Dafür würde er sorgen, notfalls mit Gewalt.


  Hatte dieses Kind ihm nicht alles zu verdanken? Hatte er es nicht geformt, ausgebildet, ihm jede Möglichkeit gegeben, den ausgeprägten Intellekt zu verfeinern und weiterzuentwickeln, der ihm mit auf die Welt gegeben worden war?


  Aber seine Mutter hatte ihn verwöhnt, dachte McNamara grimmig. Die Schwäche einer Frau. Sie hatte ihn gehätschelt, verweichlicht. Wertlos gemacht.


  Und jetzt brachte eben dieses Kind seinen Namen, seine Karriere, seinen guten Ruf ernsthaft in Gefahr.


  »Was hast du getan, Lucias?«


  Lucias leerte sein Glas mit einem Zug und schenkte sich umgehend nach. »Ich bin nicht bereit, über das Experiment zu sprechen, aber ich komme, wie ich glaube, ziemlich gut voran. Und wie geht es Großmutter?«


  »Wie üblich.« Er nahm das ihm von Lucias angebotene Glas, blickte seinem Enkel ins Gesicht und sah dort, was er immer sah. Totale Leere. »Du fehlst ihr. Für einen Besuch oder nur einen Anruf bei ihr hattest du, während ich unterwegs war, anscheinend keine Zeit.«


  »Nun, ich war eben sehr fleißig.« Der Alkohol tat seinen Nerven gut. »Aber in den nächsten Tagen fahre ich bestimmt einmal bei ihr vorbei. Ah, da kommt ja Kevin.«


  Er trat erneut vor die Bar und schenkte seinem Freund und auch sich selbst noch einmal ein.


  »Dr. McNamara, was für eine freudige Überraschung.«


  »Meine Worte.« Lucias reichte Kevin lächelnd das bis zum Rand gefüllte Glas. »Schließlich wird uns diese Ehre nicht gerade oft zuteil. Das ist alles«, sagte er zu dem Droiden, warf sich in einen Sessel und sah seinen Großvater fragend an. »Also, worüber willst du mit uns reden?«


  »Zeig mir dein Labor«, verlangte McNamara.


  »Ich fürchte, diesen Wunsch muss ich dir abschlagen.« Lucias nippte vorsichtig an seinem dritten Scotch. »Du weißt doch, wie wir verrückten Wissenschaftler sind. Unsere Experimente sind topsecret. Das hast du mir selbst beigebracht.«


  »Du nimmst wieder irgendwelches Rauschgift.«


  »Oh, nein, bestimmt nicht. Ich habe meine Lektion gelernt, nicht wahr, Kevin? Wir beide haben unsere Lektion gelernt, als du uns letztes Jahr in diese grauenhafte Rehaklinik in der Delta-Kolonie verfrachtet hast. Heimlich, still und leise. Topsecret«, meinte er und hätte um ein Haar gelacht.


  »Du lügst«, explodierte McNamara, trat vor seinen Enkel und schlug ihm das schwere Kristallglas aus der Hand. »Bildest du dir etwa ein, ich würde es nicht sehen? Du, oder wahrscheinlich ihr beide, nehmt schon wieder irgendwelches Zeug. Aus lauter Schwäche und Zügellosigkeit zerstört ihr eure Gehirne und setzt fahrlässig eure Zukunft aufs Spiel.«


  »Das Glas war ein Erbstück.« Lucias’ Hände wollten zittern, und zwar aus Zorn, aus Furcht und dem gleichzeitigen abgrundtiefen Hass, den er gegenüber seinem Großvater empfand, und so fügte er hinzu: »Ich hätte wirklich angenommen, dass du mehr Respekt vor der Familie hast.«


  »Ausgerechnet du erzählst mir etwas von Respekt? Heute war die Polizei in meinem Büro. Sie haben mich vernommen, mich angewiesen, morgen für eine neuerliche Vernehmung auf der Wache zu erscheinen, und außerdem eine richterliche Genehmigung beantragt, um die versiegelten Akten von damals einzusehen.«


  »Oh-oh.« Als Lucias Kevin ansah, blitzten seine leuchtend blauen Augen wie die eines kleinen Jungen, der bei einem harmlosen Streich erwischt worden war. »Das wäre natürlich ein Skandal. Was glaubst du, Kevin, was passiert, wenn all diese Geheimnisse gelüftet werden und alle Welt erfährt, mit welch grenzenloser Leidenschaft man an unsere Zeugung herangegangen ist?«


  »Ich glaube, dass es Leute gibt, denen das durchaus ein wenig peinlich wäre.«


  »Das glaube ich auch. Wilde Rammelei unter dem gestrengen Blick des erlauchten Dr. Theodore McNamara. Ohne Kerzenlicht oder zärtliche Musik, ohne das geringste romantische Ambiente. Schließlich war es nur ein klinischer Prozess, der durch ein paar Medikamente zur Steigerung der Fleischeslust gefördert worden ist. Und zwar nur mit einem einzigen Ziel. Dass es uns beide gibt.«


  Er fing an zu lachen. »Und es war wirklich ein rauschender Erfolg.«


  »Es ging um medizinischen Fortschritt. Darum, vor allem herausragenden Vertretern unserer Spezies die Fortpflanzung zu ermöglichen.« McNamaras Stimme zitterte vor Wut. »Aber offenbar war ich im Irrtum, als ich dachte, ihr wärt inzwischen reif genug, um zu verstehen, wie wichtig dieses Vorhaben, an dem ihr beteiligt wart, für die Menschheit war.«


  »Nun – wir waren nicht wirklich daran beteiligt«, verbesserte sein Enkel. »Wir waren lediglich Teil des Resultats. Man hat uns keine Wahl gelassen. Ebenso wenig wie einer ganzen Reihe der Teilnehmer dieses Experiments. Haben wir das nicht beim Durchlesen der Akten festgestellt, Kev?«


  »Diese Akten sind versiegelt«, fuhr ihn McNamara an.


  »Siegel sind dazu da, dass man sie knackt«, fuhr Lucias ungerührt fort. »Genau wie Regeln und Gesetze. Du hast selbst im Namen der Wissenschaft ein paar Gesetze übertreten, Großvater. Weshalb sollten Kevin und ich es nicht genauso machen, auch wenn es uns nicht ausschließlich um die Forschung, sondern gleichzeitig um ein bisschen… Unterhaltung geht?«


  »Was habt ihr getan?«, wollte McNamara wissen.


  »Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«


  »Natürlich muss ich mir Sorgen machen, wenn mich die Polizei zu einer Vernehmung aufs Revier bestellt. Und ihr solltet euch besser ebenfalls Gedanken machen, denn die Fragen, die man mir im Zusammenhang mit der Ermordung zweier Frauen stellen wird, führen geradewegs zu euch.«


  »Zu uns?« Kevin stellte sein Glas auf einen Tisch. »Aber das ist völlig unmöglich. Woher sollten sie wissen…«


  »Halt die Klappe.« Lucias sprang eilig auf. »Was haben sie über uns gesagt? Was hast du ihnen erzählt?«


  »Ich wollte es nicht glauben.« McNamara stützte sich mit beiden Händen auf der Rückenlehne eines Sessels ab und blieb, obwohl er am liebsten in sich zusammengesunken wäre, kerzengerade stehen. »Ihr habt diese Frauen ermordet.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Ermordet? Du hast den Verstand verloren. Falls du irgendwelche Probleme mit der Polizei hast…« Lucias brach unvermittelt ab, als er von seinem Großvater eine schallende Ohrfeige erntete.


  »Du widerst mich an. All meine Hoffnungen hatte ich in dich gesetzt, ich hatte mir so vieles für dich erträumt. Aber sieh dich doch nur mal an. Du bist absolut wertlos, du und dein jämmerlicher Freund – ihr seid der letzte Dreck. Ihr habt all euer Talent vergeudet, habt es mit irgendwelchen Spielen, irgendwelchen Drogen, mit eurer selbstsüchtigen Vergnügungssucht zerstört.«


  »Du hast mich geschaffen.« Tränen der Erniedrigung blitzten in Lucias’ Augen. »Du hast mich gemacht.«


  »Ich habe dir alles gegeben, was ich dir geben konnte. Habe dir sämtliche Vorteile geboten, die man sich nur denken kann. Aber es hat nie gereicht.«


  »Du hast mir Befehle erteilt. Erwartungen in mich gesetzt. Ich habe dich immer schon verabscheut. Jetzt lebe ich so, wie ich leben will, und du kannst nichts dagegen tun.«


  »Du hast Recht. Du hast vollkommen Recht. Und ich werde auch nichts tun. Dieses Mal räume ich nicht den Dreck hinter dir weg. Dieses Mal werde ich nicht bezahlen, um dich zu beschützen, ich opfere mich nicht noch einmal für dich auf. Wenn sie dich finden – und das werden sie ganz sicher –, mache ich keinen Finger für dich krumm.«


  »Du wirst nicht zulassen, dass sie mich dir nehmen. Ich bin alles, was du hast.«


  »Wenn das wahr ist, stehe Gott uns beiden bei.«


  Lucias packte seinen Großvater am Arm und flehte: »Wir dürfen nicht so streiten. Verzeih mir. Ich war einfach erschöpft. Kevin und ich haben in letzter Zeit sehr hart gearbeitet.«


  »Gearbeitet?«, wiederholte McNamara. »Wie ist es nur möglich, dass ihr euch zu solchen Monstern entwickelt habt? Dabei hättet ihr die besten Möglichkeiten gehabt.«


  »Wir sind Wissenschaftler, Dr. McNamara.« Kevin baute sich neben Lucias auf. »Das ist alles ein Irrtum. Weiter nichts. Alles ein fürchterlicher Irrtum. Es gab einen Unfall.«


  »Ja, einen Unfall.« Lucias versuchte, seinen Großvater auf einen Stuhl zu drücken. »Vielleicht sind wir etwas zu weit gegangen. Aber solche Dinge kommen nun mal vor, wenn man versucht, seinen… Horizont zu erweitern. Das verstehst du doch sicher. Und vor allem waren es doch nur zwei Frauen. Versuchskarnickel, weiter nichts.«


  »Nimm deine Hände weg. Ihr werdet die Konsequenzen eures Handelns tragen, und zwar alle beide. Ihr werdet den Preis für euer Tun bezahlen. Wenn ihr meine Hilfe wollt, kommt ihr morgen mit zur Polizei. Ich werde euch gute Anwälte besorgen und ein psychiatrisches Gutachten erwirken.«


  »Wir sind nicht verrückt! Du würdest zulassen, dass man mich einsperrt? Dein eigen Fleisch und Blut!« Er sprang auf und stieß, während er sich gleichzeitig auf den Alten stürzte, gegen einen Tisch. Die teure, alte Lampe, die darauf stand, fiel krachend auf das Parkett, wo der Schirm in tausend Stücke zersprang.


  Zornig stieß McNamara Lucias von sich und versuchte wieder aufzustehen.


  »Wir haben nichts anderes getan als du selbst vor fünfundzwanzig Jahren.« Lucias fuhr sich mit einer zitternden Hand über den Mund. »Du hast Probanden teils mit, teils ohne deren Wissen Medikamente zu dem Zweck verabreicht, dass sie sich miteinander paaren und Kinder miteinander zeugen. Du hast es angeblich um des Erhalts der Menschheit willen getan. Wir machen es aus Spaß. Und vor allem tun wir es im Gegensatz zu dir auf eine durch und durch stilvolle Art.«


  »Ihr habt getötet.«


  »Versuchskarnickel, die man ruhigen Gewissens opfern kann.«


  Vor lauter Entsetzen brachte McNamara kaum noch einen Ton heraus. »Ihr habt euch selbst zerstört. Morgen gehe ich zur Polizei. Ihr beiden seid nichts weiter als ein fehlgeschlagenes Experiment.«


  Mit einem Wutschrei schnappte Lucias sich den Lampenfuß und schlug damit dem Alten auf den Kopf.


  »Wir sind Männer! Männer!« Blut spritzte über Stuhl und Teppich, während McNamara sich hilflos mit den Armen zu schützen versuchte. »Sie werden uns ins Gefängnis stecken. Ins Gefängnis. Blöder alter Bastard!« Schwankend stand er auf und drosch brüllend weiter auf seinen am Boden liegenden Großvater ein. »Ich werde nicht deshalb in den Knast gehen, weil du kein Verständnis für mich hast.«


  Keuchend trat Lucias einen Schritt zurück und warf die blutbespritzte Lampe fort.


  »Mein Gott.« Kevins Stimme hatte einen weichen, beinahe ehrfürchtigen Klang. »Ist er tot?«


  McNamaras Mund stand offen, und aus einer Wunde unterhalb seiner linken Schläfe strömte dunkelrotes Blut. Immer noch keuchend ging Lucias neben ihm in die Hocke und tastete nach seinem Puls. »Nein, noch nicht.« Er setzte sich auf seine Fersen und dachte nach. »Aber er wird sterben. Er muss sterben. Er würde uns glatt an die Polizei verraten, würde uns verpfeifen, als ob wir zwei Niemande wären. Aber das sind wir nicht.«


  Obwohl er nur mit Mühe Luft bekam, nickte Kevin. »Das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Wir werden die Sache zu Ende bringen.« Vorsichtig stand Lucias wieder auf. »Aber nicht hier. Wir müssen ihn aus dem Haus schaffen und dafür sorgen, dass es wie ein Überfall aussieht.«


  »Du… ich habe noch nie…«


  »Ich habe uns beiden einen Gefallen erwiesen.« Lucias starrte auf seinen Großvater und tätschelte Kevins Arm. Inzwischen hatte er wieder alles völlig unter Kontrolle. Vielleicht war dies sogar das erste Mal in seinem Leben, dass er alles unter Kontrolle hatte, überlegte er. »Er kann uns nicht mehr nützlich sein, sondern uns nur noch schaden. Also nehmen wir ihn aus der Gleichung heraus.«


  »Wir haben keine andere Wahl. Aber, mein Gott, so viel Blut habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  »Wenn du kotzen musst, bring es am besten auf der Stelle hinter dich.«


  »Nein, ich muss nicht brechen.« Gebannt starrte er auf den leblosen alten Mann. »So viel Blut. Es ist… faszinierend. Bei den anderen, den Frauen, war es beinahe sanft. Aber das hier…« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und auch wenn er kreidebleich war, sah er seinen Freund mit leuchtenden Augen an. »Wie hat es sich angefühlt? Als du ihn niedergeschlagen hast. Was war das für ein Gefühl?«


  Lucias dachte kurz nach. Seine blutbedeckten Hände hatten aufgehört zu zittern, und er war auch innerlich wieder vollkommen ruhig. »Ein Gefühl der Macht«, erklärte er dann. »Irgendwie hat es mich ungemein belebt.«


  »Ich will es auch probieren.«


  »Du kannst mir ja helfen, ihn vollends zu erledigen. Aber, wie gesagt, nicht hier.« Lucias sah auf seine Uhr. »Wir müssen uns beeilen. Schließlich habe ich heute Abend noch ein Date.«


   


  Alles in allem ging es überraschend schnell.


  Sie brauchten seinen Großvater nur in die Garage hinüberzuschleifen. Es war für Dr. McNamara eine Frage der Kontrolle und des Stolzes, dass er, egal, wohin er wollte, regelmäßig selber fuhr. Zu seinem letzten Ziel jedoch, ging es Lucias durch den Kopf, würde er chauffiert. Mit Kevins Hilfe hüllte er den nackten Körper seines Großvaters, ehe er ihn im Kofferraum verfrachtete, in eine Plastikfolie ein.


  »Vielleicht hat er irgendwem erzählt, dass er uns besucht«, meinte Kevin furchtsam.


  »Das ist eher unwahrscheinlich. Er hat nie gerne mit anderen über persönliche Angelegenheiten gesprochen.«


  »Und mit deiner Großmutter?«


  »Mit der am allerwenigsten.« Lucias warf die Tüte mit den Kleidern und Wertsachen seinem Verwandten hinterher. »Er wäre nie auf die Idee verfallen, ihr zu sagen, wo er hin will, und ihr wäre ebenfalls niemals der Gedanke gekommen, ihn zu fragen, was er macht. Und jetzt…« Er warf den Kofferraumdeckel zu, rieb sich zufrieden die Hände und fragte Kevin: »Hast du den Droiden programmiert?«


  »Er ist so eingestellt, als hätten wir niemals Besuch gehabt.«


  »Hervorragend. Und jetzt schaffe ich ihn zu der Stelle, die deinen Computerberechnungen zufolge für unsere Zwecke am günstigsten ist. Du fährst in deinem Wagen hinterher, wir erledigen ihn und laden ihn zusammen mit der Tüte seiner Klamotten ab. Du hast die Tüte doch wohl genügend beschwert?«


  »Ja sicher. Sie wird bis auf den Grund des Flusses sinken und taucht unter Garantie nie wieder auf.«


  »Ebenso wenig wie er selbst je wieder auftauchen wird. Perfekt. Dann stecken wir den Wagen an und fahren wieder heim. Auf diese Weise bleibt mir jede Menge Zeit, um mich noch umzuziehen für mein Date.«


  »Du bist wirklich cool, Lucias. Das habe ich schon immer an dir bewundert.«


  »Danke. Tja, dann fahren wir jetzt besser los. Weißt du, das hier wird ein neuer Rekord. Zwei perfekte Verbrechen an einem Abend. Wobei der Großteil der Punkte für die erste Tat eindeutig mir gebührt.«


  Kevin klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Das hast du dir rechtschaffen verdient.«


   


  »Blitzsauber«, meinte Eve, als sie die Informationen über Lucias durchging. Er war also entweder ein Droide oder… wie sagte Mavis immer? … ein echter Sitzpinkler, ging es ihr durch den Kopf. »Stets ein braver Schüler und hat bisher nicht mal einen Strafzettel wegen Falschparkens gekriegt. Außerdem folgt er mit seinem Studium ganz der Familientradition.«


  »Deshalb wird es Familientradition genannt«, bemerkte Roarke. »Ich frage mich, was für eine Tradition es wohl einmal in unserer Familie geben wird. Natürlich wird es dabei um Gesetze gehen, ich bin mir nur noch nicht ganz sicher, auf welcher Seite des Gesetzes unsere Nachkommenschaft mal stehen wird.«


  Sie spendierte ihm einen giftigen Blick. »Er hat ein eigenes Haus hier in der Stadt. Am besten fahre ich mal dort vorbei und unterhalte mich mit ihm. Er scheint im Geld zu schwimmen, was zu unserem Täter passt. Außerdem hat er Kenntnisse in Chemie.«


  »Ein attraktiver junger Mann«, erklärte Roarke und nickte in Richtung des Fotos, das man auf dem Bildschirm sah. »Ja, vor allem jung. Er ist erst seit einem knappen Jahr mit seinem Studium fertig.«


  »Ich glaube, ich sollte mich ein bisschen eingehender mit ihm befassen. Wollen wir doch mal sehen, ob sich sein Großvater dann nicht vielleicht ein bisschen entgegenkommender gibt.«


  »Er hat dich geärgert.«


  »Das ist noch milde ausgedrückt. Aber sobald ich die Erlaubnis zur Einsicht in die versiegelten Akten habe, ärgere ich ihn dafür umso mehr.«


  »Ich kann dir alle Infos besorgen, die du haben willst.«


  »Ich habe dich bereits darum gebeten, unbefugterweise das Benutzerkonto einer unbescholtenen Bürgerin zu sperren. Und ich denke, dass es reicht, wenn du einmal am Tag ein Gesetz für mich übertrittst.«


  »Möglicherweise rettet diese Sperre ihr das Leben. Ich finde, deshalb zählt diese kleine Gesetzesübertretung nicht. Außerdem kann ich dir ein paar Informationen auf einem Weg besorgen, der durch und durch legal ist. Ein kurzer Anruf bei jemandem bei Allegany, der damals an dem Projekt mitgearbeitet hat, genügt. Falls du irgendwelche Namen brauchst, sag mir einfach Bescheid.«


  »Nur ein Telefongespräch, mehr nicht?«


  »Mehr nicht.«


  »Dann ruf diesen Menschen bitte an.«


  »Gerne, aber das wird dich was kosten.«


  Da sie wusste, was der Glanz in seinen Augen zu bedeuten hatte, erklärte sie in strengem Ton: »Raus mit dir. Ich habe für Informationen noch nie mit Sex bezahlt.«


  »Für alles gibt es irgendwann ein erstes Mal«, erklärte er, drückte sie in ihren Schlafsessel, und bis er endlich entlohnt war, rauschte es in ihren Ohren, und sie hatte das Gefühl, als wäre jeder Knochen in ihrem Leib geschmolzen, als sie – mit nichts anderem als ihren Boots und ihrer Diamantkette am Körper – versuchte aufzustehen.


  »Weißt du, wenn du nicht zur Polizei gegangen wärst, hättest du bestimmt eine großartige Zukunft als Pornodarstellerin gehabt. Das meine ich im denkbar positivsten Sinn. Meine Güte, Eve, du bist wirklich ein Bild von einer Frau.«


  »Denk gar nicht erst darüber nach, ob wir noch eine zweite Nummer schieben sollen. Erst will ich die Infos, die du mir versprochen hast.«


  »Abgemacht.« Geschmeidig schwang er seinen splitternackten Körper aus dem Sessel. »Warum bestellst du uns nicht währenddessen was zu essen?«, schlug er auf dem Weg zu seinem eigenen Arbeitszimmer vor. »Ich bin halb verhungert.«


  Sie sah ihm nach und dachte, wenn sie ein Bild von einer Frau war, war er ein Bild von einem Mann. Wenn sie nicht im Dienst gewesen wäre, wäre sie versucht gewesen, ihm sofort nachzurennen, ihn zu Fall zu bringen und die Zähne in seinen phänomenalen Allerwertesten zu schlagen, während er hilflos am Boden lag.


  Stattdessen würde sie sich mit einem frischen Burger aus dem AutoChef begnügen, überlegte sie, bückte sich und hob entschlossen ihre Kleider auf.


  »Fang!«


  Sie richtete sich auf und bekam, da keine ihrer Hände frei war, den Morgenmantel mitten ins Gesicht.


  »Wenn wir schon arbeiten müssen, machen wir es uns wenigstens gemütlich«, meinte er vergnügt. »Und, oh, Liebling? Ein Glas Wein zum Essen wäre sicher nicht verkehrt.«
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  Er hätte sich nicht unbedingt für einen Cheeseburger entschieden, vor allem nicht zu dem erlesenen Sauvignon Jahrgang 55, den er gerade trank. Zur Stunde aber war seine Frau der Boss.


  »Warum hast du mir nicht schon eher von diesem Typen erzählt?«


  Er zuckte zusammen, als seine Gattin einen regelrechten Salzregen auf ihre Pommes niedergehen ließ. »Hast du irgendwann in letzter Zeit mal deinen Blutdruck messen lassen?«


  »Beantworte mir einfach meine Frage.«


  »Du hattest bereits jede Menge Eisen im Feuer, deshalb habe ich diese Sache übernommen. Außerdem hätte Stiles sich dir gegenüber ganz bestimmt nicht derart kooperationsbereit gezeigt. Mir zu Gefallen geht er sogar so weit, seine Akten und sein Gedächtnis noch mal gründlich zu durchforsten, so dass du die gewünschten Infos spätestens zum Ende dieser erfrischend jugendlichen Mahlzeit haben wirst. Möchtest du noch ein paar Zwiebelringe?«


  »Traust du ihm?«


  »Ja. Stiles hat es sich zur Aufgabe gemacht, möglichst unumgänglich zu sein, aber unter der rauen Schale verbirgt sich ein, wenn auch genauso rauer, doch zugleich grundehrlicher Kern. Du würdest ihn mögen.«


  Dass Roarke den Typen mochte, war nicht zu überhören, und Eve hatte seinen Instinkten von Anfang an vertraut. »Ich brauche die Namen der Personen, die an dem Projekt beteiligt waren und sich eventuell etwas zu sehr dafür begeistert haben. Personen, die etwas von dem Zeug mit heimgenommen haben für ihre Partner, Freunde und Bekannten.«


  »Das hab ich ihm erklärt. Entspann dich, Lieutenant, sonst kriegst du noch Verdauungsstörungen.« Er sah zu, wie sie sich einen Berg von Zwiebelringen zwischen die Zähne schob. »Obwohl du die bestimmt auch so bekommen wirst.«


  »Du bist doch bloß beleidigt, weil es kein Lammfilet gab. Es besteht eindeutig ein Zusammenhang zwischen den Morden und dem damaligen Projekt. Es muss einfach so sein. Irgendwie kommen die Kerle schließlich an das Zeug heran. Auf der Straße gibt es diese Drogen nicht. Derivate kann man kriegen, den reinen Stoff garantiert nicht.«


  Sie griff nach ihrem Weinglas, blickte sinnierend auf die blass goldfarbene Flüssigkeit und meinte: »Genau wie dieses Zeug. Du kannst nicht einfach in den Spirituosenladen an der Ecke oder in irgendeinen Supermarkt gehen und eine Flasche davon kaufen. Dort kriegst du billigen, qualitativ schlechteren Ersatz. Für den wirklich guten Wein aber brauchst du einen exklusiven Lieferanten und vor allem das erforderliche Kleingeld.«


  »Oder deinen eigenen Weinberg.«


  »Oder deinen eigenen Weinberg«, stimmte sie ihm zu. »Wenn du den hast, kannst du dieses Zeug wie Wasser trinken. Unsere Täter geben sich eindeutig nicht mit irgendwelchen Ersatzstoffen zufrieden. Dafür sind sie sich zu fein. Ihrer Meinung nach haben sie nur das Allerbeste von allem verdient. Die exklusivsten Drogen, die erlesensten Weine, die teuersten Klamotten. Und die Frauen ihrer Wahl. Frauen sind für sie genau wie alle anderen Dinge schlicht ein Verbrauchsgut.«


  »Sie verfügen über die notwendigen Mittel, um sich all das zu leisten. Trotzdem könnten sie mit kleinen Gaunereien angefangen und sich langsam, aber sicher gesteigert haben, bis es zu diesen Taten kam.«


  »Ja, meinen bisherigen Wahrscheinlichkeitsberechnungen zufolge könnte es so sein. Aber das ist noch nicht alles. Ein ebenso wichtiger Faktor ist, dass nicht einer alleine diese Taten begeht. Es geht dabei um Teamwork, um eine Art Wettstreit, um gegenseitige Abhängigkeit. Der Erste der beiden hat die Sache vermasselt. Er war noch nicht so weit zu töten, weshalb er, als Bankhead plötzlich gestorben war, in Panik ausgebrochen ist. Gleichzeitig wurde dadurch der Wetteinsatz erhöht. Der zweite Typ konnte nicht zulassen, dass sein Kumpel auf diese Art in Führung geht. Er ist gewaltbereiter als sein Freund und hat keine Angst vor diesem Teil seiner Persönlichkeit. Er genießt ihn regelrecht. Dann ist wieder der erste Spieler dran und vermasselt die Sache abermals, indem er die Frau am Leben lässt. Er steht im Begriff, das Spiel der beiden zu verlieren.«


  »Eine multiple Persönlichkeit schließt du also aus?«


  »Selbst dann hätten wir es in gewisser Hinsicht mit zwei Tätern zu tun. Aber ich neige dazu, den einfacheren Weg zu wählen und von zwei verschiedenen Mördern auszugehen. Ich frage mich, ob irgendjemand, der an dem Projekt beteiligt war, zwei Söhne hat. Vielleicht sind die beiden Brüder. Oder lebenslange Freunde.« Sie sah ihren Gatten fragend an. »Typen, die miteinander aufgewachsen sind. Dann wären sie doch wohl wie Brüder, oder was meinst du?«


  Er dachte an Mick. »Ja. Und zwar wird die Beziehung umso inniger, je weniger die Familiendynamik mitsamt den dort herrschenden Antagonismen dazwischenfunken kann. Mick, Brian und wir anderen sind aus unseren ursprünglichen Familien geflüchtet und haben uns gegenseitig freiwillig als neue Familie gewählt. Das ist ein sehr starkes Band, das nicht so leicht zerschnitten werden kann.«


  »Okay, jetzt hätte ich noch eine Frage an dich als Vertreter der Spezies, die statt mit ihrem Kopf meistens mit dem Penis denkt…«


  »Also bitte. Ich denke höchstens ein Viertel der Zeit mit meinem Schwanz.«


  »Das kannst du jemandem weismachen, über den du nicht erst vor wenigen Minuten hergefallen bist.«


  »Ich kann dir versichern, dass dazu nicht viel Nachdenken erforderlich gewesen ist. Aber zurück zu deiner Frage.«


  »Ihr Kerle legt, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt, wahllos so ziemlich alles flach.«


  »Und wir sind auch noch stolz darauf…«


  »Ich will dir nicht zu nahe treten, aber so scheint es bei den meisten von euch zu laufen. Wenn ihr aber eine Wahl habt oder einen Traum, entscheidet ihr euch für gewöhnlich für einen ganz bestimmten Typ. Meistens für einen, der einer Frauenfigur, die wichtig für euch war oder vielleicht auch noch ist, entweder möglichst entspricht oder der das genaue Gegenteil repräsentiert.«


  »Da ich davon ausgehe, dass du in diesem Fall solche Dinge wie gegenseitige Anziehungskraft, Gefühle und die Entwicklung einer richtigen Beziehung außer Acht lässt, gebe ich dir Recht. Allerdings bin ich der Ansicht, dass es bei den Frauen genauso funktioniert.«


  »Ja, und genau deshalb kommt er an sie heran. Er verwandelt sich in ihren Traummann. Obwohl ich wette, dass die Frauen, die er auswählt, auf der Suche nach dem Typen sind, der er, zumindest dem äußeren Anschein nach, sowieso schon ist. Er braucht sich also nicht besonders zu verändern. Und weshalb sollte er das auch? Schließlich ist es sein Spiel, schließlich legt er die Regeln fest. Ich werde noch ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen durchführen, um zu sehen, ob ich ihm auf diese Weise nicht noch etwas näher kommen kann.«


  Roarke hörte ein Klingeln aus seinem Büro. »Das sind bestimmt die Infos von Stiles. Ich schicke sie gleich rüber an dein Gerät.«


  »Danke.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Neun Uhr fünfzehn. Wenn wir Pech haben, hat er in einer viertel Stunde sein nächstes Rendezvous.«


   


  Sie hieß Melissa Kotter, stammte aus Nebraska und war von den Feldern ihrer Eltern in die große Stadt geflüchtet, in der es niemals dunkel war. Wie Tausende von anderen jungen Frauen, die nach New York gepilgert kamen, hatte sie die Hoffnung, Schauspielerin zu werden. Eine ernsthafte Mimin, die der Kunst die Treue halten und den klassischen Rollen, die von all den Größen, die schon vor ihr auf den Brettern, die die Welt bedeuteten, gewandelt waren, neues Leben einhauchen würde, sobald sie erst die Chance dazu bekam.


  Bis ihre Chance käme, den Broadway zu erhellen, schlug sie sich, wenn sie nicht gerade vorsprach, als Bedienung und mit unzähligen anderen kleinen Tätigkeiten durch. Der typische Beginn einer großen Karriere, dachte sie hoffnungsvoll.


  Mit ihren einundzwanzig Jahren hatte sie sich ihren Optimismus, ihre jugendliche Unschuld und ihre Träume noch bewahrt. Gut gelaunt bediente sie die Gäste des Cafés, in dem sie jobbte, und ihr frisches Aussehen trug ihr wie ihr flottes Tempo beim Servieren jede Menge Trinkgeld ein.


  Sie war blond, blauäugig und zart gebaut.


  Melissa war gesellig und hatte dank ihres aufgeschlossenen, abenteuerlustigen Wesens bereits jede Menge Freundschaften geknüpft.


  Sie hegte für New York die Leidenschaft der frisch Verliebten, und in dem halben Jahr, seit sie hierher gezogen war, hatte nichts und niemand ihre Liebe zu der Stadt getrübt.


  Sie hatte Wanda, ihrer Nachbarin von gegenüber, von ihrem Date erzählt. Und die Sorge ihrer Freundin lachend abgetan. Die Medienberichte über die toten Frauen gingen sie nichts an. Hatte nicht Sebastian selbst die Sprache auf die Morde gebracht und erklärt, wenn ihr ein Treffen heute Abend nicht behagen würde, könnte er das gut verstehen?


  Wenn er gefährlich wäre, hätte er das Thema wohl kaum von sich aus angeschnitten, hatte sie zu Wanda gesagt.


  Er war ein wunderbarer, intelligenter, belesener, aufregender Mann. Und vor allem völlig anders als die Jungs daheim. Die wenigsten von ihnen hätten auch nur die Namen Chaucer oder Chesterfield gekannt. Sebastian aber kannte sich mit Poesie und Schauspiel aus. Er hatte die gesamte Welt bereist und in sämtlichen bedeutenden Theatern Vorstellungen besucht.


  Sie hatte seine E-Mails so häufig gelesen, dass jeder seiner Sätze tief in ihr Gedächtnis eingegraben war. Jemand, der so wunderbare Dinge schreiben konnte, war ohne jeden Zweifel auch ein wunderbarer Mensch.


  Vor allem träfe er sie bei Jean-Luc, in einem der exklusivsten Clubs der Stadt.


  Ihr Kleid hatte sie selbst genäht. Es sah aus wie das Gewand, das die angesehene Helena Grey getragen hatte, als ihr im letzten Jahr der Tony verliehen worden war. Auch wenn sie sich statt dunkelblauer Seide nur einen gleichfarbigen Kunststoff hatte leisten können, hatte es den gleichen weich fallenden Schnitt. Dazu trug sie die Perlenohrringe, die sie von ihrer Großmutter zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag im November geschenkt bekommen hatte, und deren samtig weicher Glanz sie fast echt aussehen ließ.


  Die Schuhe und die Tasche hatte sie bei Macy’s im Schlussverkauf erwischt.


  Sie drehte sich lachend vor der Freundin im Kreis. »Wie sehe ich aus?«


  »Fantastisch, Mel, aber trotzdem würde ich mir wünschen, dass du zu Hause bleibst.«


  »Hör auf, dir ständig Sorgen um mich zu machen, Wanda. Mir wird ganz sicher nichts passieren.«


  Wanda biss sich auf die Lippe. Wenn sie Melissa betrachtete, sah sie ein kleines Wollschaf, das noch fröhlich mähte, während es in Richtung Schlachtbank geführt wurde. »Vielleicht melde ich mich einfach krank und warte hier in deiner Wohnung, bis du wieder zu Hause bist.«


  »Red keinen Unsinn. Du brauchst das Geld. Los, zieh dich endlich für die Arbeit um.« Melissa legte einen Arm um Wandas Schultern und führte sie zur Tür. »Wenn du dich dann besser fühlst, rufe ich dich an, sobald ich wieder hier bin.«


  »Versprich es mir.«


  »Großes Pfadfinderehrenwort. Ich glaube, ich bestelle mir einen Martini. Ich wollte immer schon einmal probieren, wie der schmeckt. Was, glaubst du, wirkt weltgewandter? Wodka oder Gin? Wodka«, beschloss sie, ehe Wanda ein Wort dazwischenbekam. »Einen Wodka-Martini, möglichst trocken, den man mit einem dieser eleganten langen Stäbe rühren muss.«


  »Du rufst mich an, sobald du wieder hier bist. Und bring ihn, egal wie schön es wird, bloß nicht mit hierher.«


  »Keine Angst, das werde ich bestimmt nicht tun.« Fröhlich tänzelte Melissa auf die Treppe zu. »Wünsch mir Glück.«


  »Viel Glück. Und pass bloß auf dich auf.«


  Melissa hüpfte aus dem dritten Stock bis ins Erdgeschoss hinunter und fühlte sich herrlich glamourös. Sie rief ein paar Nachbarn nette Grüße zu, nahm, als Mr Tidings aus Apartment 102 ihr anerkennend hinterherpfiff, eine elegante Pose ein und hatte, als sie auf den Gehweg trat, ein vor Aufregung und freudiger Erwartung rosiges Gesicht.


  Sie überlegte kurz, ob sie ein Taxi nehmen sollte, kam jedoch, da sie mehr Zeit als Geld besaß, zu dem Ergebnis, dass sie doch besser die U-Bahn in die City nahm.


  Vergnügt summend mischte sie sich in das Gedränge auf dem Bahnsteig, quetschte sich in einen bereits überfüllten Wagen und stand dort zwischen fremden Leibern eingezwängt im Gang.


  Statt sich beengt zu fühlen, lebte sie in der Umgebung all der Menschen auf. Hätte sie nicht in Gedanken das Drehbuch für das Treffen mit Sebastian verfasst, hätte sie bestimmt ein paar freundliche Gespräche mit den Mitfahrern geführt.


  Nur bei Rendezvous brachte sie regelmäßig vor lauter Schüchternheit kaum einen Ton heraus. Mit Sebastian allerdings würde es anders, davon war sie überzeugt.


  Sie waren füreinander gemacht.


  Als die U-Bahn ruckartig zum Stehen kam und das Licht anfing zu flackern, fiel sie unsanft gegen den direkt neben ihr eingezwängten, kräftigen, dunkelhäutigen Mann.


  »Verzeihung.«


  »Kein Problem. Hat bestimmt nicht wehgetan, denn schließlich ist an Ihnen kaum etwas dran.«


  »Ich frage mich, was los ist.« Sie versuchte, im grünen Dämmerlicht der Notbeleuchtung irgendwas zu sehen.


  »Auf dieser Linie haben sie oft irgendwelche Probleme. Ich kann nicht begreifen, warum das offenbar nicht in den Griff zu kriegen ist.« Er unterzog sie einer neuerlichen Musterung und meinte: »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Date.«


  »Ja. Ich hoffe, dass der Zug gleich wieder fährt, sonst komme ich zu spät.«


  »Auf jemanden wie Sie wartet ein Typ doch sicher gern.« Plötzlich wurde sein bisher so warmer Blick eiskalt. »Bruder, wenn du nicht die Finger von der Handtasche der jungen Dame lässt, breche ich sie dir in lauter kleine Stücke.«


  Melissa fuhr zusammen und drückte ihre Tasche fest an ihren Bauch. Dann drehte sie den Kopf und sah aus dem Augenwinkel einen kleinen Kerl in einem dunklen Trenchcoat, der sich einen Schritt zurück in das Gedränge zwängte.


  »Oh. Vielen Dank! Manchmal vergesse ich einfach, vorsichtig zu sein.«


  »Das sollten Sie nicht tun. Halten Sie die Tasche möglichst immer so, dass sie Ihnen niemand klauen kann.«


  »Das werde ich von jetzt an sicher tun. Nochmals vielen Dank. Mein Name ist Melissa. Melissa Kotter.«


  »Bruno Biggs. Von den meisten werde ich wegen meiner Größe einfach Biggs genannt.«


  Während der darauf folgenden zehn Minuten, die sie noch warten mussten, bis die U-Bahn wieder fuhr, plauderten Melissa und der nette Mann. Sie erfuhr, dass er Bauunternehmer war, eine Frau mit Namen Ritz und einen kleinen Sohn mit Namen Bruno junior hatte, nannte ihm den Namen des Restaurants, in dem sie jobbte, und lud ihn mitsamt seiner Familie dorthin zum Essen ein.


  Nach der Einfahrt in den Bahnhof winkte sie ihm zum Abschied fröhlich zu und ließ sich von der Menge mitziehen, die aus dem Wagon auf den Bahnsteig quoll.


  Bruno sah ihr hinterher, wie sie eilig zum Ausgang lief und dabei ihre Tasche unverdrossen achtlos von ihrer Schulter baumeln ließ, und bahnte sich, ehe sich die Türen wieder schlossen, kopfschüttelnd selber einen Weg hinaus.


  Melissa löste sich von der Menge und fing an zu rennen. Wenn sie nicht die drei Blocks bis zu dem Treffpunkt liefe, käme sie zu spät. Sie flitzte um die Ecke, als plötzlich irgendetwas ihr von hinten in den Rücken schlug und sie nach vorne stolpern ließ. Jemand schnitt den Träger ihrer Tasche durch, und sie schrie, als sie auf die Straße stürzte, gellend auf. Sie hörte das Kreischen von Bremsen, laute Rufe, spürte einen grellen Schmerz…


  »Ms Kotter? Melissa.« Besorgt beugte sich Bruno über sie. »Großer Gott, ich dachte, dass Sie überfahren worden wären. Hier habe ich etwas für Sie.« Er hielt ihr ihre Tasche vors Gesicht.


  »Ich – ich habe wieder mal vergessen, vorsichtig zu sein.«


  »Kein Problem, jetzt ist alles wieder gut. Brauchen Sie einen Arzt? Wie schlimm sind Sie verletzt?«


  »Ich weiß nicht… mein Arm.«


  Sie hatte sich den Arm gebrochen. Wodurch sie ihr Leben rettete.


   


  »Achthundertachtundsechzig Namen.« Eve kniff sich in die Nase. »Weshalb kann es nicht einmal einfach sein?«


  »Und dabei sind das Reinigungspersonal und die Leute aus der Verwaltung in der Liste nicht einmal enthalten.«


  »Ich denke, dass es trotzdem fürs Erste reicht. Am besten konzentrieren wir uns erst mal auf die Leute, die deinem Informanten zufolge wegen der missbräuchlichen Verwendung der Substanzen eine Verwarnung bekommen haben, und auf die, die im Zusammenhang mit irgendwelchen Klagen aktenkundig geworden sind. Trotzdem müssen wir uns auch mit den anderen befassen. Ich muss sie in verschiedene Gruppen unterteilen – Mediziner, Verwaltungskräfte, Elektronik-Leute, Laboranten. Außerdem muss ich sie dem Alter nach sortieren, danach, ob sie Familien hatten oder haben, und danach, wie alt ihre Kinder sind. Dann brauche ich noch eine Liste derer, die während des laufenden Projekts aus irgendwelchen Gründen ausgeschieden sind.«


  Sie sah ihn mit blitzenden Augen an.


  »Wurde ich etwa soeben von dir zur Elektronik-Drohne degradiert?«


  »Du kriegst so etwas deutlich schneller hin als ich.«


  »Das steht außer Frage, aber…«


  »Ja, ja, es wird mich etwas kosten. Du bist einfach pervers.« Nach kurzem Überlegen hellte sich ihre Miene auf. »Weißt du was? Wir machen einen Handel. Du hilfst mir bei der Erstellung dieser Listen, und ich berate dich bei egal welchem Geschäft, das du gerade betreibst.«


  Er wurde leicht blass um die Nase. »Liebling, das ist wirklich nett. Aber deine Zeit ist viel zu wertvoll, als dass ich dieses großzügige Angebot annehmen kann.«


  »Feigling.«


  »Stimmt.«


  »Also los, erzähl schon, was für einen Deal du zurzeit am Laufen hast.«


  »Ich habe momentan eine ganze Reihe Deals am Laufen.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und dachte darüber nach, welches Projekt oder welche der Verhandlungen, die er gerade führte, durch ihre Einmischung wohl den geringsten Schaden nahm.


  Während er noch grübelte, klingelte ihr Link.


  »Gerettet«, seufzte er.


  »Wir kommen später auf das Thema zurück.«


  »Ich hoffe inständig nicht.«


  »Dallas.«


  »Lieutenant Dallas? Hier spricht Stefanie Finch. Sie haben versucht, mich zu erreichen?«


  »Das ist richtig. Wo sind Sie im Moment?«


  »Ich bin gerade in New York gelandet. Mein letzter Flug wurde storniert. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir müssen uns unbedingt miteinander unterhalten, Ms Finch. Persönlich. Ich kann in zwanzig Minuten bei Ihnen sein.«


  »He, hören Sie, ich bin gerade erst zur Wohnungstür hereingekommen. Warum sagen Sie mir nicht einfach am Link, worum es geht?«


  »Zwanzig Minuten«, wiederholte Eve. »Halten Sie sich zur Verfügung.«


  Während Stefanie noch fluchte, legte Eve den Hörer auf und schnallte sich ihr Waffenhalfter um. »Gehört dir zufällig die Fluglinie Inter-Commuter Air?«


  Er überflog gerade die Daten auf dem Bildschirm und drehte nicht einmal den Kopf, als er erklärte: »Nein. Ihr Equipment ist hoffnungslos veraltet, und es würde eine bis anderthalb Milliarden kosten, um alles zu reparieren oder zu ersetzen. Seit drei Jahren fahren sie nur noch Verluste ein. Ihr Kundenservice ist so schlecht, dass die Leute in der PR-Abteilung garantiert Albträume deswegen haben. In einem, spätestens anderthalb Jahren werden sie am Ende sein.« Jetzt blinzelte er sie an. »Dann werde ich den Laden übernehmen, vorher sicher nicht.«


  »Du wartest also ab, bis sie völlig am Boden sind.« Sie spitzte ihre Lippen. »Nicht dumm. Aber in dem Fall brauche ich dich nicht mitzunehmen, um deinen Einfluss gegenüber einer Angestellten geltend zu machen. Ich werde Peabody anrufen. Ihre Uniform macht stets einen guten Eindruck.«


  »Genau wie der Morgenmantel, den du gerade trägst. Vielleicht komplettierst du den noch mit deinen Stiefeln.«


  Stirnrunzelnd sah sie an sich herab – »Scheiße« –, schnappte sich die Stiefel und trottete ins Schlafzimmer hinüber, um sich erst mal anzuziehen. »Bis dann.«


   


  Stefanie versuchte gar nicht erst zu tun, als wäre sie über das Auftauchen der Polizistinnen erfreut. »Ihren Ausweis«, schnauzte sie durch die halb offene Tür.


  Eve zog ihre Dienstmarke hervor, und Stefanie inspizierte sie gründlich. »Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind die Polizistin, die sich Roarke geangelt hat. Gratuliere.«


  »Vielen Dank. Ich werde es ihn wissen lassen, dass Sie mit unserer Beziehung einverstanden sind.«


  »Und wer ist die da?«, fragte Stefanie, während sie mit dem Daumen auf die hinter Eve stehende Peabody wies.


  »Meine Assistentin. Wollen Sie sich lieber in Ihrer Wohnung oder hier draußen mit uns unterhalten, Stefanie?«


  Stefanie trat einen Schritt zurück, ließ die beiden Frauen ein und schloss dann missmutig die Tür. »Mir sind gerade zwei lukrative Flüge abgesagt worden, mein Gewerkschaftsvertreter spricht von Streik, der Flieger, den sie mir gegeben haben, hätte schon vor einer halben Ewigkeit verschrottet werden müssen, und ich habe das ungute Gefühl, als wäre ich in einem Jahr möglicherweise ohne Job.«


  »Er hat den Finger einfach immer im richtigen Loch«, murmelte Eve.


  »Und dass jetzt auch noch die Bullen bei mir vor der Tür stehen, fördert meine Laune nicht eben. Falls es um meinen dämlichen Ex-Mann geht, lassen Sie mich Ihnen sagen: Er ist nicht länger mein Problem.«


  »Ich bin nicht Ihres Ex-Mannes wegen hier. Sie haben per E-Mail mit einem Individuum namens Wordsworth korrespondiert.«


  »Woher wissen Sie das? E-Mails sind privat.«


  »Die Person, die sich Ihnen gegenüber als Wordsworth ausgegeben hat, steht unter dem Verdacht, zwei Morde begangen und einen dritten versucht zu haben. Wollen Sie mir trotzdem weiter Vorhaltungen machen, weil das Gesetz zum Schutz der Privatsphäre nicht ganz von mir beachtet worden ist?«


  »Das ist ja wohl ein Witz.«


  »Peabody, gucken Sie mich an. Sehe ich so aus, als ob ich Witze reißen würde?«


  »Nein, Madam, Lieutenant.«


  »Nun, da das geklärt ist, setzen wir uns vielleicht erst mal hin.«


  »Ich bin morgen Nachmittag mit ihm verabredet«, erklärte Stefanie und schlang sich, als ob sie plötzlich fröre, die Arme um den Bauch. »Als meine Flüge abgesagt worden sind, habe ich ihm eine E-Mail aus der Piloten-Lounge in Heathrow geschickt. Er hat vorgeschlagen, dass wir uns morgen im Greenpeace Park zu einem Picknick treffen.«


  »Wie viel Uhr?«


  »Um eins.«


  Er weicht von seinem bisherigen Muster ab. Erhöht abermals den Einsatz, überlegte Eve. »Setzen Sie sich, Stefanie.«


  »Sie sind sich sicher.« Stefanie nahm Platz und starrte Eve mit großen Augen an. »Ja, Sie sind sich wirklich sicher. Ich nehme an, wenn Sie einen solche Gesichtsausdruck haben, ist es Ihnen ernst. Tja, ich schäme mich und fühle mich, als wäre ich die größte Idiotin der Welt.«


  »Aber Sie sind noch am Leben«, antwortete Eve. »Und ich werde dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Beschreiben Sie mir diesen Wordsworth.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie er aussieht. Ich weiß nur, dass er Kunsthändler ist, gerne ins Ballett und in die Oper geht und Gedichte liebt. Ich war auf der Suche nach einem Mann mit etwas Klasse. Mein Ex war eine richtige Amöbe. Baseball war das Einzige, worüber er jemals gesprochen hat. Und während des letzten halben Jahres unseres Zusammenseins hat er zusätzlich noch auf meine Kosten gelebt. Ich habe sogar zweimal Kaution für ihn bezahlt, als er wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss festgenommen worden ist, und zum Dank…«


  Sie brach ab. »Offenbar bin ich mit diesem Typen immer noch nicht quitt. Also, nach dieser grässlichen Erfahrung habe ich halt das genaue Gegenteil gesucht. Jemanden mit Schliff, der nicht nur grunzen kann, wenn er das nächste Bier aus der Küche gebracht haben will. Ich schätze, ich war auf der Suche nach so etwas wie Romantik.«


  »Und er hat genau die richtigen Dinge geschrieben.«


  »Genau. Es war zu schön, um wahr zu sein. Offensichtlich habe ich vergessen, dass es, gerade weil es mir derart perfekt erschien, von Beginn an eine dicke, fette Lüge gewesen sein muss. Aber ein Picknick im Park, mitten am helllichten Tag, da sollte man doch meinen, dass einem nichts passieren kann. Außerdem kann ich mich wehren, wenn mir jemand an die Wäsche will«, fügte sie hinzu. »Ich mache Krafttraining und habe außerdem den schwarzen Gürtel. Ich bin bestimmt kein typisches Opfer. Mich überwältigt man nicht so leicht.«


  Eve unterzog sie einer kurzen Musterung und nickte. Unter den meisten Umständen könnte diese Frau sich sicherlich behaupten, dachte sie. »Er hat die Absicht, Ihnen heimlich eine sehr starke, verbotene Sexdroge in das Getränk zu mischen. Dann würden Sie ihn mit zu sich nach Hause nehmen, weil Sie dächten, Sie selbst würden es wollen und Sie hätten die Situation völlig im Griff. Dann würde er Kerzen anzünden, Musik auflegen, die Blütenblätter pinkfarbener Rosen auf dem Bett verstreuen und Ihnen weiteren mit Drogen versetzten Wein oder Champagner einflößen.«


  »Blödsinn.« Trotzdem wurde Stefanie blass. »Das ist doch totaler Blödsinn.«


  »Sie hätten nicht mal das Gefühl, dass er Sie vergewaltigt. Sie würden alles tun, was er von Ihnen verlangt. Wenn er Ihnen die zweite Droge gäbe, fräßen Sie sie ihm regelrecht aus der Hand. Dann würden Ihre Nerven überreizt, Ihr Herz würde versagen, und Sie würden nicht mal merken, wie Sie über den Jordan gehen.«


  »Wollen Sie mir Angst einjagen?« Stefanie sprang auf und stapfte durch den Raum. »Wenn ja, machen Sie das wirklich gut.«


  »Das kann ich nur hoffen, weil ich Ihnen nämlich wirklich Angst einjagen will. Genauso hat er es geplant, und genau das würde morgen Nachmittag passieren. Aber da Sie genau das tun werden, was ich Ihnen sage, wird Ihnen nichts geschehen.«


  Stefanie ließ sich wieder in einen Sessel sinken. »Er weiß nicht, wo ich wohne. Sagen Sie mir, dass er das nicht weiß.«


  »Wahrscheinlich weiß er es. Er hat nämlich geraume Zeit damit verbracht, Sie zu beobachten. Haben Sie in den letzten Wochen Blumen geschickt bekommen?«


  »O Gott. Pinkfarbene Rosen! Der Hurensohn hat mir erst gestern einen pinkfarbenen Rosenstrauß geschickt. In mein Hotel in London. Ich habe sie sogar extra noch mit heimgeschleppt. Sie stehen im Schlafzimmer.«


  »Soll ich sie für Sie entsorgen, Ms Finch?«, fragte Peabody ruhig.


  »Werfen Sie sie in den Müll.« Stefanie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich zittere jetzt wie Espenlaub. Ich habe als Pilotin diesen Todesflieger quer über den Atlantik transportiert, und jetzt sitze ich hier und zittere am ganzen Leib. Ich hatte mich auf das Treffen mit diesem Kerl gefreut. Ich dachte, vielleicht wäre es der Beginn einer netten, befriedigenden Beziehung. Aber je länger ich darüber nachdenke, umso begehrenswerter kommt mein Ex mir vor.«


  »Sie werden mit niemandem über diese Sache sprechen. Wordsworth wird weiter davon ausgehen, dass Sie ihn morgen treffen. Müssen Sie das Date noch irgendwie bestätigen?«


  »Ich sollte mich nur melden, falls etwas dazwischenkommt. Ich sollte ihm bis zwölf Uhr mailen, falls ich verhindert bin.«


  »Stellen Sie sich mal bitte kurz hin.«


  Als Stefanie der Bitte nachkam, erhob sich Eve und ging mit prüfendem Blick einmal um die Frau herum. »Ja, er ist nicht der Einzige, der sich verkleiden kann. Ihnen stehen jetzt zwei Möglichkeiten offen. Sie können Ihre Sachen packen, und ich werde dafür sorgen, dass man Sie heute Nacht irgendwo anders unterbringt. Oder, falls Sie in Ihrer Wohnung bleiben wollen, schicke ich ein paar Beamte zu Ihrer Bewachung her. So oder so droht Ihnen keinerlei Gefahr.«


  »Na toll, da bin ich ja beruhigt.«


   


  Eve war nicht die Einzige, die Überstunden machte. Auch Ian McNab hatte noch zu tun. Er hatte sich mit zwei Flaschen eines ätzendes Gebräus, das jetzt an seinen Magenwänden fraß, für seine Aufgabe gestärkt. Nicht, dass er betrunken wäre. Er war höchstens leicht besäuselt. Denn wenn er Charles Monroe in seinen schmalen Knackarsch träte, hätte er dabei lieber einen halbwegs klaren Kopf.


  Charles, der nicht mal ahnte, dass ein eifersüchtiger, leicht angetrunkener elektronischer Ermittler es auf ihn abgesehen hatte, saß bei einem späten Abendessen mit Louise in seiner Wohnung und hob ihre Hand an seinen Mund.


  »Danke, dass du bereit warst, noch so spät zu kommen.«


  »Mir passiert es ja ebenfalls oft, dass ich abends noch Termine habe. Ist also kein Problem. Der Wein ist wunderbar.« Sie nahm einen kleinen Schluck aus ihrem Glas. »Und das Essen ist einfach köstlich. Vor allem fühle ich mich in deiner Wohnung deutlich wohler als in irgendeinem Restaurant.«


  »Ich wollte dich ganz für mich alleine. Am liebsten hätte ich dich sowieso den ganzen Tag für mich allein.«


  »Ich habe dir bereits erzählt, dass mir bisher kein sonderliches Glück mit Beziehungen beschert gewesen ist.« Sie stand auf und wanderte zu der breiten Fensterfront, durch die man all die Lichter der spätabendlichen Großstadt sah. »Ich bin nicht nur zielstrebig, sondern von meiner Arbeit regelrecht besessen, und habe deshalb meinen bisherigen Beziehungen nicht die Aufmerksamkeit gewidmet, die sie gebraucht hätten. Nein, nicht gebraucht, sondern verdient.«


  »Ich glaube, dass du im Begriff bist, das zu ändern.« Er trat hinter sie und drehte sie zu sich herum. »Ich für meinen Teil weiß mit Bestimmtheit, dass ich mit dir endlich der Richtigen begegnet bin. Louise.« Er neigte seinen Kopf, strich sanft mit seinen Lippen über ihren Mund, zog sie liebevoll an seine Brust, fing an mit ihr zu tanzen und fuhr warm mit seiner Zunge über ihre Zähne, als sie ihm die Arme um den Nacken schlang.


  »Komm mit mir ins Bett«, wisperte er. »Lass mich dich berühren.«


  Sie ließ ihren Kopf nach hinten fallen, als er seine Lippen über ihre Kehle gleiten ließ. »Warte… warte. Charles. Ich habe darüber nachgedacht. Ich habe letzte Nacht und heute fast die ganze Zeit daran gedacht. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, geht es mir nicht mehr aus dem Kopf. Es ist ein Teil meines Problems, dass ich ständig viel zu viel über alles nachdenke«, erklärte sie.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Ich fühle mich wie magisch von dir angezogen. So etwas habe ich nie zuvor erlebt. Aber trotzdem gehe ich jetzt nicht mit dir ins Bett. Ich kann es einfach nicht.«


  Er sah sie reglos an und nickte dann langsam. »Verstehe. Es ist schwer für dich, die Vorstellung zu akzeptieren, mit mir intim zu sein.«


  »Schwer«, erklärte sie mit einem halben Lachen. »Nein, das ist wohl kaum das rechte Wort.«


  »Du brauchst nichts weiter zu erklären. Ich weiß schließlich selber, was ich bin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was bist du denn?«


  »Genau wie du haben auch Menschen mit meinem Beruf im Allgemeinen mit persönlichen Beziehungen, ich meine mit richtigen Beziehungen, kein sonderliches Glück.«


  »Tut mir Leid.« Sie hob eine Hand. »Aber glaubst du etwa allen Ernstes, dass ich nicht mit dir schlafe, weil du ein Profi bist? Charles, wenn du das denkst, beleidigst du dadurch uns beide.«


  Er kehrte zurück an den Tisch und nahm sein Weinglas in die Hand. »Jetzt bin ich verwirrt.«


  »Ich will nicht jetzt schon mit dir schlafen, weil das alles viel zu schnell geht. Weil ich glaube, dass das, was ich für dich empfinde, wesentlich tiefer geht, und weil ich gerne die Gelegenheit bekäme, mir über meine Gefühle klar zu werden, ehe… Also ich würde die Sache gerne etwas langsamer angehen. Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen, damit wir uns gegenseitig besser kennen lernen können. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn ich nicht akzeptieren könnte, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst. Und falls du wirklich denkst, ich wäre so engstirnig und kleinlich…«


  »Ich könnte mich in dich verlieben.«


  Dieser eine leise Satz raubte ihr den Atem. »Ich weiß. O Gott, ich weiß. Ich mich genauso in dich. Und exakt das macht mir ein bisschen Angst.«


  »Gut, denn mich macht der Gedanke total panisch.« Er griff lächelnd nach ihrer Hand – »Also gehen wir die Sache behutsam an« –, küsste ihre Finger, ihre Knöchel und ihr Handgelenk, zog sie erneut an seine Brust und strich mit seinen Lippen über ihre Schläfe und ihr Gesicht.


  Ihr Puls begann zu rasen. »Nennst du das etwa langsam?«


  »Wir werden nur so schnell machen, wie du willst.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn, stupste ihren Kopf sachte zurück und sah ihr lächelnd ins Gesicht. »Vertrau mir, schließlich bin ich ein Profi.«


  Während sie noch vergnügt gluckste, klingelte es an der Tür.


  »Gib mir zehn Sekunden Zeit, um abzuwimmeln, wer auch immer uns beide gerade stört. Und vergiss nicht, wo wir gerade waren.«


  Er öffnete die Tür, und sofort stieß ihn McNab unsanft ein Stück zurück. »Okay, du Hurensohn. Jetzt rechnen wir beide endlich miteinander ab.«


  »Detective…«


  »Was zum Teufel bildest du dir ein?« Wieder stieß ihm McNab gegen die Brust. »Sie derart zu behandeln. War es unbedingt erforderlich, ihr deine neueste Eroberung derart unter die Nase zu reiben?«


  »Detective, Sie erheben besser nicht noch einmal die Hand gegen mich.«


  »Ach nein?« Vielleicht war die zweite Flasche doch keine so gute Idee gewesen, ging es McNab vage durch den Kopf, aber trotzdem hob er mutig seine Fäuste. »Dann versuchen wir’s doch einfach so.«


  »Detective McNab«, schaltete Louise sich mit ruhiger Stimme ein, während sie zwischen die beiden Männer trat. »Sie sind offenbar ziemlich erregt. Vielleicht sollten Sie sich erst mal setzen.«


  »Dr. Dimatto.« McNab ließ die Fäuste sinken. »Ich hatte Sie gar nicht gesehen.«


  »Charles, warum kochst du uns nicht erst mal einen Kaffee? Ian… Sie heißen doch Ian, nicht wahr? Kommen Sie mit ins Wohnzimmer und setzen wir uns.«


  »Sie müssen entschuldigen, aber ich will weder einen gottverdammten Kaffee, noch will ich mich setzen. Ich bin nämlich hergekommen, um ihm einen Tritt in den Hintern zu verpassen.« Über ihre Schulter hinweg piekste er Charles unsanft mit dem Zeigefinger in die Brust. »Tut mir Leid, dass Sie in diese Sache mit hineingezogen werden. Sie sind eine wirklich nette Frau. Aber ich habe etwas mit diesem Hurensohn zu klären.«


  »Ich nehme an, es geht um Delia.«


  Als Charles hinter Louise hervortrat, baute sich McNab drohend vor ihm auf. »Genau. Bildest du dir etwa ein, nachdem du sie in die verdammte Oper und in irgendwelche Schickimicki-Restaurants geschleppt hast, hättest du das Recht, sie einfach abzulegen wie einen alten Handschuh, nur weil du dich mit einem Mal für eine andere interessierst?«


  »O nein, das tue ich ganz sicher nicht. Delia bedeutet mir sehr viel.«


  McNab sah rot und holte aus. Seine geballte Rechte traf geradewegs ihr Ziel, und noch ehe Charles begriff, wie ihm geschah, verpasste er ihm auch noch einen Faustschlag in den Bauch.


  Als die beiden anfingen, einander zu umkreisen, verließ Louise fluchtartig die Kampfstätte.


  Als sie zurückkam, rollten die beiden schwitzend und knurrend auf dem Boden, und so kippte sie entschlossen den mitgebrachten Eimer kalten Wassers über sie aus.


  »Es reicht.« Sie knallte den Eimer auf den Boden, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte die beiden an. »Ihr solltet euch schämen! Alle beide. Euch wegen einer Frau zu prügeln, als wäre sie ein Stück saftiges Fleisch. Falls einer von euch denkt, Peabody wüsste es zu schätzen, was ihr da gerade treibt, habt ihr euch eindeutig geirrt. Und jetzt gebt Ruhe und steht endlich wieder auf.«


  »Er hat kein Recht, ihr wehzutun«, begann McNab erneut.


  »Das würde ich auch niemals tun. Nicht um alles in der Welt. Und falls es doch passiert ist, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um es wieder gutzumachen. Das können Sie mir glauben.« Charles strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Allmählich begann er zu verstehen. »Um Himmels willen, Sie Hornochse, haben Sie ihr wenigstens gesagt, dass Sie in sie verliebt sind?«


  »Wer sagt denn, dass ich das bin?« Ian wurde leichenblass. »Ich kann nur nicht tatenlos mit ansehen, wie… ach, halt doch einfach die Klappe. Wenn sie mit dir in die Kiste springen will, während du gleichzeitig beruflich auch andere Frauen beglückst, ist das ihre Angelegenheit. Aber das mit ihr ist eindeutig kein Job.« Er zeigte auf Louise.


  »Richtig. Das mit ihr ist ganz bestimmt kein Job.«


  »Und niemand betrügt Peabody auf eine so gemeine Art.«


  »Hören Sie, Sie haben offenbar den Eindruck, dass Delia und ich…«


  »Es ist einfach passiert, Ian«, mischte sich Louise hastig ein. »Es war nicht geplant. Tut mir Leid, falls ich verantwortlich für dieses Durcheinander bin.«


  »Ich gebe nicht Ihnen die Schuld daran.«


  »Trotzdem trifft mich mindestens die Hälfte der Verantwortung für das, was vorgefallen ist. Charles und ich… wir hoffen auf die Chance, uns gemeinsam etwas aufbauen zu können. Können Sie das verstehen?«


  »Dann ist Peabody also aus dem Rennen.«


  »Tut mir Leid.« Charles rappelte sich mühsam hoch. Er begann allmählich zu begreifen, worum es Ian ging. »Ich hoffe, dass sie das versteht. Ich hoffe, dass wir trotzdem weiter Freunde bleiben können. Sie ist eine wunderbare Frau. Viel mehr als ich verdiene.«


  »Da hast du eindeutig Recht.«


  Tropfnass, mit schmerzenden Gliedern und vor Übelkeit verkrampftem Magen kämpfte sich auch McNab in die Senkrechte. »Ich kann nur für dich hoffen, dass es dir gelingt, wieder gutzumachen, was du verbrochen hast.«


  »Das werde ich. Versprochen. Und jetzt lassen Sie mich Ihnen erst mal ein Handtuch holen.«


  »Ich brauche kein verdammtes Handtuch.«


  »Dann nehmen Sie stattdessen vielleicht einen Ratschlag von mir an. Der Weg ist frei. Versuchen Sie, sie zu erreichen, ehe wieder etwas oder jemand anderes dazwischenkommt.«


  »Ja, genau.« Damit stapfte er hinaus, wobei sein heroischer Abgang etwas unter dem leisen Quietschen seiner nassen Schuhe litt.


  »Nun.« Charles atmete erleichtert auf. »Das war wirklich unterhaltsam.«


  »Halt still«, befahl Louise. »Deine Lippe blutet.«


  Während sie mit einer Serviette das Blut abzutupfen begann, legte Charles den Kopf ein wenig auf die Seite und erklärte: »Außerdem bin ich tropfnass.«


  »Ja, das bist du.«


  »Und ein paar Rippen scheinen geprellt zu sein.«


  »Ich werde den Schaden begutachten. Komm, in solchen Dingen«, meinte sie, »bin ich schließlich der Profi.«


  »Ich liebe es, Doktor mit dir zu spielen. Louise.« Er drehte sie zu sich herum und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Delia und ich – sie ist wirklich etwas ganz Besonderes für mich. Aber wir waren nie ein Paar.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht.« Sie tätschelte ihm sanft die aufgeplatzte Wange. »Aber ich kann kaum glauben, dass du das beinahe auch Ian erzählt hättest.«


  »Ich war wohl noch etwas benommen von dem ersten Nasenstüber, den er mir verpasst hat. Delia und ich sind Freunde«, fügte er hinzu. »Eine bessere Freundin habe ich niemals gehabt.«


  »Dann ist sie eine Freundin, der du soeben einen Riesengefallen erwiesen hast. Und jetzt komm endlich mit, damit Dr. Louise sich um dich kümmern kann.« Sie schlang einen Arm um seine Taille und wandte sich zum Gehen. »Aber es war echt süß, wie er zu ihrer Verteidigung angetreten ist, findest du nicht auch?«


  »Süß.« Charles wackelte mit seinem Kiefer und sah ein paar Sterne. »Erst denkt er, dass ich mit ihr schlafe, und regt sich fürchterlich darüber auf. Dann denkt er, dass ich nicht mehr mit ihr schlafe, regt sich darüber noch mehr auf, kommt hierher und haut mir deshalb eine rein. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das wirklich süß zu nennen ist.«


  »Es kommt darauf an, aus welchem Blickwinkel man diese Dinge sieht. Und jetzt zieh dich endlich aus. Der erste Hausbesuch ist gratis.«
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  Eve stand auf dem Gehweg vor Stefanie Finchs Apartmenthaus, spürte das Gewicht der Luft, das vom baldigen Beginn des Hochsommers kündete, und schaute ihre Assistentin fragend an. »Glauben Sie, dass es Regen geben wird?«


  Die Polizistin schnupperte. »Nein, Madam. Aber die Luft ist ziemlich drückend. Sicher wird es morgen sehr heiß.«


  »Und zwar in mehr als einer Hinsicht. Ich will nur hoffen, dass uns nicht ein Unwetter dazwischenfunkt.«


  »Dallas, wenn wir ihn morgen einfach festnehmen, ohne ihn durch einen Lockvogel dazu zu bringen, die Drogen zu benutzen, kriegen wir ihn höchstens wegen des Besitzes dieses Dreckzeugs dran – und auch das nur, wenn er was dabeihat.«


  »Er wird das Zeug dabeihaben. Und einen Lockvogel haben wir auch.«


  Peabody blickte zurück auf das Gebäude. »Sie haben nichts davon gesagt, dass sie zu dem Date erscheinen soll.«


  »Das soll sie ja auch gar nicht. Ich gehe für sie hin.«


  »Sie?« Peabody schüttelte den Kopf. »Wenn er sich an seine bisherige Vorgehensweise hält, wird er wissen, wie sie aussieht. Und Sie sehen völlig anders aus als sie. Sie haben ungefähr dieselbe Größe, aber Sie sind viel dunkler, und vor allem haben Sie ein total anderes Gesicht. Außerdem ist sie – wie soll ich sagen – wesentlich üppiger gebaut. Nicht, dass ich Ihnen damit zu nahe treten will.«


  »Bis morgen werde ich es schaffen, ihr ähnlich genug zu sehen. Ich rufe einfach Mavis an.«


  »Oh.« Peabodys Miene hellte sich auf. »Das ist wirklich cool.«


  »Sie haben leicht reden. Sie sind nicht diejenige, die sich Vorhaltungen von ihr und Trina machen lassen muss, weil sie sich in letzter Zeit nicht die Brauen zupfen lassen und keine Straffungscreme für ihren Hintern oder sonst irgendwas Schreckliches verwendet hat. Darüber hinaus wird Trina bestimmt darauf bestehen, dass sie mich nach dem Einsatz umfassend behandeln darf«, erklärte Eve verbittert. »Ich bin überzeugt, dass sie diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen wird.«


  »Es ist zutiefst bewundernswert, dass Sie sich derart für die gute Sache opfern«, stellte ihre Assistentin fröhlich fest.


  »Hören Sie bloß auf zu grinsen.«


  »Zu Befehl.«


  »Wir haben noch…« Sie sah auf ihre Uhr. »… vierzehn Stunden Zeit. Fahren Sie nach Hause und legen sich ins Bett. Ich möchte, dass Sie morgen früh um sechs in Zivilklamotten bei mir zu Hause auf der Matte stehen. Kontaktieren Sie bitte noch Feeney und McNab und bringen die beiden auf den neuesten Stand. Ich rufe währenddessen den Commander an.« Sie seufzte leise. »Ich wette, seine Frau kommt an den Apparat.«


  Eve klemmte sich hinter das Lenkrad ihres Wagens, schaltete den Autopiloten Richtung Heimat ein und lehnte sich zurück. Brummend sprang der Motor an, ehe er genauso schnell wieder erstarb.


  Sie starrte aufgebracht das Armaturenbrett an. »Das ist einfach nicht richtig. Schließlich bin ich eine hochrangige Beamtin.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schlug sie einmal kräftig mit der flachen Hand auf die Konsole. »Und deshalb habe ich, verdammt noch mal, ein zuverlässiges Dienstfahrzeug verdient. Computer, lass das blöde Diagnoseprogramm laufen.«


   


  DIE UNBEFUGTE VERWENDUNG DIESES FAHRZEUGS IST EIN STRAFTATBESTAND UND WIRD MIT BIS ZU FÜNF JAHREN GEFÄNGNIS UND EINER GELDSTRAFE VON BIS ZU FÜNFTAUSEND US-DOLLAR GEAHNDET. FALLS SIE NICHT BEFUGT SIND, DIESES FAHRZEUG ZU VERWENDEN, STEIGEN SIE BITTE AUF DER STELLE WIEDER AUS. FALLS SIE DAZU BEFUGT SIND, WEISEN SIE SICH BITTE AUS. BEI NICHTBEFOLGEN DIESER ANWEISUNG WERDEN UMGEHEND SÄMTLICHE TÜREN VERRIEGELT UND DER NÄCHSTE STREIFENWAGEN ALARMIERT.


   


  Ein roter Schleier legte sich vor ihre Augen. »Ich soll mich ausweisen? Also gut, du Satansbraten. Ich bin Lieutenant Eve Dallas. Fahrzeugbenutzercode Null-fünf-null-sechs-eins-Charlie. Ich bin bewaffnet, und ich bin gefährlich, und in zirka fünf Sekunden werde ich meine Waffe zücken und dafür sorgen, dass dir sämtliche Kabel durchbrennen, du widerlicher Schrotthaufen.«


   


  DER VERSUCH, DIESES FAHRZEUG ZU BESCHÄDIGEN, WIRD MIT…


   


  »Halt die Klappe, halt die Klappe, halt die Klappe, und überprüf stattdessen endlich meine Identität.«


   


  EINEN AUGENBLICK… IHRE IDENTITÄT UND DER FAHRZEUGBENUTZERCODE SIND KORREKT, LIEUTENANT EVE DALLAS.


   


  »Allerdings, du Schlaumeier, und jetzt führ endlich die verdammte Fehlerdiagnose durch.«


   


  EINEN AUGENBLICK… DIE AUTO-NAVIGATION DES FAHRZEUGS HAT MOMENTAN EINEN SYSTEMFEHLER. MÖCHTEN SIE DIE WERKSTATT DAVON IN KENNTNIS SETZEN?


   


  »Ich möchte die verdammte Werkstatt und jeden, der dort rumpfuscht, in die Luft jagen, sonst nichts. Und erzähl mir bloß nicht, dass ich dafür ins Gefängnis wandern oder eine Geldstrafe bezahlen muss, denn das wäre es mir durchaus wert. Also schalt den blöden Autopiloten einfach aus.«


  Ruckelnd sprang nicht nur der Motor, sondern auch die Klimaanlage des Vehikels an und blies Eve einen eisigen Luftstrahl mitten ins Gesicht.


  »Klimaanlage aus.«


   


  EINEN AUGENBLICK… DIE KLIMAANLAGE HAT MOMENTAN EINEN SYSTEMFEHLER. MÖCHTEN SIE DIE WERKSTATT DAVON IN KENNTNIS SETZEN?


   


  »Oh, fahr doch zur Hölle«, antwortete Eve, öffnete sämtliche Fenster, lenkte den Wagen auf die Straße und zog, da sie dem Autotelefon nicht traute, ihr Privathandy hervor.


  Wie nicht anders zu erwarten, kam natürlich Mrs Whitney – tadellos frisiert und in höchstem Maß verärgert – an den Apparat.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause störe, Mrs Whitney, aber ich müsste bitte kurz mit dem Commander sprechen.«


  »Es ist bereits nach elf, Lieutenant. Hat das nicht bis morgen Zeit?«


  »Tut mir Leid, Ma’am, das hat es nicht.«


  »Einen Moment«, schnauzte Mrs Whitney, schickte die Untergebene ihres Mannes in die Warteschleife, und Eve lenkte ihr Fahrzeug, während zuckersüße Violin- und Flötenklänge an ihre Ohren drangen, einhändig durch den spätabendlichen Verkehr.


  »Whitney.«


  »Verzeihung, dass ich so spät noch störe, aber wir haben einen Durchbruch bei unseren Ermittlungen erzielt.«


  »Ich bin stets bereit, gute Nachrichten zu hören.«


  »Ich komme gerade von Stefanie Finch. Sie und der Verdächtige haben morgen um dreizehn Uhr im Greenpeace Park ein Date.«


  »Mitten am helllichten Tag?«


  »Das passt zu seinem Profil, Sir. Der Einsatz wird bei jedem Mal etwas erhöht. Finch ist kooperationsbereit. Sie hat sich bereit erklärt, in ihrer Wohnung zu bleiben und sich dort rund um die Uhr von zwei Beamten bewachen zu lassen. Wenn der Verdächtige nicht bis morgen Mittag etwas anderes von ihr hört, wird er zu der Verabredung erscheinen. Ich werde Vorkehrungen treffen, an ihrer Stelle hinzugehen.«


  »Sehen Sie beide sich denn ähnlich?«


  »Wir haben ungefähr die gleiche Größe und Statur. Alles andere passe ich mir noch an. Ich habe noch nicht alle erforderlichen Daten, aber ich bin der festen Überzeugung, dass ich die Tarnung lange genug aufrechterhalten kann, bis er mir die Drogen gibt. Sobald er sie mir ins Glas kippt, haben wir ihn in der Tasche.«


  »Was brauchen Sie?«


  »Ich hätte außer meinen eigenen Leuten gerne sechs Beamte in Zivil, die sich an strategisch günstigen Positionen im Greenpeace Park verteilen. Ich gucke mir noch heute Abend auf einem Plan den Treffpunkt an und lege aufgrund dessen die genauen Stellen fest. Außerdem werde ich verkabelt zu dem Treffen gehen. Ich brauche Feeney und einen elektronischen Ermittler seiner Wahl in einem Überwachungswagen. Zusätzlich wären, falls er mir entwischen sollte, weitere Fahrzeuge und eventuell ein Hubschrauber nicht schlecht. Ich würde das Team gern selbst zusammenstellen und morgen früh um acht bei mir zu Hause briefen. Ich möchte, dass spätestens um elf jeder auf seinem Posten ist.«


  »Meinen Segen haben Sie. Wählen Sie Ihre Leute aus und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Was zum Teufel ist das für ein Lärm?«


  »Ah, die Klimaanlage meines Wagens spielt verrückt.«


  »Na, dann geben Sie am besten der Werkstatt Bescheid.«


  Sie hörte das Knirschen ihrer eigenen Zähne. »Zu Befehl.«


   


  Als sie zu Hause ankam, marschierte sie durch ihr Büro hindurch in das ihres Mannes.


  »Kommst du an Sprengstoff heran?«


  Er hob den Kopf von seiner Arbeit und griff nach dem Brandyglas, das neben seinem Ellenbogen stand. »Wahrscheinlich. Was hättest du denn gern?«


  »Irgendwas, was diese beleidigende Scheußlichkeit, die draußen vor der Tür parkt, in eine Million winzigster Teile zerfetzt, die keine Werkstatt der Welt je noch mal zusammensetzen kann.«


  »Ah.« Er schwenkte seinen Brandy und nahm einen vorsichtigen Schluck. »Wieder mal Probleme mit dem Auto, Lieutenant?«


  »Ist das etwa ein Grinsen?« Erneut legte sich der rote Schleier vor ihre zornblitzenden Augen. »Ist das etwa ein Grinsen in deinem Gesicht? Wenn ja…« Sie krempelte entschlossen die Ärmel ihrer Bluse hoch.


  »Mmm, Gewalt. Du weißt, wie mich Gewalt erregt.«


  Sie stieß einen spitzen Schrei aus und riss mit beiden Händen an ihrem eigenen Haar.


  »Meine liebe Eve, warum lässt du nicht einen von meinen Mechanikern die Kiste inspizieren? Oder, was noch besser wäre, warum wählst du nicht einfach eins von unseren Autos aus?«


  »Weil das so wäre, als gäbe ich den Kampf verloren. Aber diese vermaledeiten Idioten in der Werkstatt werden mich nicht schlagen.« Sie atmete seufzend aus. »Tja. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte. Ich wollte dir sagen, dass Mavis und Trina und wahrscheinlich auch Leonardo anrauschen und hier übernachten werden.«


  »Feiern wir vielleicht eine Pyjamaparty? Herrlich. Veranstalten wir dazu eine Kissenschlacht?«


  »Haha, wirklich witzig. Willst du, dass ich dich auf den neuesten Stand bringe oder träumst du lieber von spärlich bekleideten Frauen, die mit Kissen aufeinander losgehen?«


  Ein verruchtes Grinsen umspielte seinen Mund. »Dreimal darfst du raten.«


  Sie ließ sich in einen Sessel fallen und berichtete, was während des Gesprächs mit der Pilotin herausgekommen war.


  Während sie erzählte, hob er Galahad vom Boden auf und strich ihm nachdenklich über das Fell. Er wusste, sie brachte ihn nicht nur auf den neuesten Stand. Gleichzeitig verfeinerte sie ihren Plan, prüfte, ob womöglich irgendwo ein Schwachpunkt war, und sicherte auf diese Art die Operation ab. Wie sie beide wussten, bedurfte es nur eines minimalen Fehlers, dass der Einsatz aus dem Gleichgewicht geriet.


  »Bestimmt gäbe es Männer«, meinte er, als sie geendet hatte, »kleingeistige Männer, die etwas dagegen haben würden, dass sich ihre Frau mit einem anderen zu einem Picknick trifft.«


  »Ich bringe dir etwas Kartoffelsalat mit.«


  »Das ist natürlich nett. Du sagst, Feeney sucht sich seinen Mann für den Überwachungswagen aus. Ich glaube, er könnte dazu überredet werden, dass er einen zivilen Experten für diese Arbeit wählt.«


  Ihr Gedankengang fand eine abrupte Unterbrechung und kehrte ein paar Sätze zurück. »Dies ist ein Polizeieinsatz, und es besteht keine Notwendigkeit, dass du dich daran beteiligst. Du hast selbst genug zu tun.«


  »Das stimmt, aber es macht mir immer wieder Freude, dir bei deiner Arbeit zuzusehen.« Seine langen, geschmeidigen Finger kraulten Galahad so sanft hinter den Ohren, dass der vor Behagen schnurrte. »Warum überlassen wir nicht einfach Feeney die Entscheidung?«


  »Aber ohne Bestechung.«


  Er zog verwundert seine dunklen Brauen hoch. »Also bitte, Lieutenant, jetzt hast du mich verletzt. Wenn ich nachtragend wäre, würde ich dir vielleicht nicht verraten, dass die von dir gewünschten Listen nicht nur fertig, sondern bereits abgeglichen sind.«


  »Ach ja? Es ist echt praktisch, wenn man dich in der Nähe hat. Schauen wir uns die Listen doch mal an.« Sie stand auf und trat zu ihm an den Tisch. Er drückte einen Knopf, setzte den Kater auf den Boden und zog stattdessen sie auf seinen Schoß.


  »Keine komischen Sachen«, wies sie ihn rüde an.


  »Das ist doch nicht komisch«, meinte er und knabberte vergnügt an ihrem Ohr. »Auf Bildschirm drei sind die Projektmitarbeiter mit Söhnen aufgelistet, die heute zwischen zwanzig und fünfundzwanzig sind. Achtundzwanzig Treffer. Wenn man dann noch Brüder, Enkelsöhne oder andere männliche Angehörige nimmt, stoßen noch fünfzehn dazu.«


  »Also dreiundvierzig insgesamt.«


  »Wenn man sich allerdings auf die Leute beschränkt…«, er küsste sie zärtlich in den Nacken, »… die einen Verweis erhalten haben, gekündigt wurden oder in Zivilklagen Erwähnung finden, bleiben nur achtzehn Namen übrig. Ich dachte, dass du mit denen vielleicht beginnen willst. Bildschirm vier.«


  »Wenn du so weitermachst, bietet man dir bestimmt eine dauerhafte Anstellung in unserem Laden an.«


  »Jetzt willst du mich erschrecken, aber dafür habe ich zum Glück ein viel zu dickes Fell.«


  »Schließ die mit männlichen Verwandten von über dreißig aus. Ich wette, er ist jünger.«


  Erneut knabberte er sanft an ihrem Nacken und drückte dabei einen Knopf. »Dadurch sind es acht.«


  »Ja. Mit denen fangen wir am besten an. Computer, ich brauche einen Background-Check und sämtliche Informationen über die Personen, die auf Bildschirm vier aufgelistet sind.«


   


  EINEN AUGENBLICK…


   


  »Das wird ein paar Minütchen dauern«, prophezeite Roarke und arbeitete sich langsam von ihrem Hals zu ihrem Unterkiefer hoch.


  »Es ist derzeit nicht gestattet, die ermittelnde Beamtin zu verführen.«


  »Ich habe weitreichende Erfahrung im Übertreten von Gesetzen.« Endlich fand er ihren Mund.


  »Wow. Die beiden sind wirklich ein heißes Paar.«


  Mavis Freestone stand auf zehn Zentimeter hohen Plateaustiefeln, deren glänzend pinkfarbener Lack sich über ihre schlanken Beine bis hinauf zu ihrem kleinen, runden Hinterteil erstreckte, in der offenen Tür. Sie trug einen farblich passenden, wild aufgesteckten Knoten auf dem Kopf und ein durchsichtiges, mit Schwindel erregenden pinkfarbenen und blauen Kreisen bedrucktes, flatterndes Kleidchen, das genau bis auf die Schäfte ihrer Stiefel fiel.


  Ihr fröhliches Grinsen wurden von den hell blitzenden Steinchen, die ihre vollen Lippen schmückten, noch vorteilhaft betont.


  Neben ihr stand Trina mit einem dreißig Zentimeter hohen, rabenschwarzen Haarturm und schnaubte verächtlich. »Wenn das zur Polizeiarbeit gehört, reiche ich noch heute meine Bewerbung bei der Truppe ein.«


  Eve vergrub die Finger in Roarkes Arm. »Lass mich nicht allein«, wisperte sie ängstlich. »Was auch immer du tust, lass mich bitte nicht allein.«


  »Sei stark. Guten Abend, die Damen.«


  »Leonardo kommt ein bisschen später. Er hatte noch zu tun. Summerset war der Meinung, dass wir direkt raufgehen sollten.« Mavis tänzelte auf ihren hohen Stiefeln in den Raum. »Außerdem hat er gefragt, ob wir gerne eine Kleinigkeit zu essen hätten, und wir haben gesagt, das wäre wirklich super. Wir haben alle möglichen tollen Sachen mitgebracht, die wir an dir ausprobieren können, Dallas. Das wird sicher eine richtig lustige Nacht.«


  Eves Magen zog sich furchtsam zusammen. »Ich kann’s kaum erwarten.«


  »Wo soll ich mein Zeug verteilen?«, fragte Trina und musterte Eve bereits mit einem Blick, der dem unerschrockenen Lieutenant fast ein jämmerliches Wimmern in die Kehle steigen ließ.


  »In meinem Büro. Dies ist ein offizieller Auftrag, keine persönliche Behandlung. Das ist euch hoffentlich klar.«


  »Ist schon recht.« Trina bildete eine riesengroße purpurrote Blase und zog dann mit der Zunge das geplatzte Kaugummi zurück in ihren Mund. »Zeigen Sie mir, wie Sie aussehen wollen, und ich werde dafür sorgen, dass sich der Wunsch erfüllt.«


  Eve ging vor den beiden Frauen in ihr Arbeitszimmer, rief Stefanie Finchs offizielles Passfoto auf dem Computer auf und versuchte nicht zu kreischen, als Trina ihr Gesicht in beide Hände nahm. Hände mit drei Zentimeter langen Krallen in leuchtendem Saphir.


  »Mm-hmmm. Hier in diesem Staat ist es kein Verbrechen, wenn man einen Lippenstift benutzt. Sie sollten es mal probieren.«


  »Dafür hatte ich zu viel zu tun.«


  »Sie haben ewig zu tun. Außerdem haben Sie das Augengel, das ich Ihnen gegeben habe, nicht benutzt. Haben Sie nicht wenigstens zweimal täglich eine Minute dafür Zeit? Wollen Sie bald Tränensäcke und unzählige Falten haben? Sie haben so ziemlich den tollsten Mann auf Erden, und Sie wollen allen Ernstes, dass er Ihnen eines Tages ins Gesicht blickt und nichts als Tränensäcke und Falten darin sieht? Was werden Sie tun, wenn er Sie einer Frau, die sich die Zeit nimmt, ihr Gesicht in Schuss zu halten, wegen verlässt?«


  »Dann bringe ich ihn um.«


  Als Trina hell auflachte, blitzte der kleine Saphir, der in der Mitte ihres linken Eckzahns klebte. »Dann nehmen Sie stattdessen doch lieber das Gel. Ich brauche ein Foto von Ihnen neben dem Bild der anderen Frau. Ehe wir beginnen können, mit Ihrem Gesicht zu spielen, führe ich noch ein paar Versuche mit dem Gestaltungsprogramm durch.«


  »Gut.« Dankbar für die ihr dadurch gewährte Galgenfrist wandte sich Eve ihrem Computer zu.


  »Fleischbällchen! Fantastisch!« Sofort schnappte sich Mavis eine dieser Köstlichkeiten von dem großen Tablett, mit dem Roarkes Butler durch die Tür gekommen war. »Summerset, Sie sind einsame Spitze.«


  Eve war immer wieder von Neuem überrascht, dass Summerset tatsächlich lächeln konnte, ohne dass sein sonst so regloses Gesicht dabei in tausend Stücke sprang. »Ich wünsche Ihnen guten Appetit. Falls Sie gern noch etwas anderes hätten, geben Sie einfach Bescheid. Für den Fall, dass Sie sich lieber selbst bedienen wollen, habe ich den AutoChef bis zum Rand gefüllt.«


  »Sie sollten hier bleiben und zusehen.« Mavis spießte bereits das zweite Hackfleischbällchen mit ihrer kleinen Gabel auf. »Wir werden Dallas in jemand völlig anderen verwandeln.«


  »Das«, erklärte Summerset, und sein Lächeln wurde, als er Eve fixierte, säuerlich und schmal, »ist die Antwort auf meine Gebete. Doch auch wenn ich gerne bleiben würde, überlasse ich Sie doch besser Ihrer Arbeit und wende mich wieder meinen eigenen Aufgaben zu.«


  »Er ist so unglaublich witzig«, meinte Mavis, als er den Raum verließ.


  »Oh, ja, sobald er nur den Mund aufmacht, kann ich mich vor Lachen kaum noch halten. Hier ist das Bild«, wandte sich Eve wieder an Trina. »Ich muss noch ein paar Arbeiten an dem Computer im Nebenraum erledigen. Wenn Sie für mich bereit sind, geben Sie mir bitte Bescheid.«


  Sie kehrte zurück in Roarkes Büro und bekam von ihm eine Tasse frisch gebrühten Kaffee in die Hand gedrückt. »Obgleich ich annehme, dass du was Stärkeres brauchen könntest, dachte ich – zuerst lieber einen Kaffee.«


  »Danke. Sie hat drei Koffer voller Folterinstrumente mitgebracht. Drei!« Um sich zu stärken, nahm sie einen großen Schluck des köstlichen Gebräus. »Ich sollte für diese Sache eine Gefahrenzulage verlangen.« Damit wandte sie sich dem Bildschirm zu. »Lass uns gucken, ob wir etwas finden.«


  Sie lehnte sich gegen Roarkes Schreibtisch und ging die Bilder und die Daten nacheinander durch.


  Ärzte, Anwälte, Studenten, Ingenieure, überlegte sie. Nur einer der acht Männer war zurzeit ohne Arbeit und hatte einmal wegen des Besitzes einer kleinen Menge Rauschgifts eine geringe Geldstrafe bezahlt.


  »Er ist kein kleiner Angestellter«, sagte sie halb zu sich selbst. »Er ist niemand, der täglich acht Stunden hinter irgendeinem Schreibtisch hockt. Er braucht Zeit für sein Hobby, und er hat jede Menge Geld. Entweder hat er also einen tollen Job, mit dem er viel verdient und bei dem er sich seine Zeit selbst einteilen kann, oder er lebt von irgendeinem Erbe. Wow, warte. Computer, ich brauche eine Vergrößerung des Bildes, das gerade auf dem Monitor zu sehen ist.«


  Als das Gesicht den ganzen Bildschirm füllte, trat sie ein wenig näher. Und starrte in Kevin Moranos Augen. »Der erinnert mich an irgendwen. Ja, ich kenne diese Augen. Kevin. Habe ich dich endlich erwischt. Lass mich gucken… Aha, deine Mama war also an dem Projekt beteiligt. Der Name des Vaters wird nirgendwo genannt. Sie war in der PR-Abteilung. Inzwischen hat sie ihre eigene Firma mit Hauptsitz in London und Niederlassungen in Paris, Mailand und New York. Du bist ein Einzelkind und wurdest dreizehn Monate nach Projektbeginn geboren. Interessant. Vor allem ist es interessant, dass die gute PR-Frau erst eine Klage wegen sexueller Belästigung angestrengt hat, nur um sie dann sechs Wochen später fallen zu lassen und ihr Einverständnis dazu zu geben, dass die Akte versiegelt wird. Und kurze Zeit später hat sie nicht nur ein Kind, sondern auch genügend Geld für die Gründung eines großen Unternehmens.«


  Sie warf einen Blick auf Roarke. »Als Eigentümerin einer weltweit agierenden Werbeagentur braucht sie doch wahrscheinlich das Image einer eleganten, weltgewandten Frau.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Erst kriegt sie ein Kind, und dann verlässt sie nach einem kleinen Skandal den Konzern, bei dem sie angestellt gewesen ist, und gründet mir nichts, dir nichts eine eigene Firma.«


  »Daraus lässt sich folgern, dass sie eine hübsche Stange Geld von McNamara und dem Pharmaunternehmen eingestrichen hat.«


  Eve nickte. »Aber weshalb hat sie die Schwangerschaft nicht unterbrochen? Weshalb hat sie den Jungen auf die Welt gebracht?«


  »Vielleicht wollte sie ein Kind.«


  »Wozu? Seinem Lebenslauf zufolge hat sie ihn bereits mit drei in einen Ganztagskindergarten gesteckt, und von dort kam er direkt auf ein Internat. Alles teuer und privat. Und ich gehe jede Wette ein, dass auch vorher schon wer anders für den Kleinen zuständig gewesen ist. Sie hätte bestimmt kein solches Unternehmen gründen können, wenn sie gleichzeitig ständig Windeln wechseln, Fläschchen zubereiten und einen Kinderwagen durch die Gegend hätte schieben müssen.«


  »Es gibt Eltern, denen es gelungen ist, beides miteinander zu verbinden«, erwiderte ihr Mann.


  »Ja, aber ich werde nie verstehen, wie die das schaffen. Wenn sie also wirklich an ihm gehangen hätte, hätte sie ihn bestimmt nicht in dieser Weise abgeschoben, als er noch so klein war, dass er noch am Daumen genuckelt hat.«


  »Da stimme ich dir zu, obwohl ich sagen muss, dass unser beider Erfahrung auf diesem Gebiet wohl eher begrenzt ist. Ich frage mich, ob ihre Bezahlung vielleicht davon abhing, dass sie das Baby ausgetragen hat.«


  »Dann hätten sie ihr den Kleinen quasi abgekauft«, schloss Eve. »Und dadurch das Projekt gewissermaßen fortgesetzt. Sie hätten prüfen können, was langfristig dabei herauskommt. Mein morgiges Gespräch mit McNamara wird sicher äußerst interessant. Sieh nur, was für Schwerpunkte Morano auf dem College hatte. Er scheint ein echter Computerfreak zu sein. Ich brauche das Bild von der Überwachungsdiskette aus dem Haus von Moniqua Cline.«


  Hinter ihr rief Roarke das Foto auf der zweiten Bildschirmhälfte auf.


  »Du hast nicht zufällig ein Gestaltungsprogramm oder etwas in der Art?«


  »Doch. Ich kann mir denken, was du vorhast – eine Sekunde.« Roarke nahm hinter der Konsole Platz und machte sich ans Werk. Mit den Haaren fing er an und überdeckte Kevins unscheinbare braune Haare mit der bronzefarbenen Mähne, die man auf dem rechten Foto sah. Dann änderte er die Gesichtsform, hob die Wangenknochen ein wenig stärker hervor, zog den Kiefer etwas in die Länge und verlieh dem blassen Kevin einen sonnengebräunten Teint.


  »Die reinste Magie«, erklärte Eve, als sie die beiden identischen Bilder sah. »Allerdings nützt es uns vor Gericht nicht das Geringste. Die Verteidiger werden behaupten, eine solche Veränderung bekäme man mit allen möglichen Gesichtern hin. Und wenn Moniqua den Namen Kevin nennt, werden sie erklären, dass sie, als sie ihn gehört hat, unter dem Einfluss starker Drogen stand. Trotzdem ist er es. Es sind dieselben Augen. Auch wenn er die Farbe verändert hat, konnte er nicht ändern, was man in ihnen sieht. Man sieht nicht das Geringste. Sein Blick ist völlig leer. Mach mir bitte eine Kopie und speicher dann die Bilder ab. Computer, ich brauche noch mal sämtliche Informationen über Kevin Morano, Bildschirm drei. Wer bist du, Kevin?«
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  »Er ist zweiundzwanzig«, meinte Eve. »Er ist erst zweiundzwanzig. Genau wie McNamaras Enkel, der ebenfalls in Eastbridge, Mansville und in Harvard war, der im Bereich Medizin ebenfalls 2058 summa cum laude abgeschlossen hat. Und der genau wie er keine Geschwister hat«, fügte sie hinzu. »Aber ich wette, dass Kevin so etwas wie ein Bruder für ihn ist. Ich brauche seine Daten und dazu sein Bild.«


  »Dallas?« Mavis streckte den Kopf durch die Tür. »Wir sind fertig.«


  »Einen Moment.« Als Lucias’ Daten auf dem Monitor erschienen, hob Eve abwehrend die Hand. »Außerdem sind die beiden fast gleich groß und schwer. Zeig mir das Bild aus der Überwachungskamera im Flur vor der Wohnung von Grace Lutz…«


  »Kommt sofort«, antwortete Roarke.


  »Er ist geschickter«, meinte sie, als sie die beiden Bilder nebeneinander sah. »Er hat sich eindeutig besser im Griff. Gleiche die beiden Fotos bitte genau wie die von Kevin miteinander ab. Er lässt sich nichts anmerken. Er ist smarter, beherrschter und selbstsicherer als sein Freund. Er muss der Dominante von den beiden sein.«


  Als auch Trina an die Tür kam, hob Mavis mahnend einen Finger an den Mund. »Sie ist bei der Arbeit. Echt cool.«


  »Kevin kriege ich ganz sicher klein. O ja, wenn er morgen Nachmittag bei uns auf dem Revier sitzt, quetsche ich ihm die Eier, bis sie lila werden. Ich bin mir sicher, dass er seinen Kumpel dann verrät.«


  Sie trat noch einmal vor den Bildschirm und musterte die Gesichter grübelnd. »Eventuell kriege ich ja den Staatsanwalt dazu, dass er mir noch heute Abend einen Haft- und Durchsuchungsbefehl unterschreibt. Dann kann ich die beiden überraschen. Aber wenn sie ihr Labor und die Sachen zum Verkleiden nicht bei sich zu Hause haben, gehen womöglich jede Menge Beweismittel verloren, bis ich rausgefunden habe, wo das Zeug zu finden ist.«


  »Du hast die DNA, die bei zwei der Opfer gefunden worden ist«, erinnerte Roarke sie.


  »Ich kann sie nicht zwingen, mir eine DNA-Probe zu geben, solange keine Anklage erhoben werden kann. Und für eine Anklage reichen die bisherigen Indizien noch nicht aus. Wenn ich mir heimlich ihre DNA oder auch nur ihre Fingerabdrücke besorge, können sie vor Gericht nicht gegen sie verwendet werden. Das Risiko ist also eindeutig zu groß. Besser, wir warten bis morgen«, überlegte sie. »Dann nageln wir sie fest.«


  »Ist sie nicht wirklich obermegacool?«, fragte Mavis Trina.


  »Ja, obwohl ich hoffe, dass sie gleich endlich ihren obermegacoolen Hintern in unsere Richtung schwingen wird.«


  Eve drehte sich um, und in ihrem zuvor entschlossenen, kühlen Blick lag eine erste Spur von Furcht. »Das, was Sie gleich machen, ist Teil meiner Arbeit. Es soll nur für morgen reichen. Nehmen Sie also ja keine dauerhafte Veränderung an meinem Aussehen vor.«


  »Meinetwegen. Ziehen Sie Ihr Hemd aus. Ihre Titten sind nämlich viel zu klein.«


  »O Gott.«


   


  Während Eve eine vorübergehende Brustvergrößerung verpasst bekam, schaufelte ihre Assistentin zur Entspannung zu Hause eine von einem schlauen Werbefuzzi ›Coole Erfrischung‹ genannte Süßspeise in sich hinein. Mit literweise Schokosauce drüber schmeckte sie gar nicht so übel.


  Sie spülte die Schüssel sofort ab, damit sie nicht am nächsten Morgen auf dem Esstisch stünde und sie daran erinnerte, dass sie nicht die geringste Willenskraft besaß, und wollte gerade den Fernseher ausschalten, um ins Bett zu gehen, als ein leises Klopfen an ihrer Wohnungstür ertönte.


  Falls es wieder einmal einer ihrer Nachbarn wäre, der sich über den Lärm in einem anderen Apartment bei ihr beschweren wollte, würde sie ihm sagen, er riefe am klügsten die Polizei. Verdammt, sie selbst war außer Dienst und brauchte unbedingt ein bisschen Schlaf.


  Sie spähte vorsichtig durch den Spion, rang erstickt nach Luft, öffnete die Tür und starrte auf McNab. Seine Lippe war geschwollen, unter seinem rechten Auge prangte ein beeindruckendes Veilchen. Und er war pitschnass.


  »Was in aller Welt ist denn mit dir passiert?«


  »Ich hatte einen Unfall«, schnauzte er sie an. »Und jetzt lass mich endlich rein.«


  »Ich habe versucht dich zu erreichen, aber du hattest dein Handy ausgestellt.«


  »Ich hatte zu tun. Ich war nicht im Dienst. Verdammt.«


  »Okay, okay.« Ehe er sie über den Haufen rennen konnte, trat sie einen Schritt zurück. »Wir sollen morgen früh um sechs bei Dallas zu Hause sein. Wir haben am frühen Abend einen Durchbruch bei den Ermittlungen erzielt. Morgen Mittag führen wir eine Operation zur Ergreifung unseres Täters durch. Dallas…«


  »Das ist mir gerade scheißegal, okay? Es reicht mir völlig, wenn ich morgen früh erfahre, was für eine blöde Operation sie durchführen will.«


  »Wenn du meinst…« Etwas beleidigt schloss sie hinter ihm die Tür. »Deine Schuhe quietschen.«


  »Meinst du vielleicht, ich hätte keine Ohren? Meinst du, das hätte ich nicht selber schon gehört?«


  »Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Dann rümpfte sie die Nase. »Du stinkst. Was hast du getrunken?«


  »Das, worauf ich Durst hatte. Lässt du mich jetzt endlich mal in Ruhe?«


  »Hör zu, du bist derjenige, der tropfnass, in jämmerlichem Zustand und nach Sprit stinkend hier aufgetaucht ist. Ich war auf dem Weg ins Bett. Ich brauche nämlich meinen Schlaf.«


  »Meinetwegen, geh ins Bett. Ich weiß sowieso nicht, weshalb ich hier bin.« Er stapfte zurück zur Tür, zog sie auf, blieb stehen und warf sie maulend wieder ins Schloss. »Ich war bei Monroe. Wir haben die Sache ein für alle Mal geklärt.«


  »Was willst du damit sagen…«, stammelte sie entgeistert. »Etwa, dass du dich mit Charles geschlagen hast? Bist du völlig übergeschnappt?«


  »Vielleicht bist du der Ansicht, dass das, was zwischen uns beiden war, nichts weiter zu bedeuten hatte, aber da liegst du falsch. Ja, da liegst du extrem falsch. Und als ich miterleben musste, wie er vor deinen Augen mit Dr. Blondie rumgeflirtet hat, war das Maß endgültig voll. Meiner Meinung nach war das das Beste, was dir passieren konnte. Aber es hat mir nicht gepasst, dass er dich wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hat.«


  »Mich fallen gelassen«, echote sie verblüfft.


  »Wenn man eine Beziehung beenden will, macht man das gefälligst mit einem gewissen Maß an Anstand. Er wird sich bei dir entschuldigen.«


  »Er wird sich bei mir entschuldigen?«


  »Was bist du, mein Echo?«


  Sie musste sich setzen. »Charles hat dir ein blaues Auge verpasst und dir die Lippe aufgeschlagen?«


  »Er hat ein paar Treffer gelandet.« Am schlimmsten war der Treffer in den Bauch gewesen, der ihn dazu gezwungen hatte, sich auf dem Weg hierher wie ein Penner die Seele aus dem Leib zu kotzen, dachte er. »Aber sein Gesicht sieht auch nicht besser aus.«


  »Und warum bist du so nass?«


  »Die dolle Dimatto war bei ihm und hat einen Eimer Wasser über uns gekippt.« Er stopfte die Hände in die nassen Hosentaschen und tigerte in seinen quietschenden Stiefeln durch den Raum. »Wenn sie nicht dazwischengegangen wäre, hätte ich ihn fertig gemacht. Er hätte dich einfach besser behandeln sollen, jawoll.«


  Peabody öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass sie nicht schlecht von Charles behandelt worden war, klappte ihn dann aber, da sie schließlich nicht völlig blöde war, entschieden wieder zu. »Egal.« Gespielt unglücklich sah sie zu Boden, damit er nicht das unheilige Blitzen in ihren Augen sah.


  McNab und Charles hatten sich ihretwegen geschlagen. Das war derart fantastisch, dass es sich kaum in Worte fassen ließ.


  »Es ist ganz sicher nicht egal. Aber falls es dir ein Trost ist, glaube ich, dass es ihm wirklich Leid tut, wie er mit dir umgesprungen ist.«


  »Er ist ein netter Typ, McNab. Er ist niemand, der einem anderen absichtlich wehtut.«


  »Wenn vielleicht nicht mit Absicht, hat er dir trotzdem wehgetan.« Er ging vor ihr auf die Knie. »Hör zu, ich möchte, dass wir es noch mal miteinander versuchen.«


  »Das gestern Abend war doch schon mal nicht schlecht.«


  »Ich meine nicht nur, dass wir wieder miteinander in die Kiste springen sollen. Ich möchte, dass es wieder so wird, wie es zwischen uns war. Nur ein bisschen anders.«


  »Inwiefern anders?« Sie musterte ihn argwöhnisch.


  »Es soll was Richtiges zwischen uns beiden sein. Wir könnten, du weißt schon, auch zusammen in irgendwelche schicken Lokale gehen. Er ist nicht der Einzige, der dir so was bieten kann. Ich will keine andere Frau neben dir haben, und ich will auch nicht, dass du neben mir noch andere Männer hast.«


  Sie spürte im Hals ein leichtes Kribbeln, hatte jedoch Angst zu schlucken, und so fragte sie erstickt: »Verstehe ich dich recht? Du willst richtig mit mir zusammen sein?«


  Er bekam einen puterroten Kopf, bleckte die Zähne und stand auf. »Vergiss es. Schieb es einfach darauf, dass ich betrunken bin.« Wieder stapfte er in Richtung Tür und hätte sie um ein Haar erreicht, ehe sich Peabody mit wackeligen Knien ebenfalls erhob.


  »Ja.«


  Langsam drehte er sich um. »Ja, was?«


  »Wir könnten es versuchen. Gucken, wohin es führt.«


  Er kam einen Schritt zurück. »Du meinst, nur du und ich?«


  »Ja.«


  »Wie ein richtiges Paar.«


  »Okay.«


  Als sie anfing zu lächeln, beugte er sich vor, gab ihr einen Kuss und – »Oh, verdammt« – hob vorsichtig die Hand an seinen vor Schmerz explodierenden Mund. »Hast du vielleicht etwas, womit ich mich sauber machen kann?«, fragte er, als frisches Blut aus seiner Wunde quoll.


  »Sicher.« Am liebsten hätte sie ihn wie einen kleinen Welpen auf den Arm genommen und gedrückt. »Lass mich meinen Erste-Hilfe-Kasten holen.«


  Als sie damit zurückkam, fingen gerade die Nachrichten im Fernsehen an.


   


  Heute Abend wurde von Hafenarbeitern im East River die nackte Leiche eines Mannes entdeckt. Obwohl die genaue Todesursache nach Aussage der Polizei noch nicht bekannt ist, wurde der Tote als Dr. Theodore McNamara identifiziert.


   


  »Grundgütiger Himmel.« Peabody ließ den Kasten fallen und stürzte an ihr Link.
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  Bis Eve die Fundstelle erreichte, hatte man den Toten bereits ins Leichenschauhaus transportiert und den Bereich des Hafens weiträumig gesperrt. Zwischen der Zufahrtsstraße und dem Fluss bildeten die Lagerhäuser ein aus Backstein und Beton bestehendes schmuddeliges Band.


  Die gesamte Umgebung war in das verwaschene, künstlich grelle Licht der von der Polizei aufgestellten Scheinwerfer getaucht.


  Horden von Reportern drängten sich vor den gelben Bändern wie die Nachtschwärmer, die man an jedem Samstagabend in der Hoffnung, Einlass zu bekommen, vor den exklusiven Clubs und Discos Schlange stehen sah. Und da sie die Polizisten ohne Unterlass mit irgendwelche Fragen, Forderungen, Bitten bombardierten, machten sie auch genau den gleichen Lärm.


  Bisher waren die Beamten, die die Journalisten daran hindern sollten, das Gelände zu betreten, klug genug gewesen, das Flehen, die Versprechungen und die Bestechungsangebote zu ignorieren. Früher oder später jedoch würde, wie Eve wusste, sicher einer schwach und schlüge eine erste Schneise in den gegen das Durchsickern von Daten errichteten Damm.


  Da dies ein natürlicher Bestandteil der Beziehung zwischen Polizei und Medien war, machte Eve, ohne weiter darüber nachzudenken, ihre Dienstmarke am Aufschlag ihrer Jacke fest und bahnte sich entschlossen einen Weg durch das Gewühl.


  »Dallas, he, Dallas!« Nadine Furst hielt sie am Ellenbogen fest. »Was ist hier passiert? Weshalb hat man Sie gerufen? Was haben oder hatten Sie mit Theodore McNamara zu tun?«


  »Ich bin Polizistin. Er ist tot.«


  »Also bitte, Dallas.« Selbst in dem wenig schmeichelhaften Licht wirkte die Journalistin ungemein lebendig und äußerst telegen. »Man zerrt Sie ja wohl nicht bei allen Morden, die hier in New York passieren, aus dem Bett.«


  Eve funkelte Nadine genervt an. »Mich zerrt niemand aus dem Bett. Und jetzt treten Sie einen Schritt zur Seite, Sie stehen mir nämlich im Weg.«


  »Also gut, okay. Angeblich soll es sich in diesem Fall um einen Raubmord handeln. Glauben Sie das auch?«


  »Bisher habe ich keinen blassen Schimmer, was hier vorgefallen ist. Selbst wenn Sie eine Freundin von mir sind, gehen Sie mir endlich aus dem Weg, wenn ich Sie nicht wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen verhaften lassen soll.«


  Nadine trat einen Schritt zurück. »Irgendetwas geht hier vor sich«, wisperte sie ihrer Kamerafrau zu. »Irgendetwas Großes. Halten Sie weiter hier die Stellung. Ich rufe meinen Kontaktmann im Leichenschauhaus an, ob er vielleicht schon was weiß. Achten Sie auf Dallas«, fügte sie hinzu. »Wenn sie hier auftaucht, führt sie hier auch die Regie.«


  Eve schob sich weiter an den Journalisten und Schaulustigen vorbei, bis sie an eine Stelle kam, an der ihr der säuerliche Mief des Flusses in die Nase stieg. Die Spurensicherung war bereits bei der Arbeit, die leuchtend gelben Initialen hinten auf ihren Jacken blinkten in dem harten, weißen Licht, und die rabenschwarze Wasseroberfläche schillerte im Schein der leistungsstarken Lampen wie Öl.


  Nachts im Freien stattfindende Morde, dachte Eve beim Anblick der gespenstischen Umgebung, waren ausnahmslos schwarz-weiß.


  »Wer leitet die Ermittlungen?«, fragte sie eine uniformierte Beamtin, die in ihrer Nähe stand.


  »Detective Renfrew. Gedrungene Statur, dunkle Haare, brauner Anzug und Krawatte«, fügte sie leise schnaubend hinzu. »Der da drüben, der die Hände in die Hüften stemmt und über das Wasser blickt, als ob er darauf wartet, dass der Täter gleich gemütlich angeschwommen kommt.«


  Eve blickte auf den Rücken des ihr fremden Mannes. »Okay. Setzen Sie mich kurz ins Bild.«


  »Ein paar Hafenarbeiter haben die Leiche im Wasser treiben sehen. Angeblich während der ihnen vertraglich zustehenden Pause, was wahrscheinlich nichts anderes bedeutet, als dass einer von ihnen am Flussufer gestanden und ins Wasser gepinkelt hat. Ihr Notruf ging um zweiundzwanzig Uhr dreißig bei uns ein. Der Anrufer hieß Deke Jones. Die Leiche kann nicht allzu lange im Wasser gelegen haben, oder aber die Fische waren einfach satt. Der Tote weist schwere Kopf- und Gesichtsverletzungen auf. Er war splitternackt, hatte keinen Schmuck, keine Papiere, nichts. Wurde aufgrund seiner Fingerabdrücke identifiziert und dann vor zirka einer Viertelstunde ins Leichenschauhaus transportiert.«


  »Ist dies Ihr normaler Einsatzbereich… Officer Lewis?«


  »Ja, Madam. Mein Partner und ich haben auf den Notruf reagiert. Wir waren innerhalb von drei Minuten hier. Die Hafenarbeiter standen dicht um den Toten herum, haben ihn aber nicht berührt. Und, Lieutenant… Ich habe es auch gegenüber dem Detective erwähnt, aber es hat ihn offenbar nicht weiter interessiert. Es gab eine Meldung von einem ausgebrannten Wagen ungefähr eine halbe Meile von hier entfernt. Eine fast neue Luxuslimousine, in der niemand gesessen hat. So, wie die Strömung des Flusses verläuft, könnte die Leiche dort ins Wasser geworfen worden sein.«


  »Okay, danke. Mit Renfrew werde ich wahrscheinlich noch Probleme kriegen, oder was meinen Sie?«


  »Ja, Madam«, stimmte ihr Lewis aus vollem Herzen zu. »Das werden Sie bestimmt.«


  Eve hatte weder Lust, sich in Geduld zu üben, noch diplomatisch vorzugehen, sagte sich jedoch, dass es anders wohl nicht ging.


  Als sie sich Renfrew näherte, drehte er sich zu ihr herum, sah flüchtig erst in ihr Gesicht und dann auf ihre Dienstmarke und zog wie ein Boxer, der sich für die erste Runde wappnete, die fleischigen Schultern an. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass von mir auf dem Hauptrevier um Hilfe gebeten worden ist.«


  Sie war ein paar Zentimeter größer, was ihn, um diesen Größenunterschied zu kompensieren, auf den Zehen nach vorne wippen ließ.


  O ja, sie würden ganz bestimmt Probleme miteinander kriegen, ging es Eve angesichts seiner kämpferischen Haltung durch den Kopf. »Ich wurde auch nicht von dort geschickt. Ich habe nicht die Absicht, mich in Ihre Arbeit einzumischen, Detective Renfrew, aber es gibt eine Verbindung zwischen Ihrem Opfer und einem meiner Fälle, und ich denke, dass wir einander eventuell helfen können.«


  »Ich brauche keine Hilfe, und ich habe kein Interesse daran, dass mich jemand vom Hauptrevier bei meiner Arbeit unterstützt.«


  »Okay, dann drehen wir es eben um, sagen, dass ich Hilfe brauche und auf Ihre Unterstützung bei meiner Arbeit angewiesen bin.«


  »Für diesen Fall bin ich zuständig, weshalb Sie hier eindeutig überflüssig sind. Und jetzt habe ich zu tun.«


  »Detective, ich muss wissen, was Sie bisher rausgefunden haben.«


  »Bilden Sie sich etwa ein, Sie könnten mich dazu zwingen, Ihnen diesen Fall zu überlassen?« Er wippte noch ein bisschen weiter vor und piekste ihr mit einem Finger in die Brust. »Meinen Sie etwa, Sie könnten einfach die Ermittlungen im Mord an einem angesehenen Bürger übernehmen und dadurch die Publicity einheimsen, die damit verbunden ist? Vergessen Sie’s. Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall.«


  Eve hätte ihn am liebsten seinen fetten Zeigefinger so verbogen, dass der Knochen brach. Trotzdem blieb ihre Stimme weiter bewundernswert ruhig. »Ich habe weder Interesse an Publicity noch daran, Sie zu irgendwas zu zwingen oder Ihren Fall zu übernehmen. Ich will lediglich rausfinden, weshalb ein Mann, den ich morgen hätte offiziell vernehmen wollen, plötzlich tot im Fluss treibt, und bitte Sie einzig um ein Minimum an Höflichkeit mir gegenüber und ein gewisses Maß an Kooperation.«


  »Zum Teufel mit Höflichkeit und Kooperation. Wie viel Höflichkeit und Kooperationsbereitschaft haben denn Sie selbst vor ein paar Monaten gezeigt, als das hundertachtundzwanzigste Revier von Ihnen aus den Angeln gehoben worden ist? Ich arbeite nicht mit einem Cop zusammen, der andere Cops verpfeift.«


  »Scheint, als hätten Sie die Sache nicht ganz richtig begriffen. Auf dem hundertachtundzwanzigsten Revier herrschte das totale Chaos, und vor allem hat einer der Cops dort reihenweise Kollegen umgebracht.«


  Er schnaubte verächtlich auf. »Das behaupten Sie.«


  »Das ist richtig. Und jetzt bringt jemand reihenweise Frauen um, die denken, sie hätten ein nettes Rendezvous mit einem netten Mann. Ihr Fall hat mit meinem Fall zu tun, also können wir weiter miteinander streiten oder wir tauschen Informationen aus und bringen dadurch beide Fälle möglichst schnell zum Abschluss.«


  »Das hier ist mein Einsatzbereich.« Wieder piekste er ihr mit dem Finger in die Brust. »Ich habe zu bestimmen, wer sich hier aufhält und wer nicht. Und Sie will ich hier nicht haben. Wenn Sie also nicht wollen, dass ich Sie gewaltsam von hier entfernen lassen, hauen Sie gefälligst ab.«


  Um ihm nicht zufällig einen Faustschlag zu verpassen, stopfte Eve die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Also gut, lassen Sie mich gewaltsam von hier entfernen, Renfrew.« Sie machte, während sein Gesicht vor Ärger lila anlief, ein Aufnahmegerät am Aufschlag ihrer Jacke fest. »Schließen Sie mich offiziell von Ermittlungen aus, die möglicherweise mit einem von mir bearbeiteten Mordfall in Verbindung stehen. Lassen Sie mich von hier entfernen, nachdem ich Sie höflich darum gebeten habe, Informationen mit mir auszutauschen, die vermutlich für beide Fälle von Bedeutung sind.«


  Während ein paar angespannter Sekunden starrte sie ihn reglos an. Um sie herum hatten die Mitglieder der Spurensicherung die Arbeit eingestellt und ihnen die Gesichter zugewandt. »Lassen Sie mich von hier entfernen«, wiederholte sie. »Aber ehe Sie das tun, denken Sie besser kurz darüber nach, wie sich das in Ihrer Akte und vor den Journalisten machen wird – und wie ein solches Vorgehen auf Ihre Vorgesetzten wirkt.«


  »Schalten Sie den verdammten Rekorder aus.«


  »Er bleibt an. Sie hätten es anders haben können, aber dafür ist es jetzt zu spät. Ich, Lieutenant Eve Dallas, bitte Sie, Detective…«, sie warf einen kurzen Blick auf seine Marke, »… Matthew Renfrew, um einen Bericht über Ihre Ermittlungen zum Tod von Theodore McNamara, da dieser nicht nur ein potenzieller Zeuge, sondern zugleich ein möglicher Verdächtiger in einer Mordreihe gewesen ist, für deren Aufklärung ich zuständig bin.«


  »Sie können meinen Bericht lesen, wenn ich ihn abgegeben habe. Zu mehr bin ich nicht verpflichtet, Lieutenant. Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich Ihnen nichts zu sagen.«


  Er stapfte zornbebend davon, und Eve atmete leise zischend aus. Dann trat sie an einen der Techniker der Spurensicherung heran und wollte von ihm wissen: »Was können Sie mir sagen?«


  »Leider so gut wie nichts. Wenn sich die Leiche nicht in ein paar Tauen verfangen hätte, hätte man sie sicher nicht so schnell entdeckt. Renfrew ist ein Idiot. Bisher hat er noch nicht mal jemanden losgeschickt, der schaut, wo weiter stromaufwärts der Tote vielleicht ins Wasser geworfen worden ist.«


  »Können Sie mir schon den Todeszeitpunkt nennen?«


  »Ersten Untersuchungen zufolge gegen zwanzig vor sechs.«


  »Danke.«


  »Nichts zu danken. Im Gegensatz zu Renfrew halte ich nämlich sehr viel von Höflichkeit und Kooperation.«


  Sie entdeckte Peabody, lief zu ihr hinüber und ging mit ihr an eine Stelle außerhalb der Absperrung, an der sie mit ihr alleine war. »Ich möchte, dass Sie sich nach einer Luxuslimousine erkundigen, die heute Abend zirka eine halbe Meile stromaufwärts abgefackelt worden ist. Finden Sie heraus, auf wen sie zugelassen war.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  Während Eve ihr Handy aus der Tasche zog, entdeckte sie mit einem Mal McNab. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Eine kleine Auseinandersetzung, weiter nichts.« Er berührte vorsichtig mit einer Hand sein dick geschwollenes Auge.


  »Peabody, haben Sie McNab etwa verprügelt?«


  »Nein, Madam.«


  »Da Sie schon mal hier sind und sich netterweise mal nicht mit meiner Assistentin streiten, können Sie sich um das Fahrzeug kümmern. Und Sie, Peabody, machen sich an ein paar uniformierte Kollegen und Kolleginnen hier heran. Lewis und ihr Partner sind als Erste hier gewesen. Vielleicht können sie Ihnen ja noch irgendwas erzählen. Halten Sie sich vom Ermittlungsleiter fern. Dieser Detective Renfrew ist ein echter Arsch.«


  »Haben Sie den Arsch geschlagen, Madam?«


  »Nein, aber ich war kurz davor.« Damit wandte sie sich ab, wählte eine Nummer, und ein paar Sekunden später drang die verschlafene Stimme des Pathologen an ihr Ohr.


  »Meine Güte, Morris, habe ich Sie etwa geweckt?«


  »Bilden Sie sich vielleicht ein, nur weil Sie selber niemals schlafen, hätten auch wir anderen keinen Anspruch mehr darauf? Verdammt, wie spät ist es überhaupt?«


  »Es ist genau der rechte Zeitpunkt, um einer Freundin einen Gefallen zu erweisen.« Als er sich aufsetzte, zuckte Eve zurück. »Mann, blockieren Sie entweder die Videofunktion oder ziehen Sie die Decke etwas höher, ja?«


  »Trotz der anders lautenden männlichen Propaganda kann ich Ihnen versichern, dass es keine allzu großen Unterschiede zwischen den Geschlechtsorganen verschiedener Männer gibt.« Trotzdem zog er sich die Decke bis zum Bauch. »Machen Sie das Beste draus, wenn Sie nachher von mir träumen – denn das werden Sie bestimmt. Aber jetzt zurück zum Grund für Ihren Anruf. Was kann ich für Sie tun?«


  »Eben wurde jemand Neues im Leichenschauhaus eingeliefert. Theodore McNamara.«


  »Dr. Theodore McNamara?«


  »Genau der.«


  Morris pfiff leise durch die Zähne. »Da ich mit Ihnen spreche, kann ich wohl davon ausgehen, dass der berühmte Doktor nicht auf natürlichem Weg gestorben ist.«


  »Er wurde vor kurzem aus dem East River gefischt, und es macht nicht den Eindruck, als ob er dort freiwillig ein Bad genommen hat.«


  »Wenn Sie mich bitten wollen, ihn morgen gleich als Ersten dranzunehmen, hätten Sie sich den Anruf sparen können. Jemand mit einem solch berühmten Namen wird bei uns nämlich automatisch eine Vorzugsbehandlung zuteil.«


  »Deshalb rufe ich nicht an. Ich bin nicht die Ermittlungsleiterin in diesem Fall, aber McNamara hatte mit meinen Sexualmorden zu tun. Ich habe noch heute Nachmittag mit ihm gesprochen und hätte morgen eine offizielle Vernehmung mit ihm durchgeführt. Deshalb brauche ich, auch wenn es nicht mein Fall ist, die Ergebnisse der Autopsie. Sämtliche Informationen nicht nur über den Leichnam, sondern zugleich über die Zusammenarbeit zwischen dem Ermittlungsleiter und dem Pathologen, der für McNamara zuständig sein wird.«


  »Und warum kriegen Sie diese Informationen nicht von dem Ermittlungsleiter selbst?«


  »Weil er mich nicht leiden kann. Was mich natürlich unglaublich kränkt.«


  »Wer ist denn der Ermittlungsleiter, wenn ich fragen darf?«


  »Detective Matthew Renfrew.«


  »Ah.« Morris ließ sich rücklings in die Kissen plumpsen. »Ein widerlicher kleiner Bastard mit einem ausgeprägten Konkurrenzdenken und sehr begrenzten sozialen Fähigkeiten, der sich beharrlich weigert, seinen Horizont auch nur ansatzweise zu erweitern.«


  »Anders ausgedrückt, ein Arsch.«


  »So könnte man es sagen. Ich fahre gleich mal rüber und gucke mir den jüngst Verstorbenen persönlich an. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas weiß.«


  »Danke, Morris. Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.«


  »Das ist der Teil unserer Gespräche, der mir stets am besten gefällt.«


  »Morris? Was ist das für eine Tätowierung?«


  Grinsend klopfte Morris mit dem Zeigefinger auf das Bild auf seiner linken Brust. »Der Sensenmann. Jemand, der ohne jeden Zweifel auf Chancengleichheit setzt.«


  »Sie sind krank, Morris. Eindeutig krank.« Damit legte sie auf.


  Während des Gesprächs hatte sie den Reportern den Rücken zugewandt, und als sie jetzt den Kopf drehte, erkannte sie, dass die meisten gerade kurze Live-Berichte sendeten, weil momentan mit keiner neuen Sensation zu rechnen war.


  Gleichzeitig kam McNab mit schnellen Schritten auf sie zu.


  »Reden Sie im Gehen«, wies sie ihn rüde an. »Ich will nicht, dass die Medien etwas wittern. Sobald Sie erst eine Verbindung zwischen der Leiche und der ausgebrannten Kiste wittern, verlieren wir jeden Vorsprung, den wir jetzt vielleicht noch haben.«


  »Es war McNamaras Wagen. Von dem allerdings nicht mehr viel übrig ist. Laut Feuerwehr wurde ein chemischer Brandbeschleuniger benutzt. RD-52, eine Art brennbare Säure. Es gibt eine Explosion und einen regelrechten Feuersturm, der sogar Metall zerfrisst. Ausgesprochen gründlich. Ein Zeuge hat die Explosion gehört, ging hin, um nachzusehen, was da los war, und hatte die Geistesgegenwart, sich das Nummernschild zu merken, bevor es ebenfalls in Flammen aufgegangen ist. Fünf, zehn Minuten später, und wir hätten nie herausgefunden, was da abgefackelt ist.«


  »Die Täter sind also eindeutig clever, aber nicht clever genug. Sie hätten das Nummernschild entfernen sollen, bevor sie das Fahrzeug in Brand gesetzt haben. Es sind die kleinen Fehler, die sich oft am meisten rächen.« Sie blickte zurück über den Fluss. »Raubmord, so ein Unsinn. Wer beraubt wohl einen reichen Typen seiner Kleider und fackelt im Anschluss dessen Luxuslimousine ab, statt sie sich ebenfalls unter den Nagel zu reißen? Um was wollen wir wetten, dass McNamara, nachdem ich mit ihm gesprochen habe, geradewegs zu seinem Mörder oder seinen Mördern gefahren ist?«


  »Das glaube ich ebenfalls.«


  »Wenn Renfrew kein derartiger Trottel wäre, könnten wir die Sache heute noch zum Abschluss bringen.« Sie dachte über ihre Möglichkeiten nach. »Dunwood weiß nicht, dass Renfrew ein Trottel ist. Der Detective wird den beziehungsweise die nächste Angehörige des Verstorbenen verständigen, und das ist McNamaras Frau. Es gibt für ihn keinen Grund, den Enkel in die Sache mit einzubeziehen. Genau, wie es für mich keinen Grund gibt, den guten Lucias Dunwood nicht noch heute aufzusuchen, ihm mein Beileid auszusprechen und ihn gleichzeitig zu vernehmen. Besorgen Sie mir seine Adresse, und dann fahren wir los und sehen, ob er nicht ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen ist.«


  »Gut.«


  Sie trennten sich, und Eve zog abermals ihr Handy aus der Tasche und rief bei sich zu Hause an. »Hi.« Als das Gesicht ihres Gatten auf dem Monitor erschien, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ich schätze, sie sind immer noch da, oder?«


  Da ohrenbetäubende Musik und halb betrunkenes Gelächter an ihre Ohren drangen, sparte sich Roarke die Mühe einer Antwort und sah sie stattdessen nur an.


  »Hör zu, es tut mir wirklich Leid, dass du die Sache für mich ausbaden musst. Vielleicht verbarrikadierst du dich einfach in einem Zimmer? Das Haus ist derart riesig, dass sie dich sicher niemals finden, wenn sie merken, dass du verschwunden bist.«


  »Vielleicht sollte ich das wirklich tun. Ich nehme an, du willst mir sagen, dass sich deine Arbeit noch etwas in die Länge ziehen wird.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie lange es noch dauern wird. Der Fall nimmt eine völlig neue Wendung. Wenn ich die Sache heute Nacht nicht zum Abschluss bringen kann, brauche ich Mavis und Trina morgen früh. Vielleicht sperrst du am besten nicht dich, sondern die beiden in irgendeinem Zimmer ein.«


  »Mach dir um mich keine Gedanken. Ich gehe davon aus, dass es nicht mehr lange dauert, bis die beiden eingeschlafen sind.«


  »Das ist tröstlich. Warte.« Sie wandte sich an McNab. »Was ist?«


  »Ich habe eine Adresse, aber die ist falsch.«


  »Was wollen Sie damit sagen, sie ist falsch?«


  »Ich meine, dass dieser Lucias Dunwood als Adresse das Fun House am Times Square angegeben hat. Das kenne ich, weil ich selbst schon öfter einmal dort gewesen bin. Es ist ein riesiges Computer-Entertainment-Center, in dem ganz sicher niemand lebt.«


  »Er spielt gerne Spiele«, antwortete sie. »Treten Sie einen Schritt zur Seite.« Gleichzeitig wandte sie sich ab, damit McNab nicht hörte, was sie in ihr Handy sprach. »Hör zu…«


  »Du möchtest, dass ich rausfinde, wo dieser Dunwood wirklich lebt.«


  »McNamara hat die Adresse ganz bestimmt gehabt, aber ich kann seine Unterlagen nicht von hier aus einsehen, weil der Typ, der die Ermittlungen in dieser Sache leitet, ein arroganter Macho ist.«


  »Verstehe.« Roarke entfernte sich bereits von der Musik.


  »Ich könnte Whitney anrufen und mir die Erlaubnis von ihm holen, die Papiere trotzdem einzusehen, aber das wäre ziemlich kompliziert, und außerdem hätte ich dann das Gefühl, als hätte ich einen Kollegen bei ihm angeschwärzt.«


  »Mm-hmm.«


  »Oder ich könnte Feeney anrufen, damit er sich als Leiter der Abteilung für elektronische Ermittlungen die Erlaubnis zur Akteneinsicht holt, aber ich habe heute Abend bereits einen Menschen aus dem Bett gescheucht.« Sie schielte über ihre Schulter auf McNab. »Oder vielleicht sogar zwei – oder drei.«


  »Und ich bin sowieso noch wach.«


  »Ja. Technisch gesehen… bin ich sogar eigentlich befugt, mir seine Unterlagen anzusehen, weil er einer meiner Verdächtigen gewesen ist. Zwar ist mir nicht ganz klar, ob sein persönliches Adressbuch ebenfalls zu den Dingen gehört, in die ich im Rahmen meiner Arbeit Einblick nehmen darf, aber spätestens morgen früh hätte ich auf alle Fälle die Erlaubnis und deshalb…«


  »Weshalb sollen wir so lange warten? Hättest du die Adresse gern sofort oder wägst du lieber erst noch ein paar Minuten das Für und Wider deines Vorgehens ab?«


  Als sie merkte, dass er während des Gesprächs bereits in sein Büro gegangen war, atmete sie hörbar aus. »Ich nehme sie sofort.«


  Umgehend wurden ihr die Straße und die Hausnummer genannt. »Oh, Lieutenant? Da das nur ein paar Blocks von hier entfernt ist, schaffst du es ja möglicherweise noch heimzukommen, bevor ich total durchdrehe.«


  »Ich werde es versuchen. Ich schätze, dass ich dir schon wieder etwas schuldig bin.«


  »Darauf komme ich mit Sicherheit zurück.«


  Sie brach die Übertragung ab und winkte McNab wieder zu sich heran. »Holen Sie Peabody. Wir fahren los.«


  Als sie zu ihrem Fahrzeug kam, lehnte Nadine Furst lässig an der Motorhaube und inspizierte ihre Nägel.


  »Das Fahrzeug, auf dem Sie gerade flegeln, ist Eigentum der Stadt.«


  »Warum gibt sich die Stadt nur solche Mühe, derart hässliche Vehikel für ihre Leute zu bestellen?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich werde die Sache bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit meinem Kongressabgeordneten besprechen.«


  »Gerüchten zufolge kommen Sie und Detective Renfrew nicht besonders gut miteinander zurecht.«


  »Gerüchte fallen wohl eher in Ihr Ressort als in das der Polizei.«


  »Dann haben Sie gewiss auch kein Interesse daran zu erfahren, dass er den Gerüchten zufolge ein Idiot und dass es ihm recht geschehen ist, von Ihnen, wenn auch unblutig, niedergemetzelt worden zu sein.« Nadine warf ihre blonden Strähnen über ihre schlanken Schultern und blinzelte unschuldig. »Aber vielleicht interessiert Sie eine Schlussfolgerung, die ich aus Ihrem Erscheinen hier gezogen habe, denn schließlich fallen Schlussfolgerungen auf jeden Fall in den Aufgabenbereich der Polizei. Ich habe also schlussgefolgert, dass Dr. Theodore McNamara eine Rolle in den Morden spielt, in denen Sie ermitteln, dass er ganz bestimmt nicht als Opfer eines Raubmordes im Fluss gelandet ist, und dass Sie sich bereits denken können, wer ihm am frühen Abend den Schädel eingeschlagen hat. Jemand, der eine bedeutende Rolle bei Ihren Morden spielt.«


  »Das sind jede Menge Schlussfolgerungen, Nadine.«


  »Und? Bestätigen Sie diese Theorie?«


  Eve wandte sich zum Gehen und winkte dabei die Journalistin lässig hinter sich her. Als auch Nadines Kamerafrau sich in Bewegung setzen wollte, hielt Eves stählerner Blick sie davon ab.


  »Warten Sie hier auf mich«, meinte Nadine zu der Kollegin und sagte zu Eve: »Sie macht nur ihren Job.«


  »Das tun wir hier alle. Schalten Sie den Rekorder aus.«


  »Rekorder? Was für einen Rekorder?«


  »Vergeuden Sie nicht meine Zeit. Entweder Sie schalten den Rekorder aus – oder Sie hören von mir kein einziges Wort.«


  Seufzend zog Nadine den in ihre goldene Brosche eingearbeiteten Rekorder von ihrem Jackenkragen ab.


  »Und Sie bringen nichts von dem, was ich Ihnen erzähle, bis Sie nicht mein Einverständnis haben!«


  »Sagen Sie mir dafür ein Exklusivinterview zu, wenn der Fall abgeschlossen ist?«


  »Nadine, ich habe keine Zeit, um mit Ihnen zu verhandeln. Nach allem, was ich weiß, ist vielleicht heute Abend schon wieder eine Frau gestorben, die bisher niemand gefunden hat. Und wenn Sie mit Ihren Schlussfolgerungen vorzeitig auf Sendung gehen, ist möglicherweise morgen schon das nächste Opfer dran.«


  »Okay. Ich halte die Sache vorläufig zurück.«


  »McNamara hatte mit den Fällen zu tun. Ich habe heute Nachmittag mit ihm gesprochen, und er war das Gegenteil von kooperativ. Ich glaube, er wusste oder hat auf jeden Fall vermutet, wer der Killer ist. Ich glaube, dass er dieses Individuum nach dem Gespräch mit mir zur Rede stellen wollte und deshalb erschlagen worden ist.«


  »Das bestätigt nur, was ich bisher vermutet habe.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Ich glaube, dass der Ursprung dieser Morde in einem Projekt zu finden ist, das vor beinahe fünfundzwanzig Jahren von J. Forrester und dem Pharmaunternehmen Allegany gestartet worden ist. Es geht dabei um Sex, um Skandale, um Drogenmissbrauch, was durch Schweigegeldzahlungen über Jahre hinweg erfolgreich vertuscht worden ist. Wenn Sie in dieser Richtung graben, sind Sie Ihren Kollegen und Kolleginnen unter Garantie ein paar Schritte voraus.«


  »Hatte McNamara direkt etwas mit den Mordfällen zu tun?«


  »Vor Jahren hat er jede Menge Zeit, Energie und Geld darauf verwendet, dass Akten über bestimmte Tatsachen, bestimmte Aktionen und bestimmte kriminelle Handlungen, die hätten öffentlich einsehbar sein müssen, versiegelt worden sind. Er hat sich geweigert, mit mir zu kooperieren, und Informationen zurückgehalten, die für die Ermittlungen in den Todesfällen zweier Frauen und dem versuchten Mord an einer dritten wichtig gewesen wären. Hat er sie getötet? Nein. Ist er verantwortlich für diese Taten? Das ist eine Frage moralischer Natur. Sie zu beantworten fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  Als sich Eve zum Gehen wenden wollte, hielt Nadine sie kurz am Arm zurück. »Ich habe einen Kontaktmann in der Pathologie. Er hat mir erzählt, dass McNamara eine Stunde vor Eintreten des Todes mehrmals auf den Kopf und ins Gesicht geschlagen worden ist. Er weist nur eine Abwehrverletzung auf, am rechten Handgelenk. Während ihm die ursprünglichen Verletzungen mit einem stumpfen, ungefähr zwanzig Zentimeter breiten Gegenstand zugefügt worden sind, wurde der Todesschlag mit einer anderen Waffe ausgeführt. Einem langen, schlanken Metallgegenstand, also zum Beispiel einem Brecheisen oder einem Wagenheber, wie er in den meisten Kofferräumen zu finden ist.«


  Sie machte eine Pause. »Ich finde, es ist ein Gebot der Höflichkeit, dass man miteinander kooperiert und Informationen teilt.«


  »Ich bin mir jetzt schon sicher, dass mich dieser blöde Satz in den kommenden sechs Wochen überallhin verfolgen wird.«


  Damit kehrte Eve zurück zu ihrem Wagen und sah den elektronischen Ermittler an. »McNab, Sie sitzen hinten.«


  »Warum darf ich nicht vorne sitzen? Ich bin nicht nur ranghöher als Peabody, sondern habe zudem viel längere Beine.«


  »Sie ist meine Assistentin, und Sie sind lediglich Ballast.« Damit stieg sie ein und wartete schweigend, bis McNab aufhörte zu grummeln und sich mühsam in verrenkter Haltung auf den Rücksitz ihres Wagens einfädelte. Dann meinte sie: »Wir werden Lucias Dunwood einen kurzen Besuch abstatten« und ließ den Motor an.


  »Woher haben Sie plötzlich seine Adresse?«


  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und meinte: »Ich habe so meine Wege, um mir Informationen zu beschaffen. Peabody, Sie kommen mit. McNab, Sie warten im Wagen.«


  »Aber…«


  »Ich werde mit einer uniformierten Beamtin und nicht zusätzlich mit einem Detective bei dem jungen Mann auftauchen. Vor allem nicht, wenn der Detective aussieht, als hätte er vor kurzem in einer Kneipe randaliert. Sie warten und halten die Leitung Ihres Handys für mich offen. Falls wir irgendwelche Schwierigkeiten kriegen, rufen Sie Verstärkung und entscheiden selbst, ob Sie es für besser halten, auf die Kollegen zu warten oder gleich ins Haus zu kommen und uns dort zu helfen. Und jetzt finden Sie bitte eine weitere Adresse für mich raus. Die von Kevin Morano.«


  McNab beschloss, das Beste aus der Situation zu machen, und so zog er seinen Handcomputer aus der Tasche und machte es sich auf der Rückbank des Dienstfahrzeugs bequem. »He, an der Rückenlehne des Beifahrersitzes ist ja ein Schokoriegel festgemacht.«


  Während Peabody sich halb verrenkte, um hinter sich zu sehen, bleckte Eve die Zähne. »Der Erste, der das Ding auch nur berührt, kriegt von mir persönlich die Finger abgerissen und in den Riechkolben gestopft.«


  Umgehend nahm Peabody wieder ihre ursprüngliche Haltung ein. »Sie horten Süßkram.«


  »Ich horte nicht. Ich habe lediglich eine kleine Notreserve, die der verschlagene Schokoriegeldieb, der regelmäßig mein Büro heimsucht, bisher noch nicht gefunden hat. Und falls er oder sie ihn plötzlich findet, werde ich wissen, warum.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Und dafür werden Sie bezahlen.«


  »Ich mache sowieso gerade Diät.«


  »Du brauchst keine Diät, She-Body. Du hast eine herrlich weibliche Figur.«


  »McNab?«, wandte sich Eve an den elektronischen Ermittler.


  »Ja, Madam?«


  »Halten Sie die Klappe.«


  »Schon gut, Dallas. Wir sind ein Paar.«


  »Was für ein Paar? Nein, sagen Sie es mir nicht. Sprechen Sie am besten überhaupt nicht mehr mit mir. Und auch nicht miteinander. Lasst uns alle schweigen.«


  Um nicht in vergnügtes Kichern auszubrechen, drückte Peabody emsig auf den Knöpfen der Klimaanlage herum.


  »Das Ding ist kaputt. Und, wie gesagt, halten Sie die Klappe.«


  Schweigend öffnete Peabody ihr Fenster, McNab jedoch rutschte nervös auf seinem Sitz herum. »Ist es vielleicht gestattet, etwas Dienstliches zu sagen?«


  »Was?«


  »Die von Kevin Morano angegebene Adresse ist das Yankee-Stadion. Soll ich kurz Roarke anrufen, damit er… ich meine«, verbesserte er sich, als er im Rückspiegel Eves giftige Miene sah, »… soll ich denselben Weg der Informationsbeschaffung einschlagen wie Sie?«


  »Nein. Ich weiß sowieso schon, wo er wohnt.«


  Als sie vor dem eleganten alten Backsteingebäude hielt, war es bereits nach eins. Abgesehen von den rot blinkenden Lämpchen der Alarmanlage brannte nirgendwo ein Licht.


  »Haben Sie Ihren Stunner dabei, McNab?«


  »Griffbereit.«


  »Stellen Sie ihn niedrig ein, und, wie gesagt, halten Sie die Leitung Ihres Handys offen. Nähern Sie sich erst dem Haus, wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, dass Sie kommen sollen. Los, Peabody, wecken wir das kleine Arschloch auf.«


  Sie ging quer über den Gehweg, und sobald sie auf die erste Stufe der Steintreppe am Eingang des Dunwood’schen Hauses trat, kreischte die Alarmanlage los. Sie drückte auf die Klingel, und sofort wurde die Umgebung in gleißend helles Licht getaucht, doch die Sirene schwieg zumindest.


   


  SIE STEHEN MOMENTAN UNTER BEOBACHTUNG. BITTE NENNEN SIE IHREN NAMEN UND DEN GRUND IHRES BESUCHS. JEDER VERSUCH, DAS GEBÄUDE OHNE ERLAUBNIS ZU BETRETEN ODER ZU BESCHÄDIGEN, WIRD UMGEHEND DER POLIZEI UND DEM WACHDIENST GEMELDET.


   


  »Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.« Sie hielt ihre Dienstmarke gut sichtbar vor den Scanner. »Ich muss dienstlich mit Lucias Dunwood sprechen.«


   


  EINEN AUGENBLICK BITTE. IHR DIENSTAUSWEIS WIRD ÜBERPRÜFT… BITTE WARTEN SIE, WÄHREND MR DUNWOOD ÜBER IHR ERSCHEINEN INFORMIERT WIRD.


   


  »Lieutenant, glauben Sie…«


  Eve trat ihrer Assistentin unauffällig auf den Fuß. »Natürlich glaube ich, dass dies nicht unbedingt der beste Zeitpunkt ist, um Mr Dunwood über den Tod seines Großvaters zu informieren. Aber für das Überbringen einer solchen Nachricht gibt es niemals einen guten Zeitpunkt, deshalb warten wir besser nicht bis morgen früh.«


  »Nein, Madam.« Peabody räusperte sich leise und setzte, als ihr bewusst wurde, dass es neben der Video- sicher auch eine Audioüberwachung sämtlicher Besucher gab, eine gesammelte Miene auf.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis hinter einer Fensterreihe in der oberen Etage Licht zu sehen war. Da nicht zu hören war, wie ein Schloss geöffnet wurde, schien sogar die Haustür schallisoliert zu sein. Sie schwang lautlos auf und gab den Blick auf Lucias Dunwood frei.


  Seine karottenroten Haare waren wild zerzaust. Er trug einen locker in der Hüfte zusammengebundenen weißen Morgenmantel und wirkte wie ein junger Mann, der aus dem Schlaf gerissen worden war ohne zu ahnen, was der Grund für das nächtliche Erscheinen zweier Ordnungshüterinnen war.


  »Hallo.« Er blinzelte verschlafen. »Sie sind von der Polizei?«


  »Ja.« Eve hielt ihm ihre Marke hin. »Und Sie sind Lucias Dunwood?«


  »Richtig. Weshalb sind Sie hier? Was hat Ihr Erscheinen zu bedeuten? Gibt es irgendwelche Probleme in der Nachbarschaft?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Dürfen wir eintreten und kurz mit Ihnen sprechen, Mr Dunwood?«


  »Meinetwegen. Entschuldigung, ich bin noch nicht ganz wach.« Er trat einen Schritt zurück und winkte in Richtung einer großen Eingangshalle, deren blank polierter Marmorboden im Licht eines dreiteiligen Silberleuchters blitzte. »Ich liege bereits seit ein paar Stunden im Bett. Ich bin es nicht gewohnt, dass mitten in der Nacht die Polizei bei mir erscheint.«


  »Tut mir Leid, dass wir so spät noch stören. Ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Vielleicht setzen wir uns besser hin.«


  »Was für Nachrichten? Was ist los?«


  »Mr Dunwood, es tut mir Leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Großvater nicht mehr am Leben ist.«


  »Mein Großvater?«


  Es war geradezu bewundernswert, wie er erbleichte und eine leicht zitternde Hand an seine Lippen hob. »Nicht mehr am Leben? Mein Großvater nicht mehr am Leben? Hatte er einen Unfall?«


  »Nein, er wurde ermordet.«


  »Ermordet? O Gott, oh, mein Gott. Jetzt muss ich mich wirklich setzen.« Er schaffte es noch bis zu einer lang gezogenen, silberfarbenen Bank, dort jedoch versagten seine Beine ihren Dienst. »Ich kann es nicht glauben. Es ist, als würde ich träumen. Was ist passiert? Was ist mit ihm passiert?«


  »Ihr Großvater wurde vor ein paar Stunden aus dem East River gefischt, und jetzt ermitteln wir zu seinem Tod. Sicher ist sein Tod ein großer Schock für Sie, Mr Dunwood, aber es wäre uns eine große Hilfe, wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten könnten.«


  »Selbstverständlich. Selbstverständlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen.«


  »Sind Sie allein im Haus?«


  »Allein?« Sein Kopf fuhr in die Höhe, ein Hauch von Argwohn huschte über sein Gesicht, und rasch lenkte er seinen Blick zurück auf seine Füße.


  »Falls Sie allein sind, gibt es vielleicht jemanden, den meine Assistentin anrufen kann, damit er Ihnen hier beisteht.«


  »Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich komme schon zurecht.«


  »Wann haben Sie Ihren Großvater zum letzten Mal gesehen?«


  »Er war geschäftlich unterwegs. Ich nehme also an, unser letztes Treffen ist schon ein paar Wochen her.«


  »Hat er damals erwähnt, dass er Probleme hatte oder dass er um seine Sicherheit besorgt war?«


  »Natürlich nicht.« Wieder hob er den Kopf. »Ich verstehe nicht…«


  »Es besteht die Möglichkeit, dass Ihr Großvater von jemandem ermordet worden ist, den er kannte. Ein auf seinen Namen zugelassener Wagen wurde nur ein paar Stunden, bevor seine Leiche gefunden wurde, ein Stück flussaufwärts in Brand gesteckt. Er stand in der Nähe der Bahngleise unweit der Hundertdreiundvierzigsten Ost. Haben Sie eine Vorstellung, weshalb er in diese Gegend gefahren sein könnte?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Sein Wagen wurde in Brand gesteckt? Das klingt wie – wie eine Art Vendetta. Aber Großvater war, er war Humanist, ein wirklich großer Mann, der sein Leben der Medizin und der Forschung gewidmet hat. Das alles muss ein fürchterlicher Irrtum sein.«


  »Auch Sie studieren Medizin?«


  »Ich mache gerade eine Pause.« Er presste seine Finger an die Schläfen, verdeckte dadurch den Großteil seines Gesichts, und Eve betrachtete den breiten, saphirbesetzten Goldring mit eingraviertem Drachenkopf an seiner rechten Hand.


  »Ich wollte etwas Zeit zum Nachdenken, um mir darüber klar zu werden, welcher Bereich der Medizin der richtige für mich ist. Mein Großvater…« Seine Stimme brach, und hastig wandte er sich ab. »Es wird bestimmt nicht leicht, in derart große Fußstapfen zu treten, wie er sie hinterlassen hat. Er war mein Mentor, er hat mich inspiriert.«


  »Er ist bestimmt sehr stolz auf Sie gewesen. Dann standen Sie beide einander also nahe?«


  »Allerdings. Er war mein großes Vorbild, ein Mann, der in allem, was er tat, stets der Allerbeste war. Ich hoffe, dass ich mich seiner würdig erweisen werde. So zu enden, wie ein Stück Treibgut oder einfach ein Stück… Dreck! Mein Gott, dass man ihn am Ende seines Lebens derart seiner Würde berauben musste. Falls er das noch mitbekommen hat, hat er es sicherlich gehasst. Sie müssen diejenigen finden, die ihm das angetan haben, Lieutenant. Diese Kerle müssen für das, was sie getan haben, bezahlen.«


  »Wir werden diese Typen finden, und sie werden bezahlen. Tut mir Leid, aber ich muss Ihnen die nächste Frage stellen, sie ist Teil der vorgeschriebenen Verfahrensweise in derartigen Fällen. Können Sie mir sagen, wo Sie heute Abend zwischen sieben Uhr und Mitternacht gewesen sind?«


  »Mein… Gott. Ich hätte nicht gedacht, dass ich… verdächtigt werden würde. Ich war bis zirka acht Uhr dreißig hier zu Hause. Dann war ich in einem Club. Allerdings habe ich dort mit niemandem gesprochen. Ich habe niemanden entdeckt, der mir interessant genug erschienen wäre. Ich hatte gehofft… okay, ich gebe zu, ich dachte, ich träfe dort vielleicht ein nettes Mädchen, mit dem ich mir einen schönen Abend machen kann. Leider ist nichts daraus geworden. Deshalb war ich relativ früh wieder zu Hause. Ich nehme an, spätestens gegen halb elf. Die Aufzeichnungen der Überwachungskamera werden das bestätigen.«


  »Dann waren Sie also die meiste Zeit allein?«


  »Ich habe einen Hausdroiden.« Eifrig sprang Lucias auf. »Am besten hole ich ihn her, dann können Sie ihn fragen, wann ich gegangen und wann ich wieder zurückgekehrt bin. Oh, und ich habe noch die Quittung für die Getränke aus dem Club. Ich bin sicher, dass dort das Datum und die Uhrzeit angegeben sind. Würde Ihnen das helfen?«


  »Sehr sogar. Damit wäre die Frage Ihres Alibis geklärt und unsere Ermittlungen können in anderer Richtung weitergehen.«


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen dabei zu helfen. Alles, was Sie möglicherweise ein Stückchen weiterbringt. Jetzt hole ich erst mal den Droiden, und während Sie ihn befragen, suche ich die Quittung. Ich habe sie, als ich den Club verlassen habe, ganz sicher eingesteckt.«


  »Vielen Dank. Oh, ich muss Ihnen noch sagen, dass Ihre Adresse im offiziellen Anschriftenverzeichnis falsch eingetragen ist.«


  »Wie bitte?«


  »Unter Ihrem Namen wurde eine falsche Adresse eingetragen. Die richtige Adresse habe ich den Unterlagen Ihres Großvaters entnommen. Vielleicht könnten Sie ja, falls Sie in den nächsten Tagen dazu kommen, dafür sorgen, dass der Eintrag geändert wird.«


  »Wie eigenartig. Ja, ich werde mich darum kümmern. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte eine Minute.«


  Er hatte keinen Zweifel, dass Kevins Umprogrammierung des Droiden nicht zu entdecken wäre, ballte aber trotzdem frustriert die Fäuste, als er, dicht gefolgt von seinem Kumpel, sein Schlafzimmer betrat.


  »Du hast gesagt, dass sie den Wagen niemals identifizieren können würden«, jammerte Kevin, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, umgehend los.


  »Okay, es sieht so aus, als hätten sie’s geschafft«, knurrte Lucias unfreundlich. »Aber das ist völlig egal. Es läuft alles bestens. Sieht aus, als wäre es im Nachhinein sogar von Vorteil, dass die bescheuerte Tante heute Abend nicht bei Jean-Luc erschienen ist. Dann hätte ich nämlich nicht das hier.« Er zog die Quittung aus der Hosentasche und wedelte Kevin damit vor der Nase herum. »Das hier verschafft mir ein hervorragendes Alibi, und die Rolle des schockierten, trauernden Enkels macht mir wider Erwarten richtiggehend Spaß.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Von dir wissen sie überhaupt nichts, und es gibt keinen Grund, weshalb sie je von dir erfahren sollten. Aus der Sicht der Bullen gibt es keinerlei Verbindung zwischen den aktuellen Fällen und dem damaligen Projekt. Und dafür, dass ich etwas zu tun habe mit Großvaters unglücklichem Tod, gibt es nicht den mindesten Beweis. Bleib du einfach hier oben, verhalte dich ruhig, und überlass die ganze Sache mir.«


  Eilig lief er wieder nach unten. »Die Quittung war in meiner Tasche, genau, wie ich es dachte.« Damit drückte er Eve den Zettel in die Hand.


  »Fein. Dürfte meine Assistentin eine Kopie davon für unsere Unterlagen machen?«


  »Selbstverständlich.«


  Während Peabody die Quittung in ihren Handcomputer scannte, wandte er sich abermals an Eve. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Gibt es irgendetwas, was Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen könnte?«


  »Derzeit nicht. Aber wir werden uns bestimmt noch mal bei Ihnen melden.«


  »Sie werden es mich wissen lassen, wenn Sie herausgefunden haben, wer das getan hat, oder?« Er sah sie bittend an.


  »Sie werden der Erste sein, der es erfährt«, versprach Eve ihm und wandte sich zum Gehen.


  Sie kehrte zurück zu ihrem Wagen und schwang sich schlecht gelaunt auf ihren Sitz. »Dieser kaltblütige Hurensohn! Ihm hat unser Besuch sogar noch Spaß gemacht.«


  »Der Droide und auch die Überwachungskameras waren garantiert neu programmiert«, stellte McNab von hinten fest. »Für den Typen, der die übrigen Elektronik-Sachen gemacht hat, wäre das das reinste Kinderspiel.«


  »Ich finde, dass wir nicht besonders viel aus diesem Kerl herausbekommen haben«, meinte Peabody enttäuscht.


  »Ach nein?« Eve trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ich habe nicht ein einziges Mal den Namen seines Großvaters erwähnt, und er hat mich auch nicht danach gefragt. Obwohl er zwei Großväter hat, und zwar beide in New York, hat er mich nicht gefragt, welchen der Großväter ich meine. Welcher der beiden ermordet worden ist. Er brauchte nicht zu fragen, denn er hat es von vornherein gewusst. Und dann noch dieser Satz von der geraubten Würde. Der ist ihm deshalb rausgerutscht, weil er selbst den Alten seiner Würde beraubt hat, weil es ihm unter anderem genau darum gegangen ist. Und der dritte Fehler war, dass er nicht gesagt hat, dass sein Freund und Mitbewohner Kevin zumindest einen Teil des Abends mit ihm zusammen war. Dazu ist er zu eitel. Er wollte allein im Mittelpunkt unseres Interesses stehen.«


  »Wenn man es so sieht, hat unser Besuch anscheinend doch so einiges gebracht.«


  »Allerdings. Vor allem hat er uns bewiesen, dass der gute Lucias jede Menge kleiner Fehler macht.«
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  Roarke empfing sie bereits unten im Foyer. Ein kurzer Blick in Eves Gesicht bestätigte seinen Verdacht, dass sie sich nur dank ihres Starrsinns noch auf den Beinen hielt. Am liebsten hätte er Peabody und McNab die Tür vor der Nase zugeworfen, seine Liebste in den Arm genommen, hinauf ins Schlafzimmer getragen und dort ins Bett gesteckt.


  Da sie seine Überlegungen erriet, schob Eve die anderen vor sich in den Flur. »Es ging einfach schneller, sie mit zubringen, als dass beide erst noch heimfahren«, meinte sie.


  »Wir können auch ein Taxi nehmen«, bot Peabody – obwohl ihr der Gedanke an ein paar wundervolle Stunden in einem von Roarkes wundervollen Betten als durchaus verführerisch erschien – aufopferungsvoll an.


  »Reden Sie keinen Unsinn.« Roarke strich Eve sanft über das Haar. »Wir haben hier schließlich jede Menge Platz. Mit wem sind Sie denn zusammengestoßen, Ian?«


  »Mit Monroe.« Als er grinste, fing seine aufgeplatzte Lippe schmerzhaft an zu pochen. »Aber er sieht auch nicht besser aus als ich.«


  »Das ist kein Grund, um anzugeben.« Eve schälte sich aus ihrer Jacke. »Also schlafen Sie hier irgendwo. Um sechs fängt sowieso das Briefing an. Aber suchen Sie sich zwei Schlafzimmer an entgegengesetzten Enden des Hauses aus.«


  »Hm«, war alles, was Peabody daraufhin einfiel.


  Lachend tätschelte Roarke ihr den Arm. »Das hat sie nicht so gemeint.«


  »Und ob«, erklärte Eve. »Wo sind Mavis und Trina?«


  »Im Pool, zusammen mit Leonardo, der vor etwa zwei Stunden eingetroffen ist. Als sie beschlossen, dass sie nackt schwimmen wollten, habe ich die Rolle rückwärts gemacht.«


  »Sie sind nackt?« Sofort war McNab hellwach. »Nass und nackt? Wissen Sie, ein paar kurze Runden im Pool wären sicher genau das Richtige für mich. War nur so ein flüchtiger Gedanke«, murmelte er, als Peabody die Zähne bleckte, und bedachte sie mit einem reuevollen Blick.


  »Für heute haben wir genug gespielt. Ab in die Federn.« Eve wies zur Treppe. »Wir führen morgen eine wichtige Operation durch, und ich will, dass Sie dann beide fit und ganz auf Ihren Posten sind. Wo hast du die beiden Meerjungfrauen und ihren guten Kumpel einquartiert?«


  »Hier und da«, wich Roarke ihr aus. »Warum gehst du nicht schon mal rauf, und ich zeige unseren Gästen, wo noch freie Betten sind?«


  »Gut. Ich muss sowieso noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich mich schlafen legen kann.« Sie wandte sich zum Gehen. »Und nicht, dass heute Nacht das leise Trappeln nackter Füße aus dem Flur an meine Ohren dringt.«


  »Manchmal ist sie wirklich furchtbar streng«, murmelte Peabody enttäuscht.


  »Sie ist nur müde und deshalb etwas gereizt. Warum nehmen wir nicht den Fahrstuhl?«, bot Roarke den beiden an. »Ich glaube, dass Ihnen die Räumlichkeit, die ich für Sie vorgesehen habe, durchaus gefallen wird. Dort ist jede Menge Platz für zwei.«


  Eve ging erst in sein Büro, rief einen Plan des Greenpeace Parks auf dem Computer auf, markierte den für das Picknick vorgesehenen Ort und überließ dann dem Gerät die Auswahl der strategisch günstigsten Stellen für ihr Team. Sie würde später sehen, ob sie mit der Auswahl einverstanden wäre – nach ein paar Stunden Schlaf.


  Sie listete die Leute auf, die sie für den Einsatz wollte, und schickte Kopien dieser Liste an Whitney und an das Revier.


  Am besten ginge sie noch kurz unter die Dusche, überlegte sie, als ihre Sicht verschwamm. Vielleicht würde dadurch ein Teil des Nebels, der ihr Hirn umwaberte, vertrieben, und sie könnte sich noch eine Stunde aufrecht halten, bis sie in die Federn sank.


  Während sie ins Schlafzimmer hinüberstolperte, klingelte ihr Handy. »Dallas.«


  »Habe ich mir doch gedacht, dass ich Sie auf Ihrem Handy am ehesten erwische«, meinte Morris und riss den Mund zu einem Gähnen auf. »Unser Ehrengast hat diese Welt um zwanzig vor sechs verlassen. Vorher hatte er einen unangenehmen Zusammenstoß mit einem stumpfen Gegenstand. Dieser Zusammenstoß hätte innerhalb von einer Stunde, eventuell etwas schneller, sowieso zu seinem Tod geführt. Die nicht ganz fachmännische Bezeichnung dafür wäre, dass ihm jemand den Schädel eingeschlagen hat.«


  »Verstanden.« Zu müde, um sich noch aufrecht halten zu können, sank sie auf die Armlehne der Couch. »Auch wenn ich es nur ungern sage, Morris, wusste ich diese Dinge bereits von einer Informantin bei den Medien. Sie haben ganz eindeutig eine undichte Stelle bei sich im Haus.«


  »Nein! Ich bin verwundert und schockiert. Dass ein städtischer Beamter oder Angestellter Informationen an die Medien weitergibt! Was ist nur aus der Welt geworden?«


  »Sie sind echt witzig.«


  »Liebe deine Arbeit, dann liebst du auch die Welt. Sicher war nur irgendjemand derart stolz auf das, was er herausgefunden hat, dass es halt aus ihm herausgebrochen ist. Tja, aber ich nehme an, dass Ihre Kontaktperson bestimmt nicht alles wusste, denn der toxikologische Befund kam gerade erst herein.«


  Als Roarke den Raum betrat, schüttelte sie, um überhaupt noch nachdenken zu können, vehement den Kopf. »Stand er etwa unter Drogen?«


  »Irgendwann zwischen Erleiden der ersten Verletzungen und dem tödlichen Schlag wurde dem guten Doktor ein Aufputschmittel gespritzt.«


  »Sie haben versucht ihn wiederzubeleben?« In ihrem Kopf ging alles durcheinander, ehe Morris jedoch etwas erwidern konnte, hatte sie sich wieder halbwegs in der Gewalt. »Nein, das ergäbe keinen Sinn. Sie wollten schlicht, dass er noch ein kurzes Weilchen lebt.«


  »Hundert Punkte für die junge Dame. Die Substanz, die ihm verabreicht wurde, regt die Herztätigkeit an und wird zügig wieder abgebaut. Wenn wir ihn zwanzig, dreißig Minuten später reinbekommen hätten, hätten wir nichts mehr von dem Zeug entdeckt.«


  »Sie haben ihn am Leben erhalten, um ihn an die Stelle zu verfrachten, an der er letztendlich getötet und in den Fluss geworfen worden ist. Und an den Verletzungen, die er zuvor davongetragen hatte, wäre er sowieso gestorben, haben Sie gesagt?«


  »Wenn er nicht sofort behandelt worden wäre, ja. Und selbst dann hätte er nur eine minimale Überlebenschance gehabt. Auch ohne den letzten Schlag über den Kopf wäre er ertrunken.«


  »Dann wollten sie ihm also unbedingt noch diesen letzten Hieb verpassen – als er bewusstlos war, hilflos, jeder Würde beraubt.«


  »Sie haben es manchmal mit abgrundtief widerlichen Gestalten zu tun, Dallas. Ich schicke den Bericht an unseren gemeinsamen Freund Renfrew. Seine Theorie von einem Raubmord hält den Ergebnissen der Untersuchung keine Sekunde stand.«


  »Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie diese Sache selber übernommen haben.«


  »Das gehört zum Luxus-Paket dazu. Aber legen Sie sich, um Himmels willen, endlich in die Falle, Dallas. Ich habe Kunden hier, die sehen besser aus als Sie.«


  »Danke für das Kompliment. Aber ich war, als Sie angerufen haben, sowieso schon auf dem Weg ins Bett.« Damit brach sie die Übertragung ab, starrte eine Zeit lang auf ihr Link und kehrte erst, als Roarke ihr Waffenhalfter löste, blinzelnd in die Wirklichkeit zurück. »Du hast den beiden ein Zimmer zusammen gegeben, stimmt’s?«


  »Hast du keine größeren Sorgen als die sexuellen Aktivitäten deiner Untergebenen?«


  »Wenn meine Untergebenen den Rest der Nacht damit verbringen, ›Versteck-die-Salami‹ miteinander zu spielen, kriegen sie bei dem Briefing morgen früh nicht ein Auge auf… he, was machst du da?«


  »Ich ziehe dir die Stiefel aus. Du gehst jetzt nämlich, wie du selbst gesagt hast, umgehend ins Bett.«


  Sie starrte auf seinen Hinterkopf. Himmel, der Mann hatte wahrhaftig unglaubliches Haar… rabenschwarz und seidig weich, ging es ihr, während ihr Kinn auf ihre Brust sank, durch den Kopf. Es verführte regelrecht dazu, dass man beide Hände gleichzeitig darin vergrub. Und auch das Gesicht und…


  Sie riss ihren Kopf zurück. »Ich werde nur schnell duschen, und dann mache ich noch etwas weiter.«


  »Nein, Eve, das tust du nicht.« Er warf ihre Stiefel kraftvoll in die Ecke. »Ich sehe nämlich nicht tatenlos mit an, wie du dich selber zu Grunde richtest. Du gehst also entweder freiwillig ins Bett oder ich versetz dir einen K.-o.-Schlag.«


  Sie runzelte die Stirn. Es kam nicht häufig vor, dass die brodelnde Gewaltbereitschaft, die in seinem Inneren nistete, derart deutlich zutage trat. Dass es jetzt geschah, war eindeutig ein Zeichen dafür, dass sie wirklich so erbärmlich aussah, wie Morris behauptet hatte.


  »Ich habe sein Gesicht gesehen. Ich habe diesem Typen ins Gesicht gesehen«, erklärte sie Roarke leise. »Ich kann nicht schlafen, Roarke, denn dann werde ich es wieder sehen.« Sie presste sich die Finger vor die Augen und stand schwankend auf. »Ich habe ihm ins Gesicht gesehen, und wenn ich nicht gewusst hätte, was für ein Mensch er ist, hätte ich es nicht bemerkt.«


  Sie schleppte sich durchs Zimmer, öffnete ein Fenster und atmete tief ein. »Er ist jung. Sein Gesicht ist noch etwas weich. Er hat karottenrote Locken wie, ich weiß nicht, wie eine hübsche Puppe oder so. Er hat heute Nacht getötet, hat einem Menschen – einem Blutsverwandten – das Leben genommen, vorsätzlich und unter Anwendung äußerster Gewalt. Und trotzdem hat er einfach dagesessen und mit mir gesprochen. Mit tränenerstickter Stimme. Voller Trauer. Er hat seine Rolle derart perfekt gespielt, dass mir nicht aufgefallen wäre, dass er mich belügt. Was hinter der Fassade steckt, hätte ich tatsächlich nicht gesehen.«


  Er hasste die Müdigkeit in ihrer Stimme, hasste aber noch mehr die Mutlosigkeit, die darin mitschwang. »Weshalb hättest du es sehen sollen?«


  »Weil ich danach Ausschau gehalten habe, aber es war nicht zu erkennen.« Sie sah Roarke mit zornblitzenden Augen an. »Er hat es genossen. Das habe ich instinktiv gespürt, aber ich habe es weder in seinem Gesicht noch in seinem Blick gesehen. Er hat sich… amüsiert. Diese Sache hat das Risiko noch einmal erhöht. Es ist dasselbe Spiel geblieben, nur hat es eine neue Ebene erreicht.


  Ich wollte ihm wehtun«, fuhr sie verbittert fort. »Wollte ihm eigenhändig wehtun. Am liebsten hätte ich ihm wiederholt meine Faust in das Gesicht gerammt und nicht nur seine Selbstzufriedenheit, sondern ihn selber dadurch ausgelöscht.«


  »Stattdessen bist du gegangen.« Er war sich sicher, dass sie nicht mal merkte, dass ihr ein dichter Tränenstrom über die Wangen lief. »Weil du ihn dadurch auslöschen wirst, dass du ihn daran hinderst, weitere Untaten zu begehen, indem du ihn bis an sein Lebensende hinter Gitter bringen wirst.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und strich die Feuchtigkeit mit seinen Daumen fort. »Meine geliebte Eve, du bist total erschöpft. Wenn du dich jetzt nicht endlich einmal ausruhst, wie willst du dann weiter für diese Frauen einstehen?«


  Sie umfasste seine Handgelenke und sah ihn reglos an. »In dem Traum, den ich hatte, als du fort warst, in dem letzten Traum, in dem mein Vater aus Dutzenden von Wunden, die ich ihm beigefügt hatte, geblutet hat und trotzdem weiter aufrecht vor mir stand, hat er zu mir gesagt, ich würde ihn bis an mein Lebensende niemals los. Er hatte Recht. Hat man endlich einen dieser Bastarde erwischt, taucht sofort der nächste auf. Als ob er nur darauf gewartet hätte, endlich dran zu sein. Ich kann nicht schlafen, denn dann sehe ich sie alle vor mir.«


  »Heute Nacht ganz sicher nicht.« Er zog sie eng an seine Brust. »Wir werden nicht zulassen, dass nur ein einziger dieser Typen dir heute Nacht im Traum erscheint. Wenn du wirklich nicht schlafen kannst…«, er küsste sie zärtlich auf die Schläfe, »… ruhst du dich halt einfach aus.«


  Damit nahm er sie auf den Arm und trug sie zur Couch.


  »Was machst du da?«


  »Ich werde mir einen Film mit dir zusammen ansehen.«


  »Einen Film. Roarke…«


  »Das tust du viel zu selten.« Er legte sie sanft ab und wählte eine der zahllosen Disketten aus seinem Fundus aus. »Du flüchtest viel zu selten aus der Realität. Du gönnst dir viel zu selten irgendein Drama, irgendeine Komödie, gespieltes Leid oder gespielte Freude, die dich eine Zeit lang aus der Wirklichkeit entführt.«


  Er kam zurück zum Sofa, schob sich hinter sie und drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich habe dir schon mal von diesem Film erzählt, dem Film mit Magda Lane. Er hat mich, als ich noch jung war, des Öfteren von meinem Leid befreit.«


  Es fühlte sich so gut an, in seinem Arm zu liegen und sich, während die Titelmelodie den Raum erfüllte, die farbenfrohen Kostüme vor der aufwändigen Kulisse zu betrachten. »Wie oft hast du diesen Film gesehen?«


  »Dutzende von Malen. Pst. Wenn du nicht still bist, verpasst du den Eröffnungsdialog.«


  Sie schaute auf den Bildschirm, hörte, als sie ihre Augen nicht mehr offen halten konnte, weiter zu…


  … und schlief nach wenigen Minuten ein.


   


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war es still, stockfinster, und er hielt sie immer noch im Arm. Am liebsten hätte sie vor lauter Müdigkeit die Augen wieder zugemacht, doch sie hielt sie tapfer offen, drehte ihr Handgelenk und warf einen Blick auf ihre Uhr.


  Es war bereits nach fünf. Sie hatte drei volle Stunden geschlafen, das müsste genügen. Als sie sich jedoch bewegte, zog Roarke sie eng an sich heran.


  »Bleib noch ein paar Minuten liegen.«


  »Ich kann nicht. Ich werde mindestens eine halbe Stunde duschen müssen, damit mein Hirn auch nur halbwegs funktioniert. Ich frage mich, ob man wohl auch im Liegen duschen kann.«


  »So etwas nennt man baden.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Warum flüsterst du?«


  »Ich flüstere doch gar nicht.« Sie räusperte sich vorsichtig und hatte das Gefühl, als hätte sie unzählige kleine Glasstücke verschluckt. »Ich bin nur ein bisschen heiser.«


  »Licht an, zehn Prozent.« Im sanften Dämmerlicht der Deckenlampe fixierte er ihr Gesicht. »Außerdem bist du so bleich wie ein Gespenst«, erklärte er, legte eine Hand auf ihre Stirn, und so etwas wie Panik huschte über sein Gesicht. »Ich glaube, du hast Fieber.«


  »Hab ich nicht.« Als er bei dem Gedanken, dass sie vielleicht krank war, panisch wurde, verspürte auch sie selber eine Spur von Angst. »Ich bin nicht krank. Ich werde niemals krank.«


  »Wenn man so gut wie niemals richtig schläft und fast ausschließlich von schwarzem Kaffee lebt, bleibt das einfach nicht aus. Verdammt, Eve, du hast es tatsächlich geschafft und dein Immunsystem endgültig überstrapaziert.«


  »Hab ich nicht.« Sie wollte sich aufrichten, doch das Zimmer fing an sich zu drehen, und sie sank schlaff in seinen Arm zurück. »Ich bin nur noch nicht ganz wach.«


  »Ich sollte dich ans Bett fesseln und frühestens in einem Monat wieder aufstehen lassen«, meinte er. »Du brauchst wirklich jemanden, der auf dich aufpasst, weil du es selbst nie tust.« Er rollte sich vom Sofa, trat vor die Gegensprechanlage und rief seinen Majordomus an.


  »Ich weiß wirklich nicht, weshalb du plötzlich so sauer auf mich bist.« Ihre Stimme hatte einen derart jämmerlichen Klang, dass sie erschreckt zusammenfuhr. »Ich bin einfach noch etwas verschlafen, weiter nichts.«


  »Wenn du auch nur einen Fuß von diesem Sofa runterhebst, schleppe ich dich zum Arzt.«


  »Wenn du das jemals wagen solltest, werden wir ja sehen, wer von uns beiden im Anschluss verarztet werden muss.« Da ihre Stimme selbst bei dieser Drohung eher erbärmlich klang, war sie nicht besonders effektiv.


  Roarke bedachte sie mit einem genervten Blick und schnauzte in den Apparat: »Summerset. Eve ist krank. Ich brauche Sie hier oben.«


  »Was? Was hast du vor?« Sie rappelte sich auf und hätte es beinahe geschafft, die Füße von der Couch zu schwingen, als Roarke quer durch den Raum geschossen kam und sie zurück aufs Sofa zwang. »Er wird mich nicht anrühren. Wenn er es tatsächlich wagt, Hand an mich zu legen, schlage ich euch beide blutig. Wo ist meine Waffe?«


  »Entweder behandelt er dich – oder ich schaffe dich zum Arzt.«


  Sie atmete zischend ein. »Du bist hier nicht der Boss.«


  »Beweise es mir«, forderte er sie unfreundlich heraus. »Zwing mich in die Knie.«


  Sie richtete sich auf, er schubste sie zurück, sie fuhr wieder in die Höhe und rammte ihre Faust in seinen Bauch.


  »Schön zu sehen, dass du noch ein bisschen Kraft hast, auch wenn das ein echter Mädchenschlag gewesen ist.«


  Diese Beleidigung verschlug ihr regelrecht die Sprache. »Dafür knote ich, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme, deinen Schwanz zusammen.«


  »Das wird sicher amüsant.« Als Summerset den Raum betrat, wandte er den Kopf. »Sie hat Fieber.«


  »Hab ich nicht. Fassen Sie mich nicht an. Wagen Sie es bloß nicht, Hand an mich zu legen…« Sie fing an zu fluchen, als Roarke sich rittlings auf ihren Oberkörper schwang und ihre beiden Arme neben ihrem Körper in die Sofakissen zwang.


  »Wie kindisch.« Der Butler schnalzte missbilligend mit der Zunge und legte eine Hand auf ihre Stirn. »Die Temperatur ist zumindest leicht erhöht.« Seine langen, dünnen Finger tasteten über ihren Kiefer und an ihrem Hals herab. »Strecken Sie die Zunge raus.«


  »Eve«, sagte Roarke mit warnender Stimme, als sie die Lippen fest zusammenkniff, und sie streckte die Zunge raus.


  »Haben Sie Schmerzen?«, fragte Summerset.


  »Ja. Allein Ihr Anblick tut mir weh.«


  »Wie ich sehe, hat Ihr Sarkasmus nicht gelitten. Sie hat wahrscheinlich einfach eine leichte Grippe«, sagte er zu Roarke. »Was vermutlich eine Folge von Erschöpfung, Stress und allzu jugendlichen Essgewohnheiten ist. Ich habe alles zur Behandlung der Symptome da. Ich werde holen, was sie braucht. Allerdings wäre es am besten, sie bliebe vorläufig im Bett.«


  »Geh endlich runter«, sagte sie mit leiser, klarer Stimme, als Summerset den Raum verließ. »Geh sofort von mir runter.«


  »Nein.« Ihre Arme zitterten in seinem Griff, wobei er nicht glaubte, dass allein das Fieber der Grund für dieses Zittern war. »Nicht, solange er dich nicht behandelt hat. Ist dir kalt?«


  »Nein.« Sie war völlig durchgefroren, und aufgrund der, wenn auch jämmerlichen, Gegenwehr, die sie geboten hatte, tat ihr jeder Knochen weh.


  »Warum zitterst du dann so?« Er unterdrückte einen Fluch, schnappte sich die Decke, die über der Sofalehne hing, und warf sie Eve blitzschnell über ihren Bauch.


  »Verdammt, Roarke, wenn er gleich zurückkommt, wird er mich weiter begrapschen und versuchen, mich dazu zu zwingen, irgend so ein ekliges Gebräu zu trinken, wie nur er es mixen kann. Dabei brauche ich nichts weiter als eine heiße Dusche. Lass mich endlich aufstehen. Hab ein Herz.«


  »Das habe ich, und es gehört dir.« Er schmiegte seine Braue an ihre heiße Stirn. »Genau das ist das Problem.«


  »Ich fühle mich schon besser. Wirklich.« Das war eine Lüge, was, da auch ihre Stimme anfing leicht zu zittern, nicht zu überhören war. »Und wenn ich den Fall abgeschlossen habe, mache ich einen Tag frei und schlafe vierundzwanzig Stunden durch. Außerdem werde ich Gemüse essen.«


  Gegen seinen Willen fing er an zu lächeln. »Ich liebe dich, Eve.«


  »Dann lass ihn nicht noch mal hier rein.« Als sie hörte, wie die Tür des Fahrstuhls aufging, riss sie erschreckt die Augen auf und wisperte ängstlich: »Da kommt er. Im Namen all der Dinge, die dir heilig sind, rette mich vor diesem Kerl.«


  »Sie muss sich aufsetzen.« Summerset stellte ein Tablett mit einem mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllten Glas, drei weißen Tabletten und einer Spritze auf den Tisch.


  Eve tat, als würde sie erschlaffen, und als sich Roarke erhob, sprang sie behände auf. Es war ein schweißtreibender, doch kurzer Kampf. Ohne mit der Wimper zu zucken, trat Summerset an sie heran, hielt ihr die Nase zu, schob ihr die Tabletten in den Mund und goss den Vitamintrank hinterher.


  Als sie anfing zu husten, sah er seinen Arbeitgeber lächelnd an. »Ich kann mich daran erinnern, dass ich Sie ebenfalls ein-, zweimal so behandelt habe.«


  »Dabei habe ich es ja gelernt.«


  »Ziehen Sie ihr das Hemd aus. Dann wirkt die Aufbauspritze umso schneller.«


  Weil es schneller ging und er auf diesem Weg vor neuerlichen Schlägen seiner Gattin halbwegs sicher war, riss er den rechten Ärmel ihrer Bluse schlicht ab. »Reicht das?«


  »Ja.«


  Auch wenn sie es als schrecklich demütigend empfand, fing sie an zu schluchzen. Alles litt – ihr Kopf, ihr Leib, ihr Stolz. Als er ihr die Spritze gab, nahm sie das kaum noch wahr.


  »Pst, Baby. Pst.« Erschüttert strich Roarke ihr übers Haar und wiegte sie sanft in seinen Armen hin und her. »Jetzt ist es vorbei. Du brauchst nicht mehr zu weinen.«


  »Geh weg«, stieß sie, während sie sich an ihn klammerte, verzweifelt aus. »Geh einfach weg.«


  »Lassen Sie mich kurz mit ihr allein.« Summerset berührte Roarke vorsichtig an der Schulter, als er den nackten Schmerz in seinen Augen sah. »Geben Sie uns ein paar Minuten Zeit.«


  »Also gut.« Trotzdem hielt Roarke sie noch einen Moment lang zärtlich fest. »Ich gehe runter in den Fitnessraum.«


  Als er sie zurück aufs Sofa drückte, rollte sie sich dort zusammen wie ein Fötus. Summerset setzte sich neben sie und wartete schweigend, dass ihr letztes Schniefen verklang.


  »Das, was er für Sie empfindet, überwältigt ihn«, setzte er schließlich zu seiner kurzen Rede an. »Es hat nie jemand anderen für ihn gegeben. Die Frauen, die er vor Ihnen kannte, waren immer nur vorübergehend von Interesse, sie haben vor allem der Ablenkung gedient. Er hat sie gern gehabt, denn trotz allem, was ihm angetan wurde, ist er ein äußerst feinfühliger Mann. Aber trotzdem hat ihm nie jemand so viel bedeutet wie Sie. Sehen Sie denn nicht, dass er, wenn es Ihnen schlecht geht, vor Sorge fast vergeht?«


  Sie streckte die Beine aus und fuhr sich mit den Händen durch das tränennasse Gesicht. »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Aber trotzdem ist es so. Sie brauchen Ruhe, Lieutenant, und vor allem endlich einmal ein paar Tage ohne Arbeit oder Stress. Und das braucht er genauso. Nur, dass er ohne Sie hundertprozentig keinen Urlaub macht.«


  »Ich kann nicht. Zumindest nicht jetzt.«


  »Sie wollen nicht.«


  Sie schloss unglücklich die Augen. »Gehen Sie rauf in mein Büro, gucken sich die Gesichter der toten Frauen, die dort an der Pinnwand hängen, an, und sagen Sie mir danach noch mal, dass ich Urlaub machen soll.«


  »Er würde Sie niemals dazu zwingen. Aber um zu tun, was Sie tun müssen, brauchen Sie Kraft, Energie und einen wachen Geist.« Er beugte sich ein wenig vor, nahm das Glas, in dem sich noch ein wenig Flüssigkeit befand, vom Tisch und drückte es ihr in die Hand. »Also trinken Sie das aus.«


  Sie runzelte die Stirn. Auch wenn sie es äußerst ungern zugab, fing das Zeug, was sie von ihm verpasst bekommen hatte, langsam, aber sicher an zu wirken. »Wahrscheinlich ist es Gift.«


  »Gift«, wiederholte er in amüsiertem Ton. »Warum bin ich darauf nicht früher gekommen? Nun, vielleicht beim nächsten Mal.«


  »Haha.« Sie hob das Glas an ihren Mund und trank es leer. »Es muss doch einen Weg geben, dieses Zeug geschmacklich so weit zu verändern, dass man nicht sofort Brechreiz davon kriegt.«


  »Den gibt es.« Er stellte das Glas zurück auf das Tablett und stand auf. »Aber auch ich habe ein Anrecht auf meine kleinen Freuden. Vielleicht dürfte ich Ihnen vorschlagen, behutsam ein paar erste vorsichtige Bewegungen zu machen.«


  Obwohl sie keine Zeit hatte, schleppte sie sich nun in den Fitnessraum zu ihrem Mann. Obgleich er nur sehr selten irgendwelche Geräte dort benutzte, lag er jetzt auf einer Bank und stemmte auf eine gleichmäßige, schweißtreibende Art Gewichte. Er hatte den Fernseher angestellt, aus dem die gleichförmige Stimme des Börsen-Berichterstatters ertönte.


  Sie merkte, dass sie die gesprochenen Worte ebenso wenig wie die eingeblendeten Symbole und Zahlenreihen verstand.


  Sie ging zu ihm und kniete sich neben seinen Kopf. »Es tut mir Leid.«


  Er fuhr mit seinem Training fort. »Und, fühlst du dich ein wenig besser?«


  »Ja. Roarke, es tut mir Leid. Ich war eine Idiotin. Sei mir bitte nicht böse. Ich glaube, damit käme ich zurzeit nicht klar.«


  »Ich bin dir nicht böse.« Er hob die Stange nochmals an, legte sie in den Halter und glitt darunter hervor. »Manchmal komme ich mit der Situation halt schwer zurecht.«


  »Ich kann nicht anders handeln. Ich kann mich nicht verstellen.«


  Er griff nach seinem Handtuch und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich würde gar nicht wollen, dass du etwas anderes machst oder jemand anderes bist. Nur schaffe ich es nicht, tatenlos mit anzusehen, wie du dich völlig fertig machst.«


  »Bisher hast du mich regelmäßig rechtzeitig davor bewahrt.«


  Er sah ihr ins Gesicht. Sie war noch immer kreidebleich, beinahe transparent. »Nur war ich diesmal offenbar nicht schnell genug.«


  »Flieg mit mir nach Mexiko.«


  »Wie bitte?«


  »Zu dem Haus in Mexiko.« Sie nahm an, wenn sie es schaffte, ihn zu überraschen, war es gar nicht so schlecht um sie bestellt. »Unser letzter Urlaub dort ist schon eine ganze Weile her. Warum fliegen wir also, wenn diese Sache abgeschlossen ist, nicht für ein verlängertes Wochenende hin?«


  Er packte beide Enden seines Handtuchs, schlang es ihr um den Hals und zog sie dicht an sich heran. »Und, wer hilft jetzt wem?«


  »Wir sollten uns gegenseitig helfen. Gib mir Zeit, um diesen Fall noch abzuschließen. Tu du währenddessen, was du tun musst, um ein paar Tage freimachen zu können, und dann verschwinden wir beide. Wir werden am Strand liegen, uns betrinken, wie die Wilden miteinander vögeln und so lange irgendwelche Filme gucken, bis uns die Augen aus den Köpfen fallen.«


  »Wie war das mit dem Vögeln?«


  Sie umfasste sein Gesicht. »Ich muss mich für das Briefing fertig machen. Aber es ist abgemacht, dass wir uns nach Abschluss dieses Falles erst mal um uns kümmern, ja?«


  »Oh, ja.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn und stellte dabei erleichtert fest, dass sie wieder kühl und trocken war. »Das ist garantiert.«


  Sie stand auf und wandte sich zum Gehen, drehte sich aber, als sie an die Tür kam, noch einmal zu ihm um. Schweißglänzend und muskulös in einem schwarzen, ärmellosen T-Shirt, saß er noch immer auf der Bank. Seine Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, seine Füße waren nackt. Und seine Augen leuchteten so blau, dass sie den Eindruck hatte, sie könne darin eintauchen, um in ihrem Innersten zu versinken.


  »Vor dir hat es niemals jemand anderen für mich gegeben«, sagte sie zu ihm. »Ich wollte nur, dass du das weißt. Und als ich früher meiner Arbeit nachgegangen bin und mich das genauso mitgenommen hat wie gestern Abend, hat es niemanden gegeben, der mich gehalten hat. Ich wollte nicht, dass irgendwer mich hält. Bis ich dir begegnet bin. Ich kam durchaus allein zurecht. Aber ich glaube, wenn ich dich nicht getroffen hätte, wäre ich irgendwann an einem Punkt gelandet, an dem ich nicht mehr damit zurechtgekommen wäre. Das wäre mein Ende gewesen, Roarke.«


  Sie atmete tief durch. »Wenn du mich also festhältst, hilfst du mir dabei, weiter für die Toten einzustehen. Das wollte ich dir endlich einmal sagen.«


  Sie flüchtete hastig aus dem Raum, und er sah ihr mit kugelrunden Augen hinterher.


   


  Schwerlidrig und nach wie vor sehr blass, doch mit klarem Kopf trat sie um sechs Minuten nach sechs durch die Tür ihres Büros und merkte, dass von ihrer Assistentin und McNab bereits der AutoChef geplündert worden war. Auch Feeney, der kurz vor ihr eingetroffen war, wählte gerade unter den auf ihrem Schreibtisch ausgebreiteten Köstlichkeiten etwas für sich aus.


  »Was zum Teufel meinen Sie eigentlich, was das hier ist? Wir sind hier doch nicht in einem Frühstücks-Restaurant.«


  »Trotzdem braucht man für die Arbeit Energie.« Feeney biss herzhaft in eine Scheibe Schinken. »Heilige Mutter Gottes, das ist echtes Schweinefleisch. Weißt du, wann ich zum letzten Mal richtiges Schweinefleisch gegessen habe?«


  Sie nahm ihm den Rest der Scheibe aus der Hand und schob ihn sich selber in den Mund. »Dann hol dir, verdammt noch mal, zumindest einen Teller. Und während du isst, bringe ich dich erst mal auf den neuesten Stand. Peabody, es sieht so aus, als hätte ich noch keine Kaffeetasse in der Hand. Das kann doch wohl nur bedeuten, dass ich in einem anderen Universum gelandet bin.«


  Peabody schluckte das Rührei, das sie sich gerade in den Mund geschoben hatte, so schnell es ging herunter. »Vielleicht haben wir dort ja auch vertauschte Rollen und…« Angetrieben von Eves tödlichem Gesichtsausdruck sprang sie auf. »Ich werde Ihnen sofort eine Tasse Kaffee holen, Lieutenant, Madam.«


  »Tun Sie das. Der Rest des Teams kommt gegen acht. Ich habe mir schon einen Plan des Greenpeace Park besorgt, und der Computer hat bereits die besten Plätze für die Leute ausgewählt. Wir werden prüfen, ob wir mit seiner Auswahl einverstanden sind, und ein paar Veränderungen vornehmen, falls das aus unserer Sicht von Vorteil ist. Feeney, ich würde vorschlagen, dass du McNab mit zu dir in den Überwachungswagen nimmst.«


  »Ich wäre lieber mit im Park, Madam. Denn nur dort besteht die Chance, dabei zu sein, wenn der Kerl festgenagelt wird.«


  Eve nahm sich eine zweite Scheibe Schinken von Feeneys Teller. »Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie sich Ihre Visage haben polieren lassen. So wie Sie zurzeit aussehen, fallen Sie an einem Ort, an dem Kinder spielen und Vögel in den Bäumen zwitschern, nur unnötig auf.«


  »Da hat sie nicht Unrecht«, sagte Feeney zu seinem Untergebenen. »Also kommen Sie mit mir.«


  »Trotzdem hättest du wahrscheinlich gerne noch einen dritten Mann im Park«, erklärte Eve. »Da du deine Leute besser kennst als ich, suchst du ihn am besten einfach selber aus.«


  »Gut, denn das habe ich bereits getan. Ich nehme Roarke«, erklärte er und wies mit ausgestrecktem Finger zur Tür.


  »Guten Morgen allerseits.« Obwohl Roarkes schwarzes Hemd und schwarze Hose durchaus elegant zu nennen waren, wirkte er nicht weniger geschmeidig und gefährlich als in dem ärmellosen Shirt. »Entschuldigung – bin ich zu spät?«


  »Du hältst dich mal wieder für ungemein gerissen, was?«


  Er klaute seiner Gattin den von ihr selbst geklauten Schinken und grinste sie freundlich an. »Ganz und gar nicht, Lieutenant. Ich weiß einfach, dass ich genau der Richtige für diesen Einsatz bin.«


  »Wenn er dich mitnehmen will, ist das seine Sache«, meinte sie mit einem Blick auf Feeney. »Aber vergiss nicht, ich leite diese Operation.«


  Er biss in den Schinken und drückte ihr den Rest der Scheibe wieder in die Hand. »Wie könnte ich das je vergessen?«


  Bis halb neun war das gesamte Team gebrieft, und sie teilte ihren Leuten die verschiedenen Rollen und Positionen zu.


  »He, he«, plusterte sich Detective Baxter auf. »Weshalb soll gerade ich den Penner spielen?«


  »Weil Ihnen diese Rolle auf den Leib geschrieben ist«, antwortete Eve süffisant. »Und weil Sie mit einer Bettelerlaubnis um den Hals schlichtweg zum Anbeißen aussehen.«


  »Trueheart sollte den Penner spielen«, widersprach ihr Baxter. »Schließlich ist er der Anfänger.«


  »Mir würde es nichts ausmachen, diesen Part zu übernehmen.«


  Eve wandte sich an Trueheart. »Sie sind zu jung und haben ein viel zu rosiges Gesicht. Baxter sieht viel verlebter als Sie aus. Peabody, Sie und Roarke spielen das Paar, das hier in der Gegend einen Spaziergang unternimmt.« Sie zeigte mit dem Laserpointer auf eine Stelle auf dem Plan. »Trueheart, Sie tun, als gehörten Sie zum Personal des Parks und räumen hier in diesem Sektor unauffällig auf.«


  »Ich habe eindeutig die beste Rolle«, erklärte Peabody McNab.


  »Niemand nähert sich dem Verdächtigen«, fuhr ihre Chefin währenddessen fort. »Bei diesem wunderbaren Wetter und um diese Tageszeit ist in dem Park wahrscheinlich jede Menge los. Leute, die dort ihre Mittagspause machen, Kinder, die dort spielen. Außerdem wird der Park täglich von Blumenzüchtern, Ornithologen und Schulklassen besucht. Die Stelle, die der Verdächtige für das Treffen ausgewählt hat, ist ein wenig abgelegen, aber trotzdem laufen dort bestimmt Zivilpersonen rum. Der Schusswaffengebrauch ist deshalb nur in einer extremen Notsituation erlaubt. Schließlich will ich nicht, dass irgendein kleiner Junge betäubt von seiner Schaukel fällt, nur weil einer von uns nervös geworden ist.«


  Sie nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Außerdem halten Sie bitte die Augen nach dem zweiten Verdächtigen auf. Wir können nicht wissen, ob sie diese Sache nicht gemeinsam durchziehen wollen. Falls Sie ihn entdecken, falls Sie meinen, Sie hätten ihn entdeckt, melden Sie sich bei Feeney. Aber Sie nehmen ihn nicht fest. Ich wiederhole, Sie nehmen ihn unter keinen Umständen fest. Falls er sich dort blicken lässt, wird er von uns beobachtet, sonst nichts.«


  Sie sah nacheinander in die Gesichter ihrer Leute. »Um den Einsatz erfolgreich abzuschließen, muss ich warten, bis das Arschloch mir die Drogen in den Drink mixt und mir das Glas dann gibt. Sobald das jedoch passiert ist, nehmen wir ihn – oder vielleicht sie beide – schnell, ruhig und sauber fest. Gibt es noch irgendwelche Fragen?«
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  Nachdem die letzte Frage gestellt und beantwortet war, wandten sich die Mitglieder des Teams zum Gehen. Um elf brachen sie auf.


  »Die gesamte Operation wird aufgezeichnet werden. Alle unsere Leute sind verkabelt. Es kann uns also nichts entgehen.« Trotzdem tigerte sie unruhig in ihrem Arbeitszimmer auf und ab und suchte nach möglichen Schwachstellen in ihrem Plan.


  »In ein paar Stunden wird er sicher hinter Schloss und Riegel sitzen«, meinte Roarke.


  »Wir werden ihn erwischen.« Sie blieb stehen und schaute in den Garten. Es war ein wunderbarer Tag. Am strahlend blauen Himmel hingen kleine, weiße Wattewolken, die Sonne tauchte die Umgebung in ein warmes Licht, und durch das offene Fenster drang süßer Blumenduft zu ihr herein. Frühling in New York. Kommt alle aus den Häusern an die frische Luft…


  Der Park würde voller Menschen sein. Genau so wollte er es haben, überlegte sie. Durch die Nähe anderer Leute würde nicht nur das Risiko, sondern auch der Kick und die Befriedigung erhöht.


  Ein in aller Öffentlichkeit begangener Mord.


  »Wir werden ihn erwischen«, wiederholte sie. »Aber ich will, dass alles schnell und sauber abläuft. Es genügt mir nicht, wenn er die Drogen bei sich hat oder sie gerade in den Drink mischt. Doch sobald er mir das Glas gibt, ist er dran.«


  Sie drehte sich um und blickte auf die Pinnwand mit den Aufnahmen der toten Frauen.


  »Hat Finch seit gestern irgendwelche Mails verschickt, von denen ich was wissen sollte?«


  »Sie war gar nicht im Netz.«


  »Gut. Dann ist sie schlau genug, um verschreckt zu sein.«


  Ob wohl die anderen ebenfalls verschreckt gewesen waren? Hatte es wohl einen Moment gegeben, einen kurzen Moment, in dem sie genug begriffen hatten, dass ihnen vor Furcht die Kehle zugeschnürt war?


  »Du hast sie gerettet, Eve. Wenn du nicht wärst, hinge vermutlich ihr Foto schon bald an dieser Wand.«


  »Das reicht nicht«, hatte Peabody, wie sich Eve erinnerte, zu Anfang der Ermittlungen gesagt. »Ich habe jede Menge Fragen an diesen kranken Kerl.«


  »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass du befriedigende Antworten von ihm bekommen wirst.«


  »Manchmal ist die einzige Befriedigung, die einem zuteil wird, die, dass man überhaupt Antworten bekommt.« Sie müsste dafür sorgen, dass es reichte, dachte sie. »Ich will nicht, dass du eine Waffe mitnimmst«, meinte sie und wandte sich Roarke zu.


  »Eine Waffe?«, fragte er mit unschuldiger Stimme. »Also bitte, Lieutenant, in meiner Funktion als ziviler Helfer darf ich doch gar keine Waffe tragen.«


  »Als ob du darauf warten würdest, dass man dir die Erlaubnis dazu gibt. Schließlich hast du in deinem Museum oben ein ganzes Arsenal. Aber lass die Dinger besser, wo sie sind.«


  »Selbstverständlich. Ich gebe dir mein Wort, dass ich keine der Waffen aus meiner offiziellen und vor allem legalen Sammlung mit zum Einsatz nehmen werde.«


  »Roarke – ich warne dich…«


  »Klingt, als wären deine anderen zivilen Helfer auf dem Weg hierher«, meinte er, als er lautes Kichern durch die offene Tür hörte. »Vergiss nicht, ihnen ebenfalls zu sagen, dass das Mitführen von Waffen nicht gestattet ist.«


  »Soll ich vielleicht anordnen, dass man dich vor dem Einsatz erst von Kopf bis Fuß durchsucht?«


  »Nur, wenn du diese Durchsuchung eigenhändig durchführst«, erklärte er, und seine Stimme hatte einen ach-so-warmen, durch und durch irisch-melodiösen Klang. »Du weißt, dass ich sehr schüchtern bin.«


  Ihre gezischte Antwort war nicht mehr zu verstehen, da in diesem Moment Mavis durch die Tür gesprungen kam.


  »He, Dallas, du hast gestern Abend wirklich was verpasst.«


  »Das habe ich bereits gehört.«


  »Eigentlich sind wir ja der Arbeit wegen hier«, stellte Trina fest.


  »Wisst ihr, ich hatte noch aushäusig zu tun und konnte mich leider dort nicht loseisen.« Sie musste sich zwingen, nicht einen Schritt zurückzuweichen, als Trina nahe an sie herantrat und kritisch die Brauen in die Höhe zog. »Was ist los?«


  »Sie sehen einfach erbärmlich aus.«


  »Vielen Dank. So etwas hört man immer wieder gern.«


  »Wenn diese Sache vorbei ist, lassen Sie sich erst mal umfänglich von mir behandeln und machen vor allem eine Entspannungstherapie.«


  »Leider«, erklärte Eve ihr rasch, »bin ich, wenn die Sache vorbei ist, erst mal eine Zeit lang unterwegs.«


  »Meinetwegen fahren Sie, wohin Sie wollen, aber erst, nachdem Sie von mir behandelt worden sind. Wie soll ich bitte schön mit Ihnen Werbung machen, wenn Sie aussehen, als hätten Sie die letzten Wochen in einer dunklen Höhle zugebracht? Versuchen Sie, mich zu ruinieren?«


  »Natürlich. Das ist, seit wir uns kennen, mein vorrangiges Ziel.«


  »Wirklich witzig. Und jetzt fangen wir endlich mal an.«


  »Dann lasse ich euch wohl besser allein«, erklärte Roarke und wandte sich zum Gehen.


  »Wo willst du hin?« Sie versuchte so verzweifelt seinen Arm zu packen wie eine Ertrinkende ein über ihrem Kopf baumelndes Seil.


  Er wich ihr behände aus. »Ich habe noch zu tun.« Damit wandte er der großen Liebe seines Lebens gnadenlos den Rücken zu und ließ sie, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, hilflos zurück.


  »Jetzt gehören Sie mir.« Trina verzog zufrieden ihre grasgrün getönten Lippen. »Also ziehen Sie sich aus!«


   


  »Leonardo stellt gerade das passende Outfit für dich zusammen«, erklärte Mavis eine gute Stunde später. »Er meinte, du hättest nichts im Schrank, das zu diesem Aussehen passt.«


  »Das wird ja immer besser.« Eve sagte sich ein ums andere Mal, dass sie geschworen hatte, ihre Mitmenschen zu schützen und ihnen zu dienen, egal um welchen Preis. Und zwar selbst dann, wenn sie gezwungen war, neunzig Minuten zu erdulden, die eine total Verrückte mit ihrem Gesicht und ihrem Körper verbrachte.


  »Bald haben wir’s geschafft.« Trina, deren grüner Catsuit in deutlichem Kontrast zu ihrem leuchtend pinkfarbenen Arbeitskittel stand, glättete die Spachtelmasse, mit der Eves Kinn ein wenig voller gestaltet worden war. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Der Busen fühlt sich seltsam an. Und vor allem so schwer.«


  »Das liegt daran, dass Sie plötzlich einen Busen haben. Ich kenne einen Typen, der Ihre Titten dauerhaft auf diese Größe bringen kann – allerdings ist das natürlich nicht gerade billig.«


  »Ich behalte lieber meinen alten Busen, trotzdem vielen Dank.«


  »Das können Sie natürlich halten, wie Sie wollen. Und jetzt nicht mehr bewegen. Das Zeug braucht ein paar Minuten, bis es richtig fest ist.«


  »Warum dauert das alles bloß so lange? Es ist kaum zu glauben, dass sich diese beiden Mistkerle freiwillig vor jedem ihrer Dates einer solchen Prozedur unterzogen haben.«


  »Wahrscheinlich ging es bei ihnen schneller. Wenn man sich mit diesen Dingen auskennt, dauert es nicht mal eine Stunde, um sein Aussehen so weit zu verändern, dass einen nicht jeder gleich erkennt. Aber das reicht in unserem Fall nicht aus. Schließlich wollen wir Sie so verändern, dass Sie jemand anderem zum Verwechseln ähnlich sehen.« Trina pustete Eve eine Blase ihres nach Kiwi duftenden Kaugummis mitten ins Gesicht. »Das ist weitaus komplizierter.«


  »Aber es funktioniert.« Mavis, die Trina assistierte, tänzelte in einem Halluzinationen verursachenden blaugelb leuchtenden Kittel um ihr Opfer herum. »Deine gesamte Gesichtsform hat sich total verändert, Dallas. Du hast kein Grübchen mehr im Kinn und siehst ohne deine spitzen Wangenknochen viel weicher aus. Willst du mal in den Spiegel gucken?«


  »Nein. Erst, wenn alles fertig ist. Wie lange dauert es denn noch? Ich muss allmählich los.«


  »Wir sind in der letzten Runde. Ich muss noch die richtige Gesichtsfarbe zusammenrühren und ein paar letzte Unebenheiten an der Gesichtsoberfläche glätten.« Trina gab etwas Make-up auf Eves Handrücken und glich das Ergebnis mit gespitzten Lippen mit Stefanies Foto ab. »Was meinst du?«, fragte sie Mavis.


  »Vielleicht noch ein kleines bisschen Rosa…«


  »Ja.« Sie gab einen Tropfen in die Schüssel und rührte kräftig um. »Ja, ja, genau. Verdammt, ich bin wirklich ein Genie. Mav, du solltest Leonardo anrufen und ihm Feuer unterm Hintern machen. Ich muss wissen, wie viel von ihrem Körper ich mit dem Zeug bestreichen soll.«


  »So wenig wie möglich«, flehte Eve.


  »Entspannen Sie Ihr Gesicht, damit fange ich nämlich an. Sie sehen echt gut aus«, fügte sie, während sie weiter an Eve rumhantierte, vergnügt hinzu. »Richtig hübsch. Obwohl Ihr eigenes Gesicht, wenn auch nicht ganz so weiblich, das interessantere von beiden ist.«


  »Meine Güte, Trina, das war ja fast ein Lob.«


  »Wenn Sie Ihr Gesicht nur ansatzweise pflegen würden, kämen Sie noch die nächsten fünfzig, sechzig Jahre ohne größere Verschönerungsmaßnahmen aus. Sie haben nämlich wirklich gute Knochen.«


  Am anderen Ende des Raumes flötete Mavis in das hausinterne Link. Eve hatte den Eindruck, dass sie und Leonardo nicht ohne verbale Zärtlichkeiten miteinander sprechen konnten.


  »Weißer Catsuit, rotes Überkleid«, verkündete Mavis dann. »Halblange Ärmel, runder Ausschnitt bis Brustmitte. Spätestens in fünf Minuten ist er mit den Klamotten da.«


  »Was zum Teufel ist ein Überkleid?«, fragte Eve verwirrt.


  »Nicht reden, bis die Lippen fertig sind«, herrschte Trina ihre Kundin an und sagte zu Mavis: »Wirklich sexy. Passt genau zu ihrem Teint. Kannst du die Arme und die Beine machen?«


  »Liebend gern! Es macht mir jedes Mal einen Riesenspaß, wenn ich mit diesem Kleister spielen darf. Ich muss dir deinen Ehering abnehmen, Dallas. Ich gebe ihn Roarke.«


  Eve klappte instinktiv die Finger ein, und Mavis, die eine hoffnungslose Romantikerin war, seufzte entzückt auf. »Keine Sorge.« Sie tätschelte Eve mitfühlend die Hand. »Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie es war, als er ihn dir an den Finger gesteckt hat. Vor beinahe einem Jahr. Wirklich die schönste Hochzeit, auf der ich jemals war.«


  Eve entspannte sich und hörte dem Geplauder ihrer Freundin zu.


  Als Mavis plötzlich juchzte und sie eindeutige Kussgeräusche hörte, konnte das nur heißen, dass der gute Leonardo auf der Bildfläche erschienen war.


  »Hervorragende Arbeit, Trina«, hörte Eve seine volle, dunkle Stimme so dicht an ihrem Ohr, dass sie wusste, dass er sich zu ihr herunterbeugte, um sich Trinas Arbeit aus der Nähe anzusehen. »Ich hätte sie niemals erkannt. Hast du das Silitrex oder die Grundierung aus Plastisinal benutzt?«


  »Das Silitrex. Es lässt sich besser formen, und so lange muss es ja nicht halten.«


  Als sie einen Finger in die Brust gepiekst bekam, öffnete Eve vorsichtig ein Auge. Und blickte in Leonardos breites, goldfarbenes Gesicht. »Bin ich jetzt endlich fertig?«


  Er verzog den Mund zu einem warmen Lächeln, bei dem man seine strahlend weißen Zähne blitzen sah. »Fast. Sie werden bestimmt zufrieden sein. Was ist mit den Augen?«, wollte er von Trina wissen.


  »Ich habe auswaschbares Gel dafür genommen. Der Schnitt ist ziemlich ähnlich, und zur zusätzlichen Sicherheit kriegt sie noch eine bernsteinfarbene Sonnenbrille auf.« Sie lugte auf etwas, das sich hinter Eve befand. »Wirklich tolles Outfit. Ich habe einen Lippenstift in genau demselben Rot, und für die Wangen und die Augen nehmen wir am besten einen frischen Ton. Könnt ihr zwei die Nägel machen?«


  »Das ist bestimmt nicht nötig.«


  »Wenn eine Frau ein heißes Date hat, richtet sie sich die Nägel. Und zwar an den Fingern und den Zehen«, fügte Trina gnadenlos hinzu. »Noch eine Viertelstunde, dann haben Sie’s geschafft.«


  Da sie fast noch doppelt so lange brauchte, war Eve ernsthaft in Versuchung, von ihrem Stuhl zu springen und aus dem Raum zu flüchten, ehe der letzte Nagel fertig war. Da sie jedoch umzingelt war, blieb sie tapfer sitzen und hätte, als sie endlich die von Trina am Vorabend getönte und frisierte Perücke aufgesetzt bekam, vor lauter Erleichterung beinahe geschluchzt.


  Ihre drei Folterknechte traten ein paar Schritte zurück und begutachteten ihr Werk.


  »Eins muss ich ohne falsche Bescheidenheit sagen«, stellte Trina schließlich fest. »Ich bin echt gut.« Dann schnipste sie gebieterisch mit ihren Fingern. »Und jetzt die Kleider und die Accessoires.«


   


  Zwei Stunden nach Beginn ihrer Verwandlung trat Eve vor den großen, von Leonardo angeschleppten Spiegel, zuckte, als sie sich erblickte, kurz zusammen und begann dann mit einer eingehenden Musterung ihres neuen Erscheinungsbilds.


  Die Bezeichnung Überkleid fand sie für das durchschimmernde, leuchtend rote Nichts, das vorne offen war und über ihrem Catsuit bis auf ihre Waden wogte, eindeutig übertrieben. Soweit sie sehen konnte, schwächte es die aufreizende Wirkung ihres Catsuits nicht im Geringsten ab. Doch hätte das wahrscheinlich auch nichts anderes geschafft. Der weiß schimmernde Stoff klebte an ihr wie eine zweite Haut, und genau das war der Grund, weshalb sie diese verdammten Dinger für gewöhnlich niemals trug.


  Ebenso gut könnte sie nackt durch die Weltgeschichte laufen.


  Derartige Rundungen hatte sie allerdings auch nie gehabt. Und obwohl die Brüste nicht in vollem Umfang ihr gehörten, war es ihr nicht angenehm, dass der Catsuit eine derart tiefe Aussicht bot. Einen Zentimeter tiefer, und sie müsste sich selbst anzeigen wegen unsittlicher Entblößung, überlegte sie.


  Ihre Haare waren heller – sie hatten ein subtiles Blond – und reichten bis zu ihrem runden, grübchenlosen Kinn. Auch ihre Wangen waren weich und rundlich, und ihr Mund wirkte nicht ganz so breit wie sonst. Trotzdem zog er aufgrund seiner leuchtend roten Farbe die Blicke des Betrachters automatisch an.


  In ihren braunen Augen lag eine Spur von Grün, ihr kühler, zielstrebiger Ausdruck jedoch war weiter typisch Eve.


  »Okay.« Sie nickte, und Trina nickte zurück. »Ich finde, ihr wart gut. Aber jetzt wollen wir doch mal testen, ob es wirklich reicht.«


  Sie ging quer durch das Zimmer und durch die Tür von Roarkes Büro.


  Er sprach gerade am Link, hatte in der einen Hand ein Fax und blickte auf den holographischen Grundriss eines Hauses, der über seinem Schreibtisch hing. »Mit den Veränderungen unten bin ich einverstanden, ja. Aber ich muss gucken…« Er brach ab und starrte seine Gattin volle fünf Sekunden sprachlos an. »Entschuldigung, Jansen, ich rufe gleich zurück.« Damit beendete er das Gespräch und drückte einen Knopf, worauf die Holographie verschwand.


  Er stand auf, trat dicht vor sie und ging einmal langsam um sie herum. »Erstaunlich. Wirklich erstaunlich. Bist du es überhaupt?«, murmelte er und studierte ihr Gesicht. »Ah, ja. Ich erkenne dich an deinen Augen.«


  »Weshalb?«


  »Auch wenn Trina offensichtlich Wunder bewirken kann, kriegt sie den Polizistenblick einfach nicht weg.« Als sie ärgerlich die Stirn in Falten legte, hob er eine Hand unter ihr Kinn und strich mit seinem Daumen über die hinzugekommene Haut. »Fühlt sich völlig natürlich an.«


  »Prüfen Sie auch die Titten«, forderte ihn Trina auf, die sich hinter Eve gestellt hatte. »Das Zeug, das ich dafür verwendet habe, ist der letzte Schrei. Man kann sie nicht mehr von den echten Dingern unterscheiden. Los. Fassen Sie sie an!«


  »Wenn Sie darauf bestehen.« Er ignorierte das drohende Knurren seiner Gattin und hob ihre Brüste mit beiden Händen an. »Du fühlst dich sehr… gesund an.«


  »Sie schmelzen wieder, sobald der Kerl im Streifenwagen sitzt. Mach dir also keine falschen Hoffnungen, mein Freund.«


  »Sie sehen nicht nur gut aus, sondern schmecken obendrein noch toll«, erklärte Trina, und Roarke zog eine Braue hoch.


  »Tatsächlich?«


  »Denk nicht mal dran.« Sie schlug ihm zornig auf die Hände. »Also, fäll dein Urteil. Meinst du, dass er den Köder schluckt?«


  »Mitsamt dem Haken und der Schnur. Nur solltest du eventuell deinen Gang noch ein bisschen ändern. Statt mit Riesenschritten durch die Gegend zu marschieren, solltest du eher gemächlich schlendern.«


  »Schlendern. Kein Problem.«


  »Und guck ihn nicht so an, als säße er bereits mit dir im Verhörraum. Ihr trefft euch zu einem Picknick im Park. Versuch dich daran zu erinnern, wie man sich dabei verhält.«


  »Ich habe noch nie im Park gepicknickt.«


  Er strich mit seinem Daumen über die Stelle ihres Kinns, an der für gewöhnlich eine kleine Vertiefung war. »Das müssen wir ändern. Und zwar in allernächster Zeit.«


   


  Sie fuhr im Überwachungswagen ans Nordende des Parks und spähte über Feeneys Schulter, während dieser prüfte, ob jeder ihrer Männer auf seinem Posten war.


  Auf dem ersten Bildschirm sah man einen Brunnen mit einem springenden Delfin. Sie hörte das Plätschern des Wassers, das aus seiner Schnauze in das Becken niederging, und angeregte Stimmen, als ein paar Leute an dem Brunnen vorbeispazierten, vor dem Baxter hockte und mit jämmerlicher Stimme um eine milde Gabe bat.


  »Haben Sie schon was eingenommen, Baxter?«, erkundigte Eve sich amüsiert.


  »Jede Menge«, nuschelte er.


  »Denken Sie dran, alles, was Ihnen diese Leute geben, wird hinterher an Greenpeace überwiesen.«


  Tragisch verzog er sein Gesicht.


  Während Feeney nacheinander alle Leute checkte, betrachtete sie sich die Umgebung. Wie sie bereits vermutet hatte, war der Park an einem strahlend schönen Nachmittag wie diesem sehr beliebt. Sie beobachtete, wie drei Erziehungsberechtigte ihre Klasse wie eine Herde Schafe durch den botanischen Garten trieben.


  »Ich glaube, er ist da«, drang Peabodys Stimme aus dem Lautsprecher. »Ein weißer Mann mit schulterlangem schwarzem Haar, einer braunen Hose und einem hellblauen Hemd. Er hat einen Picknickkorb und eine schwarze Ledertasche dabei. Geht auf dem Weg Richtung Osten, dorthin, wo man die vom Aussterben bedrohten Blumenarten sehen kann.«


  »Ich sehe ihn.« Eve starrte auf den Bildschirm. Bei ihm könnte sie Unterricht im Schlendern nehmen, dachte sie, als sie verfolgte, wie der Weidenkorb bei jedem seiner Schritte schwang. Und an einem Finger trug er einen breiten Goldring mit einem Rubin.


  »Kommst du näher an den Ring heran?«, fragte sie Feeney, worauf er den Abschnitt auf dem Bildschirm vergrößerte, bis man den in den Stein gravierten Drachenkopf deutlich sah.


  »Das ist sein Erkennungszeichen. Das ist unser Mann. Feeney, lass ihn nicht mehr aus den Augen. Baxter, er kommt gleich an Ihnen vorbei.«


  »Verstanden. Habe ihn im Visier.«


  »Peabody, Sie und Roarke behalten Ihren Abstand zu ihm bei. Er ist eine halbe Stunde zu früh. Anscheinend will er alles vorbereiten. Geben wir ihm die dazu erforderliche Zeit.«


  »Jetzt hat Trueheart ihn entdeckt«, meinte McNab, der ebenfalls vor einer langen Bildschirmreihe saß. »Der Verdächtige bewegt sich nun Richtung Süden, also Richtung Treffpunkt. Sieht aus, als ob er es tatsächlich ist.«


  »Halten Sie Abstand«, warnte Eve. »Trueheart, gehen Sie etwas nach links. Perfekt. Jetzt kann die Show beginnen.«


  Der Verdächtige verließ den Pfad und ging über die Rasenfläche, die extra für Picknicks vorgesehen war. Zwei Paare und drei Frauen, die offensichtlich eine lange Mittagspause machten, saßen bereits dort. Ein einzelner Mann lag reglos auf dem Rücken und nahm ein Sonnenbad. Auf Eves Befehl rollte er lässig auf die Seite und stellte ein aufgeschlagenes Buch ins Gras, so dass sie Kevin Morano aus einem anderen Winkel sah.


  Kevin blieb kurz stehen, sah sich nach allen Seiten um, wählte einen Platz im Schatten unter einem hohen Baum, durch dessen Blätterwerk das Licht der Sonne in einer Unzahl weicher, gelber Tupfer auf den Rasen fiel, und stellte Korb und Tasche ab.


  »Ich will, dass alle zur Verfügung stehenden Leute ihn im Auge behalten«, verkündete Eve und atmete, als sie die Aufnahme sah, die Peabody mit ihrem Rekorder machte, vernehmlich zischend ein. »Peabody, Roarke, geht nicht zu dicht an ihn heran.«


  »Ein herrliches Plätzchen für ein Picknick«, drang Roarkes warme, fröhliche Stimme an ihr Ohr. »Komm, Liebling, lass mich die Decke ausbreiten. Schließlich wollen wir doch nicht, dass dein wunderhübsches Kleid während unseres Picknicks einen Grasfleck bekommt.«


  »Decke? Das war nicht abgesprochen…«, begann Eve.


  »Das ist aber eine Überraschung«, meinte Peabody, wobei ihr Lachen ein wenig unbehaglich klang. »Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass wir ein Picknick machen.«


  »Was wäre das Leben ohne Überraschungen?«


  Eve beobachtete Roarkes amüsierten Blick, als er eine Decke auf dem Rasen ausbreitete und sich dabei zufrieden umsah.


  Nur ein paar Meter entfernt tat Kevin es ihm gleich.


  »Was für ein hübsches Fleckchen Erde«, freute sich Roarke laut und fuhr, als er sich setzte, murmelnd fort. »Auf diese Weise können wir die Aussicht genießen und sitzen niemandem im Weg.«


  »Ich will nicht, dass sich irgendjemand einmischt. Niemand, ich wiederhole, niemand unternimmt etwas ohne meinen ausdrücklichen Befehl.«


  »Natürlich. Champagner, Liebling?«


  »Peabody, wenn Sie nur das Glas an Ihre Lippen heben sollten, regeln Sie ab morgen den Verkehr.«


  Während sie noch sprach, wandte sie sich wieder Kevin zu. Er öffnete den Korb, nahm drei pinkfarbene Rosen heraus, legte sie auf die Decke, packte zwei Gläser aus, hielt sie gegen das Licht, öffnete eine Flasche Weißwein und füllte eins der Gläser bis zur Hälfte auf.


  »Okay, okay, du Hurensohn, jetzt kipp das Zeug dazu.«


  Stattdessen schien er sich selber zuzuprosten, trank ein kleines Schlückchen, sah auf seine Uhr, zog sein Handy aus der Tasche und rief jemanden an.


  »Drehen Sie die Aufnahmefunktion herauf, Peabody«, befahl Eve. »Vielleicht können wir ja hören, was er sagt.«


  Sie hörte Vogelzwitschern, Stimmen, leises Kichern und das Kriegsgeschrei eines kleinen Jungen. Ehe sie sich jedoch darüber ärgern konnte, filterte Feeney diese Störungen bereits aus der Aufnahme heraus, bis nur noch Kevins Stimme – laut und deutlich – an ihre Ohren drang.


  »Könnte nicht besser sein. Zehn Leute in unmittelbarer Nähe, also kriege ich auf alle Fälle einen Punkt, weil es in aller Öffentlichkeit geschieht. Ich nehme an, dass wir auf dem Weg nach draußen sogar noch an ein paar Beamten, die den Park bewachen, vorbeigehen müssen, das macht Punkt Nummer zwei.« Er machte eine Pause und fing dann an zu lachen. Ein sehr junges, sehr glückliches Geräusch. »Ja, wenn ich sie dazu bekäme, es mir am helllichten Tag in einem öffentlichen Park zu machen, ginge ich auf jeden Fall in Führung. Ich werde dir nachher erzählen, ob ich es geschafft habe.«


  Er steckte sein Handy wieder ein und sah sich zufrieden um.


  »Für diese Mistkröten ist das anscheinend wirklich alles nur ein Spiel. Allerhöchste Zeit, diese beiden Psychopathen aus dem Verkehr zu ziehen«, murmelte Eve.


  Er fuhr mit seinen Vorbereitungen des Picknicks fort. Aus einer Kühltasche zog er eine Dose Kaviar und breitete dann kleine Toastscheiben, Gänseleberpastete, kalten Hummer und frische Beeren auf der Decke aus.


  »Eins muss man ihm lassen, er hat einen erlesenen Geschmack.«


  »Halten Sie die Klappe, McNab«, fuhr Eve den elektronischen Ermittler unsanft an.


  Er probierte eine Beere, schob sich eine zweite in den Mund, und während er noch kaute, nahm sie eine Veränderung in seinen Augen wahr. Da, dachte Eve. Da war es. Die Kälte, die Berechnung. Sein Blick blieb reglos, als er seine Hand ein wenig schräg über das zweite Weinglas hielt.


  Sie sah auf der Aufnahme von Roarkes Rekorder, wie er unauffällig ein paar Tropfen einer durchsichtigen Flüssigkeit in das leere Weinglas gab.


  »Bingo. Jetzt ist er für sie bereit. Jetzt erfolgt mein großer Auftritt. Alle nehmen die dritte verabredete Position ein. Ich erwarte eine umgehende Meldung, falls irgendwo die zweite Zielperson gesichtet wird.«


  Sie wandte sich zum Gehen. »Ich bin weg.«


  »Schnapp ihn dir, Mädel«, meinte Feeney, ohne dass er seinen Blick auch nur für den Bruchteil einer Sekunde von den Monitoren nahm.


  Sie trat in die Sonne und die Wärme, und als sie sich dabei ertappte, dass sie wieder einmal schnelle, große Schritte machte, gab sie sich die größte Mühe, langsamer zu gehen. Kaum hatte sie den Park betreten, als auch schon ein mittäglicher Jogger auf sie zugelaufen kam.


  »Hallo, Süße. Wie wär’s mit einer kurzen Runde?«


  »Wie wäre es damit, wenn du dich verziehst, bevor du einen Tritt in deinen Knochenarsch bekommst?«


  »Bravo«, hörte sie Roarkes Stimme, als sie weiterging.


  Sie entdeckte Baxter, der unter einer wirren Matte schmutzig brauner Haare, in einem zerfetzten T-Shirt und ausgebeulten Hosen, auf denen Flecken – offenkundig von Ei-Ersatz und Ketchup – prangten, auf einer Bank am Wegrand saß.


  Die meisten Parkbesucher machten einen möglichst großen Bogen um den nach altem Schweiß, irgendeinem abgestandenen Gebräu und Urin stinkenden Kerl.


  Er hatte sich erstaunlich gut in die Rolle des Penners hineinversetzt.


  Als Eve an ihm vorbeiging, pfiff er ihr asthmatisch hinterher.


  »Leck mich.«


  »Von einem solchen Angebot«, meinte er hinter vorgehaltener Hand, »habe ich schon seit einer halben Ewigkeit geträumt.«


  In den fünf Minuten, die sie brauchte, bis sie ihr Ziel erreichte, wurden ihr insgesamt vier eindeutige Angebote gemacht.


  »Eventuell sollten Sie ein bisschen netter gucken, Lieutenant«, schlug McNab ihr fröhlich vor. »Die meisten Typen schreckt ein derart kalter Blick wahrscheinlich ab.«


  »Mich nicht«, bemerkte Roarke und fragte Peabody. »Ein bisschen Kaviar, mein Schatz?«


  »Tja… ich nehme an, das kann nicht schaden.«


  Eve setzte eine, wie sie hoffte, freundliche Miene auf und dachte an die nette, kurze Unterhaltung, die sie nach dem Einsatz mit ihren Leuten führen würde, vor allem aber mit dem Zivilisten, den sie als Berater angeheuert hatten.


  Dann sah sie plötzlich Kevin, und sofort war sie pure Konzentration.


  Auch er entdeckte sie, und ein jungenhaftes, etwas scheues Lächeln huschte über sein Gesicht. Er erhob sich von der Decke und kam nach kurzem Zögern auf sie zu.


  »Machen Sie meine Träume wahr und sagen Sie, dass Sie Stefanie sind.«


  »Ich bin Stefanie. Und Sie sind…«


  »Wordsworth.« Er nahm ihre Hand und hob sie elegant an seine Lippen. »Sie sind noch lieblicher, als ich erwartet und gehofft hatte«, erklärte er.


  »Ich hatte Sie mir genauso vorgestellt.« Sie überließ ihm weiter ihre Hand. Sie hatte zwar keine allzu große Übung in Rendezvous mit unbekannten Männern, hatte ihr Verhalten jedoch sorgfältig geplant. »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät.«


  »Keineswegs. Ich war ein bisschen früh. Ich wollte…« Er wies in Richtung Decke. »Ich wollte, dass alles perfekt ist.«


  »Oh. Das sieht wirklich herrlich aus. Sie haben sich unglaublich viel Mühe gemacht.«


  »Ich habe mich ja auch schon sehr lange auf dieses Treffen gefreut.« Er führte sie zur Decke, und sie kamen weniger als dreißig Zentimeter an ihrem Mann und Peabody vorbei. »Kaviar!«, meinte sie, als sie sich setzte. »Sie wissen wirklich, wie man ein Picknick zu einem unvergesslichen Erlebnis macht.«


  Sie beugte sich ein wenig vor, drehte die Weinflasche zu sich und blickte auf das Etikett. Es war dieselbe Marke wie die, die er bei dem Rendezvous mit Bryna Bankhead verwendet hatte. »Das ist mein Lieblingswein.« Sie sah ihn lächelnd an. »Es ist, als ob Sie meine Gedanken lesen könnten.«


  »Das Gefühl habe ich bereits seit Ihrer ersten Mail. Als wir uns online kennen lernten, hatte ich das Gefühl, als kannte ich Sie bereits seit langer Zeit. Als hätte ich Sie immer schon gekannt. Als hätte es so sein sollen, dass wir beide uns begegnen.«


  »Der Kerl ist echt gut«, flüsterte McNab in ihr linkes Ohr.


  »Ich habe die Verbindung ebenfalls gespürt«, antwortete Eve mit den Worten der echten Stefanie. »Die Briefe, die Gedichte, die wir einander geschrieben haben… All die fantastischen Geschichten von Ihren Reisen durch die Welt…«


  »Ich glaube… es ist Schicksal. Wie hat doch schon Chesterton gesagt? Er ist es, der nicht Kismet sagt…«


  O Scheiße, dachte Eve, durchforstete ihr Hirn nach einer halbwegs guten Antwort, öffnete den Mund und wiederholte dann den ihr von Roarke soufflierten Rest des angefangenen Zitats. »… ›Er ist es, der kein Schicksal kennt.‹ Was glauben Sie, Wordsworth, hält das Schicksal für uns beide bereit?«


  »Wer kann das schon sagen? Aber ich kann es kaum erwarten, es herauszufinden.«


  Gib mir endlich den verdammten Wein, du wertloser, mörderischer Bastard. Stattdessen gab er ihr die Rosen.


  »Die sind wunderschön.« Sie schnupperte artig daran.


  »Irgendwie habe ich gewusst, dass pinkfarbene Rosenknospen am besten zu Ihnen passen würden. Sie sind so weich, so warm, so wunderbar romantisch.« Damit griff er nach seinem eigenen Glas und spielte mit dem Stiel. »Ich habe mich darauf gefreut, sie Ihnen zu überreichen, und vor allem bin ich glücklich, dass ich endlich Zeit mit Ihnen verbringen kann. Sollen wir darauf vielleicht anstoßen?«


  »Ja.« Sie sah ihm weiter in die Augen, und während sie inbrünstig hoffte, dass sie endlich das Weinglas von ihm gereicht bekäme, hob sie die samtigen Knospen kokett an ihre Wange.


  Endlich. Endlich griff er nach dem Glas und drückte es ihr in die Hand.


  »Auf schicksalhafte Anfänge.«


  »Besser noch«, erklärte sie, »auf vorherbestimmte Ausgänge.« Sie hob das Glas an ihre Lippen, sah, dass er die Bewegung mit gierigem Blick verfolgte und dass ein Hauch von Ärger über sein Gesicht flog, als sie es, ohne zu trinken, wieder sinken ließ.


  »Eine Sekunde.« Lachend stellte sie das Glas zur Seite und klappte ihre Tasche auf. »Es gibt da noch etwas, was ich vorher machen möchte.«


  Sie ergriff eine seiner Hände, zog blitzschnell die Handschellen hervor und legte sie ihm an. »Kevin Morano, ich verhafte Sie wegen…«


  »Was? Verdammt, was hat das zu bedeuten?« Als er versuchte, sich von ihr loszureißen, verpasste sie ihm einen Fausthieb, schmiss ihn auf den Bauch, rammte ihm das Kreuz ins Knie und band seine Arme hinter seinem Rücken fest.


  »… der Ermordung von Bryna Bankhead, des versuchten Mordes an Moniqua Cline und der Beihilfe zum Mord an Grace Lutz.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie? Was tun Sie da?« Als er sich aufbäumte, hielt sie ihm ihre Waffe an den Kopf. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Ich bin Lieutenant Eve Dallas. Du solltest dir diesen Namen merken. Ich bin dein gottverdammtes Schicksal. Lieutenant Eve Dallas«, wiederholte sie, während sich ihre Kehle vor Übelkeit zusammenzog. »Ich habe deinem Treiben ein Ende gemacht.«


  Na und, hörte sie im Geiste eine leise Stimme. Die Stimme ihres Vaters. Dafür kommt ein anderer nach. Es kommt zuverlässig jemand anderes nach.


  Während eines Augenblicks, eines kurzen Augenblicks, zuckte der Finger, der am Abzug ihres Stunners lag. Es war beinahe unmöglich, der Versuchung zu widerstehen.


  Dann hörte sie hinter sich Stimmen – das erschreckte Flüstern irgendwelcher Zivilisten und die knappen Befehle der Mitglieder ihres Teams – und spürte, dass Roarke neben sie trat.


  Sie rappelte sich mühsam hoch und riss auch Kevin auf die Füße. »Sieht aus, als ob es doch kein so tolles Picknick geworden ist. Sie haben das Recht zu schweigen…«, fing sie mit kalter Stimme an.


   


  Sie brachte ihn persönlich bis zum Streifenwagen. Das musste sie einfach tun.


  Statt zu schweigen brabbelte er unablässig, dass man ihn verwechselt hätte, dass der Polizei ein grober Fehler unterlaufen wäre und dass er aus einer einflussreichen Familie stammte, die dafür Sorge tragen würde, dass man Eve ihres Postens enthob.


  Einen Anwalt hatte er bisher noch nicht verlangt, doch das würde er bald tun. Davon war Eve überzeugt. Sie hätte Glück, wenn sie ihn eine Viertelstunde sprechen könnte, bevor er den ersten Schreck überwände und anfinge zu überlegen, wie er sich am geschicktesten verhielt.


  »Ich muss sofort mit dem Verhör beginnen.«


  »Eve…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin okay. Ich bin wirklich okay.« Aber das stimmte nicht. Da sie das Gefühl hatte, als würde ihr in der nächsten Sekunde der Schädel platzen, riss sie sich die Perücke ab und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Erst mal muss ich dieses ganze Zeug loswerden, aber das kriege ich, bis sie ihn eingeliefert haben, sicher hin.«


  »Trina wird zu dir auf die Wache kommen und dir dabei helfen.«


  »Das ist gut. Wir sehen uns dann zu Hause.«


  »Ich komme mit auf das Revier.«


  »Es ist völlig sinnlos…«


  »… zu versuchen, mir das auszureden«, beendete er den von ihr begonnenen Satz. Ebenso wie es völlig sinnlos wäre, ihr zu sagen, dass sie gleich die nächste Runde der Medikamente, die Summerset ihm mitgegeben hatte, von ihm verpasst bekam. »Warum lässt du mich nicht fahren? Dann sind wir schneller dort.«


   


  Es dauerte geschlagene vierzig Minuten, bis sie wieder ganz sie selber war. Offensichtlich hatte Roarke irgendetwas zu Trina gesagt, denn die Frau äußerte nicht die leiseste Beschwerde, weil ihre meisterhafte Arbeit schon nach so kurzer Zeit zerstört wurde, und hielt Eve auch keinen Vortrag darüber, wie wichtig regelmäßige Gesichts- und Körperpflege war.


  Als Eve ihr Gesicht mit kaltem Wasser abwusch, musterte Trina sie fragend. »Das, wobei ich Ihnen geholfen habe, war wirklich wichtig, oder?«


  Mit tropfnassem Gesicht wandte sich Eve ihr zu. »Ja, das war es. Ohne Ihre Hilfe hätten wir den Kerl heute nicht zur Strecke bringen können.«


  »Super.« Trina fing an zu strahlen. »Für mich ist das etwas ganz Besonderes, selbst wenn es für Sie vielleicht Routine ist. Werden Sie ihm jetzt an die Eier gehen?«


  »Ja, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Verpassen Sie ihm noch einen Extra-Tritt von mir.« Sie wandte sich zum Gehen und klopfte, als Roarke hereinkam, auf das an der Tür hängende Schild. »He, Süßer, Sie sind ja wohl eindeutig keine Frau.« Sie zwinkerte ihm zu und ließ ihn dann mit Eve allein.


  »Sie hat Recht, du bist ganz sicher keine Frau. Selbst hier auf dem Revier gelten gewisse Benimmregeln, und eine dieser Regeln ist, dass kein Mann auf die Frauentoilette darf.«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht lieber keine Zeugen für das, was gleich passiert.« Er zog ein kleines Päckchen, ein paar Pillen und eine bedrohlich aussehende Spritze aus der kleinen Tasche und legte alles nebeneinander am Rand des Beckens ab.


  »Was?« Sie wich vor ihm zurück. »Komm mir bloß nicht zu nahe, du Sadist.«


  »Eve, du brauchst deine nächste Dosis.«


  »Brauche ich nicht.«


  »Sag mir – sieh mir ins Gesicht und sag mir, dass du kein schlimmes Kopfweh, keine Gliederschmerzen und keinen Schüttelfrost mehr hast. Wenn du mich anlügst«, fuhr er, ehe sie etwas erwidern konnte, mit ruhiger Stimme fort, »werde ich nur sauer und flöße dir das Zeug gewaltsam ein. Wir beide wissen aus Erfahrung, dass das ein Leichtes für mich ist.«


  Die Tür war viel zu weit entfernt. Sie würde sie niemals erreichen, ehe er sie am Kragen packen würde, dachte sie frustriert. »Ich will keine Spritze.«


  »Das ist bedauerlich, weil du sie trotzdem kriegen wirst. Zwing uns nicht dazu, die Erfahrung von heute früh zu wiederholen, sondern sei lieber tapfer und roll den Ärmel rauf.«


  »Ich hasse dich.«


  »Ich weiß. Aber möglicherweise ist es dir ein kleiner Trost, dass der Vitamintrunk dieses Mal nach Himbeere schmeckt.«


  »Wahnsinn. Da läuft mir ja regelrecht das Wasser im Mund zusammen. Also gib das Zeug schon her.«
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  Auf dem Weg zum Vernehmungsraum rollte sie auch noch den zweiten Ärmel ihres Hemdes hoch. Offenbar spielte nicht nur die Elektronik in ihrem Dienstwagen verrückt. In diesem Bereich der Wache schien die Klimaanlage vollständig ausgefallen zu sein, denn die Luft war drückend heiß und stickig, und es stank widerlich nach abgestandenem Kaffee.


  Vor der Tür des Raums stand ihre Assistentin, in vorschriftsmäßiger Uniform, mit schweißglänzender Stirn.


  »Na – hat er verlangt, dass er mit einem Anwalt sprechen darf?«


  »Noch nicht. Er bleibt weiter dabei, dass es sich um eine Verwechslung handeln muss.«


  »Na prima. Er ist echt ein Idiot.«


  »Madam, meiner Meinung nach ist er der Überzeugung, dass wir die Idioten sind.«


  »Das ist sogar noch besser. Kommen Sie, bringen wir die Sache hinter uns.«


  Eve öffnete die Tür des Raumes, in dem Kevin schwitzend auf einem von zwei Stühlen an einem kleinen Tischchen saß. Als Eve hereinkam, wandte er den Kopf, und sie sah, dass seine Lippen bebten, als er sagte: »Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst, man hätte mich vergessen. Das Ganze ist ein fürchterlicher Irrtum, Madam. Ich habe nichts anderes getan, als ein Picknick mit einer Frau zu machen, die ich aus einem Chatroom kannte und die sich mir gegenüber als Stefanie ausgegeben hat. Alles fing sehr nett und friedlich an, aber plötzlich ist sie völlig durchgedreht, meinte, sie wäre von der Polizei, und dann wurde ich hierher gebracht.«


  In einer Geste, die ihr deutlich machen sollte, dass er das alles als vernunftbegabter Mensch effektiv nicht verstehen konnte, spreizte er die Hand. »Ich begreife wirklich nicht, was das alles soll.«


  »Dann kläre ich dich besser erst mal auf.« Sie zog den zweiten Stuhl zu sich heran, drehte ihn mit der Lehne zu sich und nahm rittlings darauf Platz. »Aber dass du mich als durchgedreht bezeichnest, Kevin, nimmt mich ganz bestimmt nicht für dich ein.«


  Er starrte sie mit großen Augen an. »Wie bitte? Ich kenne Sie doch gar nicht.«


  »Wie kannst du so was sagen, nachdem du mir so hübsche Blumen geschenkt und sogar noch einen Dichter für mich zitiert hast. Tja, Peabody, so sind die Männer nun einmal, was soll man da machen?«


  »Manchmal ist es tatsächlich schwer, sie zu ertragen, aber sie deshalb zu verprügeln, nützt wahrscheinlich auch nichts.«


  Kevins Blick pendelte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Sie? Sie waren die Frau im Park? Ich verstehe nicht…«


  »Ich habe dir gesagt, dass du dir meinen Namen merken sollst. Rekorder an«, befahl Eve. »Vernehmung des Verdächtigen Kevin Morano wegen des Mordes an Bryna Bankhead, der Beihilfe zum Mord an Grace Lutz und des versuchten Mordes an Moniqua Cline und Stefanie Finch. Außerdem wird Anzeige gegen den Verdächtigen erstattet wegen sexueller Nötigung, Vergewaltigung sowie des Besitzes und der heimlichen Weitergabe illegaler Rauschmittel an dritte Personen. Vernehmende Beamtin Lieutenant Eve Dallas. Ebenfalls anwesend Officer Delia Peabody. Mr Morano wurde über seine Rechte aufgeklärt. Nicht wahr, Kevin?«


  »Ich verstehe…«


  »Wurdest du ordnungsgemäß über deine Rechte aufgeklärt, Kevin?«


  »Ja, aber…«


  »Hast du auch verstanden, welche Rechte und Pflichten du uns gegenüber hast?«


  »Selbstverständlich, aber…«


  Sie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Immer mit der Ruhe.« Schweigend starrte sie ihn an, und als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und wieder etwas sagen wollte, drohte sie ihm mit dem Zeigefinger, woraufhin er anfing, noch stärker zu schwitzen als zuvor.


  »Ziemlich heiß hier drinnen«, erklärte sie im Plauderton. »Die Klimaanlage ist wieder mal kaputt. Muss ziemlich warm sein unter der Perücke und all der dicken Schminke. Ohne all das Zeug ist es sicher halb so schlimm.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie…«


  Sie streckte eine Hand aus, riss ihm mit einer heftigen Bewegung die Perücke ab und warf sie ihrer Assistentin zu. »Ich wette, dass es so ein wenig angenehmer ist.«


  »Es ist kein Verbrechen, eine Perücke aufzusetzen.« Unsicher fuhr er sich mit den Händen durch sein eigenes kurzes Haar.


  »An dem Abend, an dem du Bryna Bankhead ermordet hast, hast du eine andere Perücke aufgehabt. Und an dem Abend, an dem du versucht hast, Moniqua Cline zu töten, sahst du wieder anders aus.«


  Er zuckte mit keiner Wimper. »Ich kenne diese Frauen nicht.«


  »Nein, du hast sie wirklich nicht gekannt. Sie haben dir nichts bedeutet. Sie waren nichts anderes als Spielzeuge für dich. Hat es dich amüsiert, sie mit Gedichten und Blumen, mit Kerzenlicht und Wein zu verführen, Kevin? Bist du dir dabei sexy vorgekommen? Männlich? Vielleicht kriegst du keinen hoch, wenn die Frau nicht unter Drogen steht und dir hilflos ausgeliefert ist. Vielleicht geht dir nur, wenn du Frauen vergewaltigst, einer ab.«


  »Das ist völlig lächerlich.« Ein Hauch von Ärger huschte über sein Gesicht. »Und vor allem in höchstem Maß beleidigend.«


  »Tja, ich bitte um Verzeihung. Aber wenn ein Kerl nur einen hochkriegt, wenn er Frauen vergewaltigt, signalisiert mir das, dass sonst wohl tote Hose bei ihm ist.«


  Er reckte trotzig das Kinn. »Ich habe in meinem ganzen Leben niemals eine Frau vergewaltigt.«


  »Ich wette, dass du das wirklich glaubst. Sie haben es schließlich gewollt, nicht wahr? Nachdem du ihnen ein bisschen Whore in ihr Getränk gekippt hast, haben sie dich praktisch auf Knien angefleht, dass du es ihnen besorgst. Und du hast ihnen das Zeug nur deshalb in den Drink geschüttet, um sie ein bisschen lockerer zu machen.« Eve stand auf und marschierte um den Tisch herum. »Einfach, um ein bisschen Schwung in die ganze Angelegenheit zu bringen. Schließlich hat ein Kerl wie du es nicht nötig, eine Frau zu vergewaltigen. Du bist jung, attraktiv, reich, weltgewandt. Gebildet.«


  Sie beugte sich von hinten über seine Schulter und brachte ihren Mund dicht an sein Ohr. »Aber es ist langweilig, nicht wahr? Dabei hat ein Kerl wie du das Recht auf einen zusätzlichen Kick. Und Frauen? Verdammt, im Grunde ihres Wesens sind sie sowieso nichts anderes als Huren. Wie zum Beispiel deine Mutter.«


  Er zuckte zusammen. »Wovon reden Sie? Meine Mutter ist eine äußerst angesehene, höchst erfolgreiche Geschäftsfrau.«


  »Die sich in einem Labor schwängern hat lassen. Ich frage mich, hat sie deinen Vater überhaupt gekannt? Hat sie sich, heiß wie sie war, überhaupt nur für seinen Namen interessiert? Wie viel haben sie ihr dafür bezahlt, dass sie die Anzeige zurückgezogen und dich ausgetragen hat? Hat sie dir das je erzählt?«


  »Sie haben nicht das Recht, so mit mir zu sprechen«, stieß er nun mit tränenerstickter Stimme aus.


  »Hast du in diesen Frauen deine Mum gesucht, Kevin? Wolltest du sie ficken, bestrafen oder beides?«


  »Das ist einfach widerlich.«


  »Darin sind wir uns also einig. Am Ende hat sie sich verkauft, nicht wahr? Es gab also im Grunde keinen Unterschied zwischen ihr und diesen anderen Frauen. Und du hast lediglich ihr wahres Wesen zum Vorschein gebracht. Schließlich haben sie im Netz nach nichts anderem gesucht. Sie haben nur bekommen, was sie wollten. Und ein bisschen mehr. So sehen du und Lucias diese Sache doch, nicht wahr?«


  Er atmete vernehmlich ein. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Aber ich höre mir das nicht länger an. Ich will mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


  »Wessen Idee war es, sie zu töten? Es war seine Idee, nicht wahr? Du bist kein gewalttätiger Mensch. Das mit Bryna war ein Unfall, oder? Das war einfach Pech. Vielleicht hilft dir das ein wenig, Kevin. Vielleicht hilft es dir ein wenig, dass Brynas Tod ein Unfall war. Aber damit es dir was nützt, musst du mit mir zusammenarbeiten. Du musst mir erzählen, wie das alles abgelaufen ist.«


  »Ich habe doch bereits gesagt, dass ich keine Bryna kenne.«


  Sie trat vor seinen Stuhl und schob ihr Gesicht nahe an seines heran. »Wir haben dich am Arsch. Sieh mir ins Gesicht, wenn ich mit dir rede! Wir haben dich auf frischer Tat ertappt. Wir haben all die schönen Sachen aus deiner kleinen schwarzen Tasche, auch die illegalen Drogen, die du mir in den Wein geschüttet hast. Wir haben dich beobachtet, seit du den Park betreten hast. Haben dein Gespräch mit deinem Freund belauscht, in dem du mit den Punkten angibst, die du heute machen wirst. Du bist echt fotogen. Ich wette, das denken die Geschworenen genauso, wenn sie die Diskette vorgespielt bekommen, auf der zu sehen ist, wie du meinen Wein mit Drogen panschst. Ich wette, sie werden davon derart beeindruckt sein, dass sie dir dreimal lebenslänglich in einer extraterrestrischen Strafkolonie aufbrummen werden. Dort gibt es dann eine hübsche, kleine Zelle ganz für dich allein.«


  Während sie ihm all dies erzählte, huschte ein Ausdruck des Entsetzens über sein kindliches Gesicht. »Drei Mahlzeiten am Tag. Oh, nicht die Mahlzeiten, die du gewohnt bist«, fügte sie, während sie sein Hemd befingerte, hinzu, »aber sie werden dich am Leben halten. Und zwar für lange, lange Zeit. Und weißt du, was mit Vergewaltigern, vor allem, wenn sie hübsch sind, im Knast passiert? Erst werden sie dich testen, dann werden sie um dich kämpfen, und dann werden sie weiter testen, was man mit dir so alles machen kann. Sie werden dich halb zu Tode ficken, Kevin. Und je lauter du sie anflehst aufzuhören, je elender du winselst, umso härter rammen sie sich in dich hinein.«


  Sie richtete sich auf, starrte in den Spiegel und entdeckte dort den Albtraum, der in ihren eigenen Augen lebte und weswegen sich ihr Bauch schmerzlich zusammenzog.


  »Wenn du Glück hast…«, sie wandte sich ihm wieder zu, »… wird irgendeiner dieser Kerle dich zu seiner Hure machen und die anderen daran hindern, es ebenfalls mit dir zu treiben. Wäre das nicht wirklich schön?«


  »Sie versuchen, mich zu schikanieren. Sie wollen mir Angst machen, sonst nichts.«


  »Ich versuche lediglich, dir die Augen für die Tatsachen zu öffnen«, schnauzte sie ihn an. »Das wird dein Schicksal sein. Das ist dein gottverdammtes Kismet. Du hast Frauen in Chatrooms aufgerissen. Chatrooms, in denen es um Poesie gegangen ist. Dort hast du Bryna Bankhead kennen gelernt, unter dem Decknamen Dante eine Beziehung zu ihr aufgebaut und mit Hilfe deines Freundes und Gesinnungsgenossen Lucias Dunwood ein Treffen mit ihr arrangiert.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Du hast Blumen, pinkfarbene Rosen, an ihren Arbeitsplatz geschickt. Du hast sie eine Zeit lang an ihren freien Tagen beobachtet und währenddessen von einem Gerät in einem Internet-Café gegenüber ihrem Haus E-Mails an sie geschickt. Wir wissen mit Bestimmtheit, dass du dort gewesen bist. Weißt du, wir haben eine ganze Division von Elektronik-Freaks, die absolut nicht schlechter sind als du. Und jetzt werde ich dir ein Geheimnis verraten, Kevin.«


  Abermals schob sie den Kopf dicht an sein Ohr und flüsterte verschwörerisch: »Du bist nicht so gut, wie du dir eingebildet hast. Das ist bereits daran zu erkennen, dass du sowohl dort als auch in dem Internet-Café in der Fünften Spuren zurückgelassen hast.«


  Seine Lippen fingen an zu zittern wie die von einem Kind, das kurz davor stand, in Tränen auszubrechen, doch sie drosch weiter verbal auf ihn ein. »Aber zurück zu Bryna Bankhead. Du hast sie im Rainbow Room getroffen. Auch dort hat man dich identifiziert. Sie war eine hübsche Frau. Ihr habt Champagner miteinander getrunken. Das heißt, eigentlich nur du, denn ihrer war mit Whore gepanscht. Als das Zeug anfing zu wirken, hast du dich von ihr mit nach Hause nehmen lassen und ihr dort für alle Fälle eine zweite Dosis von dem Zeug verpasst.«


  Sie klatschte ihre Hände auf die Tischplatte und beugte sich drohend vor. »Du hast die Stereoanlage angestellt, Kerzen angezündet, pinkfarbene Blütenblätter auf dem Bett verstreut. Und sie vergewaltigt. Um den Kick noch ein wenig zu erhöhen, hast du ihr nach dem Whore noch etwas Wild Rabbit eingeflößt. Das hat ihr Nervensystem nicht mitgemacht, und sie ist gestorben. Sie hat auf Rosen gebettet ihr Leben ausgehaucht. Das hat dir Angst gemacht, nicht wahr? Vor allem aber warst du sauer. Wie zum Teufel konnte sie es wagen, egoistischerweise den Löffel abzugeben und dadurch deine Pläne zu durchkreuzen? Also hast du sie einfach vom Balkon geschmissen wie Müll.«


  »Nein.«


  »Hast du ihr noch hinterhergesehen, als sie gefallen ist? Nein, ich glaube, nicht. Für dich war die Sache erledigt. Für dich ging es nur noch darum, deinen Arsch zu retten. Also bist du heimgerannt und hast Lucias gefragt, was du jetzt tun sollst.«


  Sie richtete sich wieder auf, wandte sich von Kevin ab, trat vor den Wasserspender, füllte einen Becher und trank ihn gierig aus. »Er ist der Boss, nicht wahr? Du hast nicht genügend Rückgrat, um selber irgendetwas zu entscheiden oder etwas selbstständig zu tun.«


  »Ich habe keinen Boss. Weder Lucias noch Sie noch sonst wen. Ich bin ein Mann. Ich bin mein eigener Herr.«


  »Dann ist das alles also deine Idee gewesen?«


  »Nein, es war – ich habe nichts zu sagen. Ich will meinen Anwalt sprechen.«


  »Gut.« Sie hockte sich vor ihm auf die Tischkante und musterte ihn lächelnd. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest, denn sobald du einen Anwalt in die Sache reinziehst, brauche ich keinen Deal mit dir zu machen. Und ich muss sagen, dass mir bereits bei dem Gedanken, mit dir ins Geschäft kommen zu müssen, schlecht geworden ist. Dabei schlägt mir so gut wie niemals etwas auf den Magen, nicht wahr, Peabody?«


  »Sie haben einen Magen aus Titan, Madam.«


  »Ja, genau.« Eve tätschelte sich leicht den Bauch. »Trotzdem hätte ich deinetwegen fast Sodbrennen gekriegt. Aber jetzt geht es mir wieder gut. Jetzt kann ich mich darauf freuen, dass du den Rest deines jämmerlichen Lebens ohne deine teuren Klamotten schön gemütlich zusammen mit irgendeinem Beschützer im Knast verbringen wirst.« Sie stand wieder auf. »Auch wenn mir, wenn ich Lucias dort sitzen haben werde, wo momentan noch du sitzt, erneut übel werden wird. Denn er wird derart auf einen Deal erpicht sein, dass er alles dir in die Schuhe schieben wird. Wie stehen die Wetten zurzeit, Peabody?«


  »Drei zu fünf für Dunwood, Madam.«


  »Dann sollte ich schnellstmöglich meinen Tipp abgeben. Und jetzt rufen wir deinen Anwalt an, Kevin. Wir machen eine kurze Pause«, sprach sie in den Rekorder, »weil der Verdächtige mit seinem Anwalt sprechen will.« Damit wandte sie sich zum Gehen.


  »Warten Sie.«


  Sie sah ihre Assistentin reglos an. »Willst du mir noch irgendetwas sagen, Kevin?«


  »Ich frage mich… aus reiner Neugier, was Sie unter einem Deal verstehen.«


  »Tut mir Leid, da du mit einem Anwalt sprechen willst, kann ich dir das nicht sagen.«


  »Der Anwalt kann noch warten.«


  Hab ich dich!, dachte Eve und wandte sich ihm wieder zu. »Rekorder an. Fortsetzung der Vernehmung des Verdächtigen Kevin Morano. Bitte wiederhol die letzten Sätze noch mal fürs Protokoll.«


  »Der Anwalt kann noch warten. Ich würde gerne wissen, was Sie unter einem Deal verstehen.«


  »Jetzt wird mir erneut schlecht.« Seufzend setzte sie sich abermals zu ihm an den Tisch. »Okay. Du weißt, was du zu tun hast, Kevin, oder? Du musst mir alles sagen, musst mir haarklein erzählen, wie ihr vorgegangen seid. Ich brauche eine umfassende Aussage von dir. Außerdem musst du neben deiner Kooperationsbereitschaft auch Gewissensbisse zeigen. Wenn dir das gelingt, werde ich mich für dich verwenden. Dann werde ich empfehlen, dass man dir eine etwas geräumigere Einzelzelle gibt, in der du vor den Typen, die dich von hinten ficken wollen, halbwegs sicher bist.«


  »Ich verstehe nicht. Was ist das für ein Deal? Sie glauben, dass ich trotzdem ins Gefängnis kommen werde?«


  »Oh, Kevin, Kevin.« Wieder seufzte sie erschüttert auf. »Ich weiß mit Bestimmtheit, dass du dort landen wirst. Nur hängt es jetzt von dir ab, was dort mit dir passiert.«


  »Ich verlange Immunität.«


  »Und ich hätte gerne eine Hauptrolle in einem Musical am Broadway. Aber leider bin ich ziemlich sicher, dass sich keiner dieser beiden Träume je realisiert. Wir haben deine DNA, du Dämlack. Du hast bei deinen Schäferstündchen weder Kondome noch Handschuhe benutzt. Wir haben dein Sperma und deine Fingerabdrücke sichergestellt. Du weißt doch bestimmt noch, dass man dir, als du hier eingeliefert worden bist, eine Speichelprobe entnommen hat. Die wird momentan überprüft. Diese DNA wird garantiert identisch sein mit der DNA, die bei Bryna und bei Moniqua gefunden worden ist. Sobald ich das Ergebnis des Vergleichs in meinen Händen halte, ist für dich das Spiel endgültig aus. Dann sperren sie dich weg wie einen tollwütigen Hund, und kein Anwalt der Welt holt dich jemals wieder raus.«


  »Sie müssen mir irgendetwas bieten. Irgendeine Absprache, irgendeinen Ausweg. Ich habe jede Menge Geld…«


  Blitzschnell schoss ihre Hand über den Tisch, sie packte ihn am Kragen seines teuren Hemdes und rüttelte ihn sachte: »Willst du mich etwa bestechen, Kevin? Kommt jetzt auch noch versuchte Beamtenbestechung zu all den anderen Sachen hinzu?«


  »Nein, nein, ich… ich brauche einfach etwas Hilfe.« Er atmete tief durch und hoffte, dass er ruhig, vernünftig und kooperationsbereit wirkte, als er erklärte: »Ich kann nicht ins Gefängnis gehen. Ich gehöre dort nicht hin. Das war doch alles nur ein Spiel. Ein Wettbewerb. Es war alles Lucias’ Idee. Es war ein Unfall.«


  »Ein Spiel, ein Wettbewerb, die Idee von jemand anderem, ein Unfall.« Sie schüttelte den Kopf. »Soll ich auswählen, was mir am besten passt?«


  »Wir haben uns gelangweilt, das war alles. Wir haben uns gelangweilt und brauchten irgendwas zu tun. Wir wollten nur ein bisschen Spaß haben, mehr nicht, und dazu haben wir das tolle Experiment von Lucias’ widerlichem Großvater in einem anderen Rahmen wiederholt. Und dann lief alles schief. Es war ein Unfall. Sie hätte nicht sterben sollen.«


  »Wer hätte nicht sterben sollen, Kevin?«


  »Diese erste Frau. Bryna. Ich habe sie nicht umgebracht. Es ist einfach irgendwie passiert.«


  Sie lehnte sich zurück. »Erzähl mir, wie es passiert ist, Kevin. Erzähl mir, was schief gelaufen ist.«


   


  Eine Stunde später trat Eve aus dem Vernehmungsraum in den Korridor hinaus. »Dieser Kerl ist eine riesengroße Eiterbeule am Arsch der Menschheit, weiter nichts.«


  »Ja, Madam, das ist er. Aber Sie haben ihn festgenagelt«, fügte Peabody hinzu. »Gegen das Geständnis richtet nicht mal eine ganze Heerschar von Anwälten noch irgendetwas aus. Er ist eindeutig geliefert.«


  »Ja. Nur bricht die zweite Eiterbeule sicher nicht so problemlos auf. Rufen Sie das Team zusammen, Peabody. Dieselben Leute wie im Park. Ich besorge einen Haftbefehl für Dunwood. Sie haben es verdient, auch beim zweiten Akt des Dramas mit dabei zu sein.«


  »Richtig. Dallas?«


  »Was?«


  »Würden Sie tatsächlich gern in einem Musical am Broadway singen?«


  »Wollen wir das nicht alle?« Kaum zog sie ihr Handy aus der Tasche, um den Richter anzurufen, schrillte es auch schon los. »Dallas.«


  »In mein Büro«, drang Whitneys Stimme an ihr Ohr. »Und zwar sofort.«


  »Zu Befehl, Sir«, meinte sie und legte auf.


  »Kann er plötzlich hellsehen?«, fragte sie ihre Assistentin. »Trommeln Sie das Team zusammen. Ich will so schnell wie möglich los.«


  In Gedanken an das vorangegangene Verhör und in freudiger Erwartung der Festnahme von Dunwood marschierte sie in Richtung von Whitneys Büro. Sie hatte die Absicht, ihm einen mündlichen Bericht über die Vernehmung zu erstatten, stellte dieses Vorhaben jedoch zurück, als sie Renfrew und einen zweiten Mann vor Whitneys Schreibtisch sitzen sah.


  Whitney blieb, als sie eintrat, sitzen und sah sie reglos an. »Lieutenant Dallas, Captain Hayes. Ich glaube, Detective Renfrew kennen Sie bereits.«


  »Ja, Sir.«


  »Detective Renfrew ist mit seinem Captain hergekommen, weil er eine offizielle Beschwerde über Ihr Verhalten während der von ihm geleiteten Ermittlungen im Fall Theodore McNamara einreichen will. In der Hoffnung, ihn von diesem Vorhaben noch abbringen zu können, habe ich Sie hergebeten, um über die Angelegenheit zu sprechen.«


  In ihren Ohren fing es an zu rauschen, und in ihrer Magengegend nahm sie ein leichtes Stechen wahr. »Lassen Sie ihn ruhig seine Beschwerde schreiben.«


  »Lieutenant, weder ich noch jemand anderes in dieser Abteilung hat den Wunsch, sich mit einer Beschwerde auseinander setzen zu müssen, wenn es vermieden werden kann.«


  »Es ist mir scheißegal, was Sie oder die anderen aus der Abteilung wünschen«, erwiderte sie bissig. »Reichen Sie ruhig Ihre Beschwerde ein, Renfrew. Denn wenn Sie das tun, mache ich Sie fertig.«


  Whitneys Augen blitzten auf, Renfrew aber bleckte seine Zähne und erklärte: »Habe ich es nicht gesagt? Sie hat nicht den mindesten Respekt. Sie kommt an meinen Tatort, plustert sich auf, mischt sich in meine Arbeit und untergräbt dadurch nicht nur meine Ermittlungen, sondern auch meine Autorität. Sogar nachdem ich sie gebeten habe, sich vom Tatort zu entfernen, um nicht möglicherweise irgendwelche Spuren zu zerstören, hat sie noch die Leute von der Spurensicherung befragt. Und dann hat sie sich hinter meinem Rücken von dem Pathologen Informationen über eine Leiche geben lassen, die eindeutig in meinen Zuständigkeitsbereich gehört.«


  Whitney unterbrach Renfrews Tirade durch Heben einer Hand und wandte sich erneut an Eve. »Was haben Sie dazu zu sagen, Lieutenant?«


  »Das wollen Sie wissen? Also gut.« Außer sich vor Zorn zog sie eine Diskette aus der Tasche und klatschte sie vor Whitney auf den Tisch. »Hier ist alles drauf, was ich dazu zu sagen habe. Offiziell. Sie Idiot«, sagte sie zu Renfrew, »ich hätte die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Das war offenbar ein Fehler. Niemand sollte Cops wie Ihnen irgendetwas nachsehen. Bilden Sie sich vielleicht ein, Ihr Dienstausweis würde Sie schützen? Er wäre eine Art Hammer, den Sie schwingen können, damit alles nach Ihren Wünschen läuft? Aber er ist weder eine Waffe noch ein Schutzschild, sondern Zeichen Ihrer Verantwortung und Ihrer Pflicht.«


  Hayes wollte etwas sagen, als er jedoch Whitneys erhobenen Zeigefinger sah, klappte er den Mund schnell wieder zu.


  »Erzählen Sie mir nichts von Pflicht.« Renfrew stemmte die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich nach vorn. »Wir alle wissen doch genau, dass Sie es auf Ihre Kollegen abgesehen haben, Dallas. Uns allen ist bewusst, dass Sie ein Spitzel der Dienstaufsicht sind. Sie sind so etwas wie das Pin-up-Girl der Schnüffler, weiter nichts.«


  »Auch wenn ich Ihnen keine Rechenschaft ablegen muss für mein Vorgehen gegenüber dem hundertachtundzwanzigsten Revier, möchte ich Sie daran erinnern, dass durch die Hand eines dort Dienst tuenden Kollegen Cops gestorben sind. Wollen Sie ihre Namen wissen? Ich habe sie im Kopf. Nicht Sie haben über ihren Leichen gestanden, Renfrew, sondern ich. Wenn Sie mir deshalb Vorhaltungen machen wollen, sollten Sie das im privaten Rahmen tun und nicht meine Ermittlungen behindern. Wenn Sie mir deshalb auf die Füße treten wollen, missbrauchen Sie dafür nicht einen der Toten, für die wir einzustehen haben, sondern machen diese Dinge außerhalb der Arbeit mit mir aus. Ich habe Sie gebeten, Informationen mit mir auszutauschen, die sowohl für Ihre als auch für meine Ermittlungen von großer Bedeutung waren, weil man nur auf diese Art und Weise seine verdammte Arbeit machen kann.«


  »Es gibt keinerlei Verbindung zwischen meinem Raubmord und den Morden, in denen Sie ermitteln«, fuhr er sie wütend an. »Und Sie hatten nicht das Recht, sich unbefugt an meinem Tatort umzusehen. Sie hatten nicht das Recht, dort irgendwelche Aufnahmen zu machen, weshalb nichts von den Dingen, die auf diesen Aufnahmen zu hören oder zu sehen sind, von Ihnen verwendet werden kann.«


  »Sie aufgeblasener, egoistischer Schwachkopf. Sie haben keinen Raubmord. Ich habe bereits einen der beiden Mörder Ihres Opfers hinter Schloss und Riegel gebracht. Ich habe ein offizielles Geständnis von dem Kerl, in dem er unter anderem den Mord an Theodore McNamara ausführlich beschreibt.«


  Renfrew sprang von seinem Stuhl. »Sie haben einfach hinter meinem Rücken meinen Tatverdächtigen verhört?«


  »Meinen Tatverdächtigen, der im Zusammenhang mit meinen Ermittlungen verhaftet worden ist. Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass es eine Verbindung zwischen unseren Fällen gibt, und wenn Sie nicht so damit beschäftigt gewesen wären, es sich möglichst leicht zu machen und gleichzeitig jede Kooperation zu unterbinden, hätten Sie zu dem Team gehört, das den Typ festgenommen hat. Und jetzt gehen Sie mir netterweise sofort aus den Augen, wenn ich Ihnen nicht die Dienstmarke, die zu tragen Sie ganz sicher nicht verdienen, von Ihrem Jackenkragen reißen und in den Rachen stopfen soll.«


  »Es reicht, Lieutenant.«


  »Oh nein, es reicht ganz und gar nicht.« Sie wirbelte zu ihrem Vorgesetzten herum und funkelte ihn an. »Ich habe mir eben anhören müssen, wie ein zweiundzwanzigjähriger Jüngling mir erzählt hat, dass er und sein nicht minder kranker Freund aus lauter Langeweile mit einem Spiel begonnen haben, bei dem der Verlierer dem Gewinner pro Punkt einen Dollar zahlen muss, einen gottverdammten Dollar, und bei dem es darum ging, wer von den beiden die meisten Frauen auf die einfallsreichsten Arten um die Ecke bringt. Sie haben ihnen Drogen eingeflößt, sie vergewaltigt und ermordet, und das einzig, weil sie sich in den Momenten wie zwei tolle Hechte vorgekommen sind. Und als McNamara klar wurde, was sein missratener Enkel und dessen Kumpel trieben, als er sie zur Rede stellen wollte, haben sie ihm den Schädel eingeschlagen, ihn mit einem Aufputschmittel künstlich am Leben erhalten, nackt ausgezogen, nochmals auf ihn eingeschlagen, ihn dann in den Fluss geworfen und ihn seinem Schicksal überlassen.


  Drei Menschen sind tot, und eine Frau liegt noch im Krankenhaus und kämpft ums Überleben. Und weil ein Polizist beschlossen hat, eine Kollegin nicht zu mögen, hätte es beinahe noch mehr Tote gegeben. Es ist also eindeutig nicht genug, und es wird niemals genug sein.«


  »Falls Sie hoffen, mir Ihre Ermittlungsfehler anlasten zu können…«, fing Renfrew wütend an.


  »Halten Sie den Mund, Detective.« Auch Hayes stand auf.


  »Captain.«


  »Halten Sie den Mund! Aus meiner Abteilung wird es keine Beschwerde gegen Lieutenant Dallas geben. Falls Sie selbst hingegen eine Beschwerde formulieren möchten…«


  »Nein, möchte ich nicht.«


  Hayes nickte. »Dann sind Sie ein besserer Mensch, als ich dachte. Ich hätte gern eine Kopie dieser Diskette, Commander.«


  »Kein Problem.«


  »Ich werde mir die Aufnahme ansehen und dann die erforderlichen Schritte unternehmen. Wenn Sie jetzt noch irgendetwas sagen, Renfrew, kriegen Sie von mir persönlich eine Beschwerde an den Hals. Und jetzt raus mit Ihnen! Das ist ein Befehl.«


  Die Erniedrigung ging tief genug, dass er anfing am ganzen Leib zu zittern. »Ja, Sir, aber ich gehe nur unter Protest.«


  »Meinetwegen«, antwortete Hayes und wartete, bis die Tür mit einem lauten Knall hinter seinem Untergebenen ins Schloss gefallen war.


  »Commander Whitney, bitte entschuldigen Sie dieses Durcheinander und auch das ungebührliche Benehmen eines meiner Männer.«


  »Er braucht dringend etwas mehr Disziplin.«


  »Er braucht einen Tritt in seinen fetten Hintern, Sir, und ich kann Ihnen versprechen, dass er den auch bekommt. Auch Sie möchte ich um Verzeihung bitten, Lieutenant.«


  »Das ist nicht nötig, Captain.«


  »Das ist das Erste, was Sie seit Ihrem Erscheinen sagen, womit ich nicht einverstanden bin. Renfrew ist ein Problemkind, aber derzeit untersteht er mir. Ich leite eine saubere Abteilung, Lieutenant, und übernehme deshalb die Verantwortung für jeden Fehltritt, der einem meiner Leute unterläuft. Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Commander.«


  Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und wandte sich an Eve. »Lieutenant, Sergeant Clooney und ich sind zusammen ausgebildet worden. Nach den Geschehnissen im letzten Mai habe ich ihn noch einmal besucht, und er hat gesagt, Sie wären ein grundanständiger Mensch, und er wäre dankbar, dass er von Ihnen festgenommen worden ist. Ihnen ist das eventuell egal, ihm aber nicht.«


  Mit einem letzten Nicken öffnete er die Tür und zog sie dann lautlos hinter sich ins Schloss.


  Als sie alleine waren, stand Whitney seufzend auf, trat vor seinen AutoChef und sah Eve fragend an: »Kaffee, Lieutenant?«


  »Nein, Sir. Vielen Dank.«


  »Setzen Sie sich, Dallas.«


  »Commander, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich derart respektlos aufgetreten bin. Mein Auftritt war…«


  »… beeindruckend«, fiel Whitney ihr ins Wort. »Und jetzt verderben Sie den Auftritt nicht, indem Sie sich mit einem Mal daran erinnern, wer von uns beiden eigentlich das Sagen hat.«


  Sie zuckte leicht zusammen und suchte nach einer angemessenen Antwort. »Ich habe keine Entschuldigung für mein Benehmen.«


  »Ich habe auch keine Entschuldigung verlangt.« Er kehrte mit seinem Kaffee zurück an seinen Platz. »Aber mich würde ehrlich interessieren, wie viel Sie letzte Nacht geschlafen haben.« Er sah sie fragend an.


  »Ich…«


  »Beantworten Sie meine Frage.«


  »Zwei, drei Stunden.«


  »Und die Nacht zuvor?«


  »Ich… ich habe keine Ahnung.«


  »Ich habe gesagt, dass Sie sich setzen sollen«, erinnerte er sie. »Muss ich es Ihnen erst befehlen, damit Sie es endlich tun?«


  Sie nahm gehorsam Platz.


  »Das war das erste Mal, dass ich persönlich miterleben durfte, wie Sie einen Kollegen niedermachen«, meinte er. »Bisher hatte ich lediglich Gerüchte darüber gehört. Aber jetzt kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass diese Gerüchte nicht übertrieben sind. Sie haben gegenüber Clooney und dem hundertachtundzwanzigsten Revier getan, was getan werden musste. Was aber nicht heißt, dass man Sie deshalb liebt.«


  »Verstehe, Sir.«


  Er sah ihr ins Gesicht, erkannte darin Trauer, Zorn und Müdigkeit und wusste, sie war am Ende ihrer Kraft. »Eve, nicht der Job zeichnet den Polizisten aus, sondern der Polizist den Job.«


  Dass er sie mit ihrem Vornamen ansprach, brachte sie aus dem Konzept. »Ja, Sir, ich weiß.«


  »Sie sind sowohl in Ihrer Funktion als Polizistin als auch persönlich nicht nur durch und durch integer, sondern obendrein in höchstem Maß erfolgreich. Bei gewissen Leuten ruft das Neid und Widerwillen wach. Renfrew ist nur ein Beispiel für diese Art von Mensch.«


  »Das ist mir persönlich völlig egal.«


  »Das höre ich natürlich gern. Sie haben also Kevin Moranos Geständnis«, wechselte er abrupt das Thema.


  »Ja, Sir.« Sie wollte sich erheben, um mit ihrem mündlichen Bericht über die Vernehmung zu beginnen, er aber winkte sie zurück auf ihren Platz.


  »Ich brauche jetzt keinen förmlichen Bericht. Ich habe mir während Ihrer Tirade bereits ein ungefähres Bild von der Sache gemacht. Wurde inzwischen der Haftbefehl für Lucias Dunwood ausgestellt?«


  »Ich habe ihn beantragt, und mit ein bisschen Glück wartet er bereits in meinem Büro.«


  »Dann kümmern Sie sich mal drum und schnappen sich den Kerl.« Als sie aufstand, nippte er vorsichtig an seinem Kaffee. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn haben. Dann veranstalten wir eine kurze Pressekonferenz, und im Anschluss daran fahren Sie nach Hause und gönnen sich mindestens acht Stunden Schlaf.«


  Als sie sein Büro verließ, nahm Whitney die Diskette in die Hand und drehte sie nachdenklich zwischen seinen Fingern herum.


  Dallas war tatsächlich ein grundanständiger Mensch, ging es ihm durch den Kopf, und noch während er auf die Diskette starrte, rief er bei Chief Tibble an und erstattete seinerseits Bericht.


   


  Am liebsten hätte Eve die Tür des hübschen Sandsteinhauses einfach sprengen lassen und den Bau mit einem Sondereinsatzkommando gestürmt. Die Umstände des Falles und das Gewicht der Vorwürfe, die sie gegen das verwöhnte Jüngelchen erhoben, hätten ihr die Möglichkeit gegeben, tatsächlich so vorzugehen.


  Ein solches Vorgehen würde nicht nur Aufsehen erregen, sondern würde absolut klar machen, was für ein dicker Fisch ihr mit Lucias Dunwood ins Netz gegangen war.


  Vor allem aber würde es ihr eine Riesenfreude bereiten, so brutal wie möglich mit diesem Bastard umzuspringen.


  Eve verdrängte diese Fantasie und trat, einzig in Begleitung ihrer Assistentin, vor die Tür.


  »Sind alle Mann auf ihren Posten?«


  »Ja«, drang Feeneys Stimme durch den Knopf in ihrem Ohr. »Falls er versucht zu türmen und sich dabei an dir vorbeidrücken will, nehmen wir ihn halt hier draußen fest.«


  »Vergiss es.« Sie sah Peabody an. »Er kommt ganz sicher nicht an mir vorbei.«


  »Nie im Leben«, bestätigte die Polizistin ihr.


  Eve drückte auf die Klingel, zählte, während sie auf den Füßen wippte, ungeduldig die Sekunden und war, bis endlich der Droide an die Tür kam, bereits bei zehn.


  »Können Sie sich an mich erinnern?« Sie musterte ihn frostig lächelnd. »Ich muss mit Mr Dunwood sprechen.«


  »Ja, Lieutenant. Bitte kommen Sie herein. Ich werde Mr Dunwood sagen, dass Sie hier sind. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, während Sie auf ihn warten?«


  »Danke, wir haben keinen Durst.«


  »Wie Sie wünschen. Bitte machen Sie es sich bequem.«


  Damit marschierte die in einem makellosen schwarzen Anzug steckende Gestalt steifbeinig davon.


  »Wenn Roarke Summerset feuern und stattdessen einen Droiden holen würde, ginge der sicher immer derart höflich mit mir um.«


  »Ja.« Peabody grinste. »Und Sie würden es hassen.«


  »Wer sagt das?«


  »Die Menschen, die Sie am besten kennen.«


  »Ich glaube, ich selber kenne mich am besten«, antwortete Eve. »Wie kommen Sie darauf… merken Sie sich, worüber wir gerade gesprochen haben«, meinte sie, als sie Lucias das Foyer betreten sah. »Mr Dunwood.«


  »Lieutenant.« Auch er war schwarz gekleidet und hatte seinem Gesicht mit einem Hauch hellen Make-ups die Blässe des Trauernden verliehen. Bei seiner Mutter hatte er mit diesem Aussehen heute Morgen die gewünschte Wirkung nicht verfehlt, und er hatte keinen Zweifel, dass er auch gegenüber den Bullen die richtige Tonart fand. »Wissen Sie inzwischen, wer meinen Großvater auf dem Gewissen hat? Ich habe den Vormittag mit meiner Mutter verbracht, und sie…«


  Er wandte sich kurz ab, als müsse er um Fassung ringen, und fuhr dann mit gebrochener Stimme fort. »Wir wären wirklich dankbar, wenn Sie irgendwelche Neuigkeiten für uns hätten. Wenn Sie uns irgendetwas sagen könnten, was uns den Verlust begreifen lässt.«


  »Ich glaube, da kann ich Ihnen helfen. Wir haben bereits jemanden festgenommen.«


  Er wandte sich ihr wieder zu, und ein Hauch von Überraschung lag in seinem Blick, ehe er wieder die Kontrolle über sich gewann. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was es uns bedeutet, dass sein Mörder so schnell ergriffen worden ist.«


  »Das freut mich ebenfalls«, erklärte sie und dachte, dass ihr eine gewisse Freude über den Triumph über diesen Schweinehund sicher gestattet war. »Eigentlich haben wir es mit zwei Tätern zu tun. Einer wurde, wie gesagt, schon festgenommen, und die Verhaftung des Komplizen steht unmittelbar bevor.«


  »Es waren sogar zwei? Zwei gegen einen hilflosen alten Mann.« Er verlieh seiner Stimme einen erbosten Klang. »Ich will, dass die beiden leiden. Ich will, dass sie für das bezahlen, was sie verbrochen haben.«


  »Das sehen wir genauso. Also fangen wir am besten sofort damit an. Lucias Dunwood, ich verhafte Sie wegen des Mordes an Theodore McNamara.«


  Als er vor ihr zurückwich, zog sie ihren Stunner. »Oh, bitte«, meinte sie. »Tu mir den Gefallen und versuch zu fliehen. Ich hatte nämlich keine Gelegenheit, das Ding bei der Verhaftung deines Kumpels Kevin zu benutzen, und jetzt juckt es mich in den Fingern.«


  »Dämliches Weibsbild.«


  »Das mit dem Weibsbild ist okay, aber, he, wer von uns beiden wird hinter Gittern landen? Offenbar bist ja wohl du der Dämlichere von uns beiden, weil du dich überführen lassen hast. Und jetzt heb schön brav die Hände hinter den Kopf.«


  Er tat wie ihm geheißen, doch als sie vor ihn trat, um ihn mit dem Gesicht zur Wand zu drehen, nutzte er die Chance.


  Vielleicht war es reine Absicht, dass sie es dazu kommen ließ. Darüber aber würde sie sich keine grauen Haare wachsen lassen. Als er sie zurückstieß, ließ sie ihren Körper rückwärts fliegen und gab ihm dadurch den für einen Schwinger erforderlichen Raum. Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und rammte ihm gleich zweimal nacheinander ihre eigenen Fäuste in den Bauch.


  »Widerstand gegen die Festnahme«, erklärte sie, als er gurgelnd in die Knie ging. »Das hat in deinem Sündenregister bisher noch gefehlt.« Sie drückte ihn zu Boden, stellte einen Fuß in seinen Nacken und meinte vergnügt: »Den Angriff auf eine Polizeibeamtin lasse ich, weil du mich nicht getroffen hast, großzügigerweise aus. Legen Sie diesem Witzbold Handschellen an, Peabody. Währenddessen kläre ich ihn über die ihm zur Last gelegten Taten und über seine Rechte auf.«


  Er verlangte bereits einen Anwalt, als sie nicht mal bei der Hälfte ihrer Litanei war.
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  Als sie vor ihrer Haustür aus dem Wagen stieg, war der Himmel tatsächlich noch blau. Er hatte eine weiche, träumerische Farbe, und zum ersten Mal seit Tagen nahm sie den Gesang der Vögel und den süßen Duft der Blumen wahr.


  Sie überlegte, ob sie eine Weile draußen auf der Treppe sitzen bleiben sollte, um die Schönheit der Umgebung zu genießen und sich an den einfachen Vergnügen, die die Natur zu bieten hatte, zu erfreuen. Um sich daran zu erinnern, dass es nicht nur Tod gab, nicht nur Blutvergießen, nicht nur nutzlose, verwöhnte Bälger, die aus reiner Langeweile darüber entschieden, wer am Leben bleiben durfte und wer zu ihrem Vergnügen starb.


  Stattdessen brach sie einen Zweig der Blume ab, die sich in purpurroter Pracht aus einer Steinurne ergoss, und ging ins Haus. Es gab noch etwas anderes, was ihr mehr am Herzen lag als frische Luft.


  Summerset warf einen Blick auf die Blüte, die sie in der Hand hielt, und runzelte die Stirn. »Lieutenant, die Pflanzen in den Urnen sind nicht als Schnittblumen gedacht.«


  »Deshalb habe ich sie auch nicht abgeschnitten, sondern abgebrochen. Ist er da?«


  »In seinem Büro. Falls Sie einen Strauß Verbena haben möchten, können Sie einen aus einem der Gewächshäuser bestellen.«


  »Bla-bla-bla.« Sie stieg bereits die Treppe in den ersten Stock hinauf. »Würg, würg, würg.«


  Summerset nickte zufrieden. Dank der Medikamente war sie offenbar inzwischen wieder völlig normal.


  Roarke stand am Fenster und führte per Headset ein Gespräch, in dem es um eine Änderung des Prototypen irgendeines neuen Kommunikationssystems zu gehen schien. Da sie das Fachchinesisch nicht verstand, lauschte sie weniger den Worten als dem Klang seiner Stimme, der sie an alte Krieger, hell leuchtende Lagerfeuer und… Gedichte denken ließ. Womöglich war sie als Frau von vornherein auf derartige Reize programmiert?


  Die hinter dem Fenster untergehende Sonne tauchte seine Silhouette in ein golden schimmerndes Licht. Er hatte sich das Haar zurückgebunden, was ihr zeigte, dass er seine Hände für irgendeine Arbeit hatte verwenden müssen und dass selbst sein frei fallendes Haar ein Zuviel an Ablenkung für ihn gewesen war.


  Er schien einen Heiligenschein zu tragen, der, obgleich sie beide wussten, dass er alles andere als verdient gewesen wäre, hervorragend zu ihm zu passen schien.


  Er hatte den Computer eingeschaltet, gleichzeitig liefen im Fernsehen die Nachrichten, und auf seinem Schreibtisch klingelte das Link.


  Der Raum verströmte den Geruch von Geld und Macht.


  Während sie an der Tür stand und ihn von hinten betrachtete, rief sein Anblick ein so dringendes Verlangen in ihr wach wie das zu atmen.


  Und dann drehte er sich um.


  Sie schnaubte, marschierte geradewegs auf ihn zu, packte ihn am Kragen seines Hemdes, zog ihn zu sich heran und presste ihre Lippen auf seinen halb offenen Mund.


  Roarkes Blut fing an zu rauschen, er umfasste ihre Hüfte, und loderndes Verlangen wogte in ihm auf.


  »Ich melde mich später«, murmelte er in sein Headset, zog es sich vom Kopf und warf es achtlos fort. »Willkommen daheim, Lieutenant. Ich gratuliere.« Er strich ihr mit einer Hand über das Haar. »Ich habe die Pressekonferenz im Fernsehen gesehen.«


  »Dann weißt du, dass es vorbei ist.« Sie hielt ihm die Blüte hin. »Danke für deine Hilfe.«


  »Gern geschehen.« Er sog den Duft der Blume in sich ein. »Kann ich eventuell sonst noch etwas für dich tun?«


  »Ich«, sie zog das Band aus seinem Haar, »hätte tatsächlich noch einen Auftrag für dich.«


  »Ach ja? Zwar ist mein Terminkalender momentan ziemlich voll, aber meiner Bürgerpflicht komme ich natürlich trotzdem gerne nach.« Er steckte ihr die kleine Blume hinters Ohr. »Was für ein Auftrag ist es denn? Und drück dich bitte möglichst präzise aus.«


  »Ich soll präzise sein?«


  »Ja. So präzise, wie es geht.«


  Lachend schlang sie ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Taille und erklärte: »Ich will, dass du dich ausziehst.«


  »Ah, ich soll also verdeckt ermitteln.« Er trug sie zum Fahrstuhl. »Wird es gefährlich werden?«


  »Tödlich. Keiner von uns beiden wird es überleben.«


  Im Inneren des Lifts drückte er sie mit dem Rücken an die Wand und spürte ihre willige Ergebenheit und ihre gleichzeitige Kraft. »Schlafzimmer«, befahl er und küsste sie dann leidenschaftlich auf den Mund. »Ich lebe für die Gefahr. Erzähl mir mehr.«


  »Es wird körperlich sehr anstrengend werden. Man braucht perfektes Timing…« Als seine Zähne sanft an ihrem Hals herunterglitten, atmete sie hörbar ein. »Einen perfekten Rhythmus und eine perfekte Koordination.«


  »Ich werde mich darum bemühen«, stieß er keuchend aus und schob die Tür des Fahrstuhls auf.


  Als sie sich auf die Matratze fallen ließen, sprang der Kater, der wie eine dicke Felldecke gemütlich auf dem Bett gelegen hatte, mit einem erbosten Zischen auf.


  »Dies ist kein Ort für Zivilisten«, meinte Roarke und schubste ihn vom Bett.


  Lachend schlang ihm Eve erneut die Arme um den Hals. »Und jetzt zieh dich endlich aus.« Sie bedeckte sein Gesicht mit unzähligen heißen Küssen. »Damit ich dir endlich meine Zähne in den Hintern schlagen kann.«


  Während sie an ihren Kleidern zerrten, rollten sie über das Bett, und als sich ihr Halfter in ihrem Oberhemd verfing, zog sie sich fluchend beides gleichzeitig über den Kopf. Dann fanden sich ihre Münder wieder, und die wilde Paarung ihrer Lippen, Zähne, Zungen brachte ihr Blut derart zum Kochen, dass sie ihm das Hemd gewaltsam von den Schultern riss und begierig ihre Finger in seinem straffen Muskelfleisch vergrub.


  Dann umfing er ihre beiden Hände, zog ihre Arme über ihren Kopf und blickte sie mit seinen leuchtend blauen Augen so lange reglos an, bis ihre eigenen Muskeln anfingen zu beben.


  »Ich liebe dich. Geliebte Eve. Du gehörst mir allein.« Dann gab er ihr einen derart sanften, weichen Kuss, dass sie meinte zu zerfließen, und strich mit seinem Mund über ihren Kiefer hinab zu ihrem Hals. Er wusste es, dachte sie, während ihr Herz anfing zu stottern. Er wusste, dass sie mehr brauchte als Leidenschaft und Feuer. Wusste, dass sie es brauchte, dass er zärtlich zu ihr war.


  Sie entspannte sich und nahm die Sanftheit, die er bot, vorbehaltlos an.


  Er spürte, dass sie sich ihm öffnete, dass sie sich ihm ergab. Es gab nichts, was ihn mehr betörte, als ihr Eingehen auf seine Empfindsamkeit, die er in seinem tiefsten Inneren verbarg.


  Seine Lippen glitten über ihre Haut und genossen ihren Geschmack. Seine Hände spielten behutsam mit ihrem Körper und ergötzten sich an seiner Form. Seine feuchte, warme Zunge auf ihrem nackten Leib rief ein Gefühl des Wohlbefindens und der Trägheit in ihr wach. Zärtlich umfasste sie seinen Hinterkopf, als er an einer ihrer Brüste sog.


  Sie roch nach der herben Seife der Dusche im Revier. Der Geruch weckte in ihm das Bedürfnis, sie endlos zu verwöhnen, all das Ungemach und die Härte zu vertreiben, die allzu häufig Teil ihres Alltags waren. Deshalb strich sein Mund wie Balsam über ihren schlanken Körper und rief statt Hitze angenehme Wärme in ihr wach.


  Seine warme Sanftheit hüllte sie wie in einen weichen Nebel ein. Sie verwob die Finger mit seinem schwarzen Haar, als der Nebel stetig weiter anschwoll, bis sie mit einem leisen Seufzer in einem Meer der Seligkeit versank.


  Plötzlich drang sein leises Murmeln an ihr Ohr. Wie immer, wenn er tief bewegt war, sprach er Gälisch, und es klang für sie romantisch und exotisch wie ein fremdes Lied.


  »Was heißt das?«, fragte sie ihn schläfrig.


  »Mein Herz. Du bist mein Herz.«


  Er bahnte sich küssend einen Weg an ihrem Leib herab. So viel Mut und Stärke lebten in diesem gertenschlanken Leib, in ihrem Inneren, in diesem Herzen, dachte er, während er seine Hände hauchzart über ihre Brüste streichen ließ. Federleicht küsste er ihren Bauch.


  Wieder fingen ihre Muskeln an zu zittern, und sie atmete leise keuchend ein.


  Trotzdem fuhr er quälend langsam fort, bis sie anfing zu stöhnen und sich erneut in seinen Armen wand.


  Während sie kam, spürte er, wie ihr schmerzlich glühendes Verlangen nach ihm noch zunahm. Sie reckte sich ihm wollüstig entgegen und begann vor Begierde zu schreien.


  Angetrieben von Dutzenden von Feuern, von einer Unzahl von Impulsen, feuerte er sie an. »Komm. Komm!« Keuchend stieß er zwei Finger in die nasse Hitze ihrer Weiblichkeit. »Ich will dich dabei sehen. Ich will sehen, wie du noch mal kommst.«


  »Gott!« Trotz ihrer weit aufgerissenen Augen war sie total blind, als er sie ein zweites Mal in wenigen Sekunden zum Orgasmus trieb.


  Als sie erschaudernd den Höhepunkt erreichte, küsste er sie auf den Mund und spielte sanft mit ihrer Zunge, bis ihr Atem langsamer und tiefer wurde, und drang dann erst langsam, aufreizend langsam, in sie ein.


  Sie sah ihm nun aus völlig klaren Augen ins Gesicht, hob, als ihrer beider Liebe wie silbrig heller Samt den leuchtend roten Schleier der Leidenschaft durchbrach, eine Hand an seine Wange und griff seinen Rhythmus auf. Es war der Takt der Liebenden. Es war unendlich zärtlich und vollkommen schlicht.


  Als sie zum dritten Mal den Höhepunkt erreichte, war es wie eine Gnade, und vor lauter Dankbarkeit tropften ihr heiße Tränen über das Gesicht.


  »Mein Herz«, sagte er noch einmal, küsste ihr die Tränen fort und vergrub dann das Gesicht in ihrem Haar, bevor er selber zu einem gewaltigen Höhepunkt kam.


   


  Eng an ihn geschmiegt lag sie im Bett. Es war inzwischen dunkel. Das Ende eines langen Tages, dachte sie. »Roarke.«


  »Hmm? Du solltest etwas schlafen.«


  »Ich kann nicht so gut wie du mit Worten umgehen. Immer dann, wenn es besonders wichtig ist, fällt mir das Richtige nicht ein.«


  »Ich ahne, was du mir sagen willst.« Er spielte mit einer Strähne ihrer Haare. »Aber jetzt hör endlich auf zu denken, Eve, und ruh dich aus.«


  Sie schüttelte den Kopf, stützte sich auf einem Ellenbogen ab und sah ihm ins Gesicht. Wie konnte er derart perfekt sein und trotzdem ihr gehören, überlegte sie.


  »Sag noch mal, was du vorhin gesagt hast. Die irischen Worte. Ich will sie wiederholen.«


  Lächelnd ergriff er ihre Hand. »Es wird dir nie gelingen, sie richtig auszusprechen.«


  »Doch, das wird es.«


  Immer noch lächelnd wiederholte er die beiden kurzen Sätze und wartete darauf, dass sie nach kurzem Stottern aufgab. Sie aber blickte ihm gerade in die Augen, führte seine Hand zu ihrem Herzen, legte ihre Hand an seine Brust und sprach die Worte aus.


  Sie wurde belohnt mit seinem gerührten Blick und spürte den erhöhten Herzschlag unter ihren Fingern. »Meine liebste Eve, du schaffst es doch ständig, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


  Er richtete sich auf, presste seine Stirn an ihre Brauen und murmelte mit rauer Stimme: »Ich danke Gott, dass es dich gibt. Ich danke Gott zutiefst, dass es dich gibt.«


   


  Da sie sich weigerte zu schlafen, überredete ihr Gatte sie, wenigstens etwas zu essen. So saßen sie eine Viertelstunde später mit gekreuzten Beinen über einem Riesenteller mit Spaghetti und Fleischklößchen auf dem Bett.


  Die Mischung aus Sex, anständigem Essen und einer heißen Dusche hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.


  »Morano ist während der Vernehmung eingebrochen«, fing sie nach ein paar Minuten des wohlig schweigenden Kauens an.


  »Ich würde eher sagen, du hast ihn geknackt«, korrigierte Roarke. »Ich habe euch beobachtet.« Deshalb war ihm auch bewusst, dass sie während des Verhörs kurz in den Spiegel und dort in sich selbst hineingehorcht hatte. »Er hatte keine Ahnung, wie schwer das für dich war.«


  »So schwer ist es gar nicht gewesen, denn ich habe von Anfang an gewusst, dass ich ihn knacken würde. Ich wusste gar nicht, dass du bei der Vernehmung zugesehen hast.«


  »Ich habe zum Einsatzteam gehört.« Er drehte ein paar Nudeln auf seiner Gabel auf. »Und ich sehe dir liebend gerne bei der Arbeit zu.«


  »Die beiden haben das Ganze als eine Art Wettstreit angesehen, bei dem die Frauen pure Spielfiguren waren. Es hat bereits genügt, Morano vorzuwerfen, dass er die Schuld an allem hatte, und schon kippte er um. Seiner Meinung nach hat Dunwood das alles inszeniert, und er hat lediglich versucht, nicht hinter ihm zurückzustehen. Das mit Bankhead war ein Unfall, Cline ist nicht gestorben, und McNamara, tja, das war seiner Meinung nach eine Art von Notwehr. Ich habe ihm ins Gesicht gesehen und weder Berechnung noch besondere Boshaftigkeit in seinem Blick entdeckt. Sein Blick war einfach leer, schwach und leer. Und diese Leere wurde – auch wenn das vielleicht dämlich klingt – mit Bösem angefüllt.«


  »Klingt überhaupt nicht dämlich. Aber Dunwood ist aus anderem Holz geschnitzt, nicht wahr?«


  »Und ob.« Sie griff nach ihrem Weinglas, trank einen kleinen Schluck, beugte sich zu Roarke hinüber und schob sich eine Gabel seiner Linguini mit Muschelsauce in den Mund. »Meins schmeckt besser«, stellte sie zufrieden mümmelnd fest. »Nach dem Zusammenstoß mit Renfrew in Whitneys Büro…«


  »Was für ein Zusammenstoß?«


  »Oh, davon weißt du ja noch gar nichts.«


  Weshalb er, zwischen Spaghetti und Bissen des Kräuterbaguettes, das er ihr anbot, auch noch diese Geschichte erzählt bekam. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich Whitney praktisch gesagt habe, dass er die Klappe halten soll. Allein dafür hätte ich ein Dienstaufsichtsverfahren verdient.«


  »Er ist ein kluger Mann. Und ein guter Polizist. Wohingegen dieser Renfrew genau die Art von Bulle ist, dank derer meine früheren Betätigungen das reinste Kinderspiel gewesen sind. Während einer weit zurückliegenden, äußerst bedauerlichen Phase meines Lebens«, fügte er, als sie ihn stirnrunzelnd musterte, in ernstem Ton hinzu. »Typen wie er haben mehr Ehrgeiz als Scharfsinn aufzuweisen, laufen ständig mit Scheuklappen herum und sind vor allem stinkend faul.«


  Er probierte ihre Pasta. Sie hatte Recht, das schmeckte besser als sein eigenes Gericht. »Aber«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort, »Kerle wie er haben damals mein Bild von der Polizei geprägt. Das Bild, das ich hatte, bevor es sich durch die nähere Bekanntschaft mit einer anderen Vertreterin dieser Spezies grundlegend verändert hat.«


  »Renfrew ist wirklich ätzend, aber sein Captain ist ein grundsolider Mensch. Er wird schon mit ihm fertig. Aber das war es gar nicht, was ich dir berichten wollte.« Sie atmete vorsichtig aus. »Nach dem Zwischenspiel bei Whitney bin ich mit dem Team – ausgenommen dem zivilen Berater – zu Dunwoods Haus gefahren, um ihn zu verhaften. Er hat sofort einen Anwalt haben wollen und danach kein Wort mehr gesagt. Er ist weder dumm noch schwach. Sein einziger Fehler ist seine Einbildung, dass alle anderen es sind. Und ich bin mir sicher, genau diese arrogante Haltung bringt ihn langfristig zu Fall.«


  »Nein, du wirst ihn zu Fall bringen und nicht seine Arroganz.«


  Kein Liebesschwur der Welt hätte ihr mehr das Herz gewärmt als das absolute Vertrauen, das durch diesen Satz zum Ausdruck kam. »Du traust mir anscheinend echt was zu.«


  »Sieht so aus. Vielleicht kriege ich ja im Gegenzug die Fleischbällchen, die du anscheinend nicht mehr schaffst.«


  Sie schob ihm ihren Teller hin. »Ehe wir Dunwood in die Zelle gesteckt hatten, hatte er bereits drei Anwälte verständigt. Er behauptet, nichts von all den Vorgängen zu wissen, meint aber, ihm wäre aufgefallen, dass sein guter Freund und Mitbewohner Kevin sich in letzter Zeit etwas eigenartig verhalten hat. Er wäre viel unterwegs gewesen und hätte sich, bevor er aus dem Haus ging, stets seltsam kostümiert.«


  »Echte Freundschaft ist doch immer wieder eine wunderbare Sache.«


  »So sieht’s aus. Wir haben keine DNA-Spuren von ihm, und das weiß er genau. Er spielt also das unschuldige Opfer, den empörten Bürger und überlässt es seinen Anwälten, etwas auf unsere Vorhaltungen zu entgegnen. Er selbst sagt keinen Ton. Er hat nicht einmal geblinzelt, als wir von seinem Labor gesprochen haben und davon, dass wir genauestens untersuchen werden, was dort hergestellt worden ist. Auch als er von mir gehört hat, dass wir die Perücke und den Anzug, die auf der Diskette aus dem Haus von Lutz zu sehen sind, in seinem Kleiderschrank gefunden haben, und dass der Gesichtsspachtel und das Make-up, von dem es Spuren an ihrem Körper und auf ihrem Laken gab, in einem Schrank in seinem Badezimmer lagen, hat er nicht mal mit einer Wimper gezuckt. Er behauptet, Kevin hätte die Sachen benutzt und dann, um den Verdacht auf ihn zu lenken, in seinem Badezimmer deponiert. Genau dasselbe sagt er auch von dem Konto auf den Namen Carlo«, fügte sie hinzu. »Er bestreitet, von irgendwelchen Drogendeals zu wissen, und natürlich steckt auch dahinter sein Kumpel Kevin.«


  »Wie macht ihr jetzt weiter?«


  »Feeney checkt sämtliche Links und Computer, die wir in dem Haus beschlagnahmt haben, und ich bin mir sicher, dass er irgendwas entdeckt. Dunwood hatte an dem Abend, an dem er seinen Großvater ermordet hat, eine Verabredung mit einer Frau, die aber, aus welchem Grund auch immer, nicht zu dem Treffen erschienen ist. Wir werden sie finden und beweisen, dass es E-Mail-Kontakte und ein Date für jenen Abend gab. Wir werden den Club finden, in dem sie sich treffen wollten, werden dort erfahren, dass er Wein oder Champagner und zwei Gläser kommen lassen hat, und auf diesem Weg seine Behauptung widerlegen, dass er in das Spiel nicht involviert gewesen ist. Die Untersuchung der Proben aus seinem Labor wird eindeutig ergeben, dass er dort Whore und Rabbit fabriziert hat, und wenn seine Anwälte erklären, dass es nicht verboten ist, mit dem Zeug zu experimentieren, müssen wir beweisen, dass er es zudem benutzt und/oder damit gedealt hat. Wir werden also mit Hilfe der Klientin von Charles Monroe versuchen zu belegen, dass er der Dealer namens Carlo war. Außerdem sucht die Spurensicherung in seinem Haus nach Blutspuren von McNamara, und vor allem haben wir Moranos ausführliches Geständnis. Für eine Verurteilung wird es also auf jeden Fall reichen. Wenn wir alles zusammenrechnen, was wir in den nächsten Tagen an Indizien haben werden, wandert er mit Sicherheit für ein paar Jahre in den Knast.«


  Weniger aus Ordnungsliebe als vielmehr, weil sie sich bewegen musste, räumte sie die Bestecke und die beiden Teller ab. »Ich werde Dr. Mira bitten, ihn sich anzusehen. Aber selbst sie wird bestimmt Schwierigkeiten haben, ihn zu knacken«, fügte sie hinzu. »Na ja, am Ende werden wir sämtliche Beweise, die psychologischen Gutachten und Kevins Aussage gemeinsam in eine Schachtel packen und sie dem Richter überreichen. Er kommt unter Garantie nicht ungeschoren davon.«


  »Und wie steht es mit dir? Wird es dir genügen, wenn er nur ein paar Jahre hinter Gittern sitzt?«


  »Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte ich gesagt, dass es mir hundertprozentig nicht reicht.« Sie wandte sich ihm zu. »Aber inzwischen ist mir klar, dass ich nicht mehr als meine Arbeit machen kann. Wenn ich die Beweise zusammengestellt und ihn noch mal vernommen habe, übergebe ich alles dem Staatsanwalt und fange mit den Ermittlungen in einem anderen Mordfall an. Es wird ewig neue Fälle geben, Roarke, und wenn ich es nicht schaffe, abgeschlossene Fälle hinter mir zu lassen, komme ich mit meiner Arbeit nicht mehr klar.«


  »Ich brauche Zeit mit dir, Eve. Zeit mit dir allein. An irgendeinem Ort, an dem es keine Geister, keine Verpflichtungen und keine Trauer gibt.«


  »Wir fliegen doch nach Mexiko, oder etwa nicht?«


  »Aber wir kommen frühestens in zwei Wochen zurück.«


  Sie öffnete den Mund, denn sofort fielen ihr ein Dutzend guter Gründe, weshalb sie unmöglich so lange Urlaub machen konnte, ein. Dann sah sie ihn an, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass es einen absolut plausiblen Grund für eine solche lange Reise gab, der alle Gegenargumente überwog. »Wann willst du los?«


  »Sobald du kannst. Ich habe meine Termine bereits entsprechend verlegt.«


  »Gib mir ein paar Tage, damit ich noch die letzten losen Fäden in dem Fall verknüpfen kann. Aber erst einmal befolge ich einen ausdrücklichen Befehl meines Commanders und schlafe mindestens acht Stunden durch.«


  »Und wie willst du das schaffen, liebste Eve?«


  »Oh, ich weiß eine garantiert sichere Methode, um mich müde zu kriegen«, erklärte sie, stürzte sich auf ihn und zerrte ihm bereits den Bademantel von den Schultern, als das Piepsen der Gegensprechanlage sie unterbrach.


  »Was zum Teufel will der blöde Kerl?«, fragte sie Roarke erbost. »Weiß er nicht, dass wir beschäftigt sind?«


  »Vergiss nicht, wo du gerade warst.« Roarke blockierte die Videofunktion, drückte einen Knopf und meinte: »Summerset, wenn das Haus nicht brennt oder von einer Armee Feinden angegriffen wird, will ich bis morgen früh nichts mehr von Ihnen hören.«


  »Tut mir Leid zu stören, aber der Commander des Lieutenants ist hier, um sie zu sprechen. Soll ich ihm sagen, dass sie verhindert ist?«


  »Nein. Scheiße.« Sie krabbelte bereits vom Bett. »Ich bin schon unterwegs.«


  »Führen Sie Commander Whitney bitte in den Salon«, bat Roarke seinen Majordomus. »Wir sind in ein paar Minuten da.«


  »Das hat nichts Gutes zu bedeuten, das hat eindeutig nichts Gutes zu bedeuten.« Sie riss wahllos irgendwelche Kleidungsstücke aus dem Schrank. »Gottverdammt. Whitney schlendert nie einfach nach der Arbeit auf einen Drink und ein nettes Gespräch vorbei.«


  Ohne sich die Mühe zu machen, Unterwäsche anzuziehen, stieg sie in eine alte Jeans, streifte sich ein ausgeblichenes Polizei-T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln über den Kopf und zog, noch immer fluchend, ihre ausgelatschten Stiefel an.


  In der gleichen Zeit gelang es Roarke, eine sorgfältig gebügelte schwarze Hose, ein elegantes schwarzes T-Shirt und frisch geputzte Slipper anzuziehen.


  »Weißt du, wenn ich es nicht wirklich eilig hätte, würde ich jetzt kotzen.«


  »Weshalb?«


  »Weil du es schaffst, dich innerhalb von weniger als zwei Minuten derart schick zu machen«, beschwerte sie sich und stürmte aus dem Raum.


  Inmitten von weich schimmerndem Holz und blank poliertem Glas standen Eves Commander und ihr fetter Kater Galahad einander argwöhnisch und gleichzeitig respektvoll gegenüber. Und erst als sie den Raum betrat, nahm Whitney mit einem Seufzer der Erleichterung in einem Sessel Platz.


  »Lieutenant, Roarke, tut mir Leid, Sie zu so später Stunde noch zu stören.«


  »Kein Problem, Commander«, antwortete Eve. »Ist etwas passiert?«


  »Ich wollte es Ihnen persönlich sagen, bevor Sie es am Telefon von jemand anderem erfahren. Lucias Dunwoods Anwalt hat eine umgehende Haftprüfung beantragt und erhalten.«


  Eve las das Ergebnis dieser Prüfung von Whitneys Miene ab. »Sie haben ihn gehen lassen«, stellte sie tonlos fest. »Was für ein Richter setzt einen Mann, der wegen mehrfachen Mordes festgenommen worden ist, gegen Kaution auf freien Fuß?«


  »Ein Richter, der sich als Freund der Dunwoods und der McNamaras hätte als befangen erklären müssen, als der Antrag auf seinem Tisch gelandet ist. Es wurde argumentiert, dass es keine konkreten Beweise gegen Dunwood gibt.«


  »Die hätten wir in ein paar Stunden gehabt.«


  »Außerdem hat der Anwalt vorgetragen«, fuhr Whitney mit seiner Erklärung fort, »dass Dunwood vor allem durch das Geständnis von Kevin Morano, also des angeblichen Mittäters, belastet worden ist, und dass Dunwood nicht nur keinerlei Vorstrafen aufzuweisen hat, sondern obendrein einer angesehenen Familie angehört und vor allem unter Schock steht, weil er erst am Vorabend vom tragischen Tod seines Großvaters erfahren hat.«


  »Der von ihm selbst ermordet worden ist«, schnauzte Eve frustriert.


  »Seine Mutter ist zu dem Haftprüfungstermin erschienen und hat persönlich Lucias’ Freilassung erbeten, damit er ihr als ihr einziger Sohn bei der Beerdigung ihres Vaters zur Seite stehen kann. Die Kaution wurde auf fünf Millionen festgesetzt, bezahlt, und Dunwood wurde seiner Mutter übergeben.«


  Ehe Eve etwas erwidern konnte, legte Roarke die Hand auf ihre Schulter und sah sie durchdringend an. »Denk nach. Glaubst du, dass er abhauen wird?«


  Sie riss sich zusammen und zwang sich trotz des roten Schleiers, der ihr Hirn umwogte, ruhig zu überlegen. »Nein. Auch wenn sich das Spiel verändert hat, ist es nach wie vor ein Wettbewerb für ihn. Einer, den er gewinnen will. Aber er ist sauer, weil ich die Spielregeln geändert habe, und deshalb handelt er wahrscheinlich überstürzt. Er ist es gewohnt, stets seinen Willen durchzusetzen. Deshalb ist er wütend, weil das Ganze nicht mehr seinen Vorstellungen entsprechend läuft. Wir müssen dafür sorgen, dass das Labor so schnell wie möglich etwas findet. Wir brauchen eine positive Identifizierung der Proben, die in dem Labor in seinem Haus beschlagnahmt worden sind.«


  »Die haben wir bereits«, erklärte Whitney ihr. »Ich habe auf dem Weg hierher mit dem Sturschädel – Verzeihung, mit Berenski – telefoniert. Es ist eindeutig bewiesen, dass dort Whore und Rabbit hergestellt worden sind. Aufgrund dieses Beweises und aufgrund der persönlichen Beziehung des Richters zu dem Festgenommenen hat der Staatsanwalt einen Antrag auf sofortige, erneute Festnahme gestellt.«


  »Wird diesem Antrag stattgegeben werden?«


  »Das wird gerade geklärt. Bedauerlicherweise muss ich den Befehl, dass Sie acht Stunden schlafen sollen, zurücknehmen, Lieutenant. Wir sind noch nicht mit unserer Arbeit fertig. Ich fahre jetzt zurück auf das Revier und bin dort jederzeit erreichbar. Mit ein bisschen Glück nehmen Sie Dunwood halt zweimal innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden fest. Ich habe die Absicht, Sie zu der Verhaftung zu begleiten.«


  »Sie? Aber…« Sie riss sich gerade noch rechtzeitig am Riemen und nickte. »Zu Befehl, Sir.«


  »Ich bin jahrelang im Außendienst gewesen, Lieutenant, und ich kann Ihnen versichern, dass ich, auch wenn ich inzwischen hinter einem Schreibtisch sitze, keine Belastung für Sie bin.«


  »Nein, Sir. Ich wollte ganz sicher nicht respektlos sein. Mit Ihrer Erlaubnis rufe ich gleich Feeney an und sage ihm, dass er zusammen mit McNab noch heute Nacht die beschlagnahmten Computer auseinander nehmen soll.«


  »Es ist immer noch Ihr Fall. Stopfen Sie die Löcher. Ich melde mich bei Ihnen, sobald mir der Staatsanwalt Bescheid gibt.«


  »Commander.« Noch immer lag Roarkes Hand auf der Schulter seiner Frau. Er spürte, wie sie bebte – spürte, dass es sie danach verlangte, loszusprinten. »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«


  »Noch nicht. Ich halte auf dem Weg zur Wache an irgendeiner Imbissbude an.«


  Erst nach zweimaligem Drücken ihrer Schulter hatte Eve verstanden. »Hm. Warum essen Sie nicht einfach hier, Commander? Dann brauchen Sie vor dem Einsatz nicht extra den Umweg über das Revier zu fahren. Sie sparen also jede Menge Zeit.«


  »Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten.«


  »Das tun Sie ganz und gar nicht«, versicherte ihm Roarke. »Ich werde Ihnen Gesellschaft leisten, während Eve ihre Telefongespräche führt.« Er deutete einladend Richtung Tür. »Ich hoffe, Ihrer Familie geht es gut?«


  Eve atmete tief durch und sah den beiden, als sie den Raum verließen, hinterher. Sie hätte nicht sagen können, was sie als seltsamer empfand – dass ihr Commander hier in ihrem Haus zu Abend aß oder dass er diese Mahlzeit in Gesellschaft eines Mannes zu sich nehmen würde, von dem über Jahre hinweg extrem erfolgreich so gut wie sämtliche Gesetze übertreten worden waren, die existierten.


  »Wirklich eigenartig«, sagte sie zu Galahad, überließ die Bewirtung ihres Gastes ihrem Gatten und ging stattdessen schnurstracks hinauf in ihr Büro.
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  Da sie Feeneys Gefühle bestens nachempfinden konnte – und da er bei der Wortschöpfung fantasievollster Flüche sogar noch einfallsreicher war als sie –, hörte sie ihm, während er Gift und Galle spuckte, eine Zeit lang beeindruckt zu.


  Und verkniff sich sogar einen Kommentar zu dem Schlafanzug mit kleinen roten Herzchen, in dem er, während im Hintergrund eine samtig-dunkle Stimme schmachtend von süßer Liebe gesungen hatte, ans Link gekommen war.


  Anscheinend hatte nicht nur sie erotische Pläne für diese Nacht gehabt.


  »Wir holen ihn uns wieder«, sagte sie, als Feeneys Wortschwall abzuebben begann. »Ich werde Anweisung erteilen, dass man sowohl das Haus der Mutter als auch seine eigene Bleibe überwacht. Ich glaube nicht, dass er versuchen wird zu türmen, aber trotzdem gehe ich lieber kein Risiko ein. Besorg mir irgendwelche Dateien aus seinem Computer, die ihn belasten könnten, Feeney. Finde irgendeinen zusätzlichen Beweis.«


  »Den Richter sollten sie splitternackt ausziehen, ihm ein Schild am Schwanz befestigen, auf dem in riesengroßen Lettern HIRNTOTE HACKFRESSE geschrieben steht, und ihn dann durch die Straßen treiben.«


  »Das ist ein durchaus netter und befriedigender Gedanke, aber ich werde mich damit zufrieden geben, wenn die Haftentlassung zurückgenommen wird. Ruf bitte bei McNab an, damit er dir bei der Arbeit hilft.«


  »Der juckelt doch wahrscheinlich gerade auf Peabody herum«, bellte Feeney erbost.


  Eve kam zu dem Ergebnis, dass es ein Zeichen vornehmster Zurückhaltung und eines vorbildlichen Charakters war, dass sie sich nach wie vor jeden Kommentar über seinen Schlafanzug verkniff. »Falls es so ist, will ich es gar nicht wissen. Aber du kannst Peabody sagen, dass sie sich abrufbereit halten soll. Falls ihr irgendetwas rausfindet, schickt es einfach ihr. Dann geht sie der Sache weiter nach.«


  »Dann nimmst du sie zur Festnahme also nicht mit?«


  »Nein, es hat sich schon jemand anderes angeboten. Und zwar Whitney höchstpersönlich.«


  »Jack?« Mit einem Mal fing Feeney an zu strahlen. »Ohne Scheiß?«


  »Ohne Scheiß. Was soll ich mit ihm machen, Feeney? Soll ich ihm etwa Befehle geben, falls es ein bisschen brenzlig wird?«


  »Du leitest die Ermittlungen in diesem Fall.«


  »Ja, ja.« Sie rieb sich die Nase. »Am besten entscheide ich das, wenn es so weit ist. Finde was für mich. Oh, und Feeney? Du hast heute Abend einen ungewöhnlich hübschen Pyjama an.«


  Damit brach sie die Übertragung ab. Okay, vielleicht hatte sie doch keinen so vorbildlichen Charakter, dachte sie vergnügt.


  Dann rief sie auf der Wache an, befahl die Überwachung beider Häuser und lief in Erwartung der Durchstellung des Haftbefehls unruhig in ihrem Zimmer auf und ab.


  Weshalb dauerte das nur so lange? Wahrscheinlich sollte sie nach unten gehen und die Gastgeberin spielen. Inzwischen konnte sie das besser als noch vor einem Jahr. Immer noch nicht gut, aber zumindest besser. Trotzdem übernahm sie diese Pflicht normalerweise nur, wenn sie viele Leute zu sich eingeladen hatten – also bei Geschäftsessen oder auf Partys. Da war es nicht nötig, dass sie mehr als ein paar Sätze von sich gab.


  Smalltalk und freundliche Gespräche waren die Stärke ihres Mannes, sie kannte sich damit nicht aus. Also wählte sie den Weg des Feiglings und kehrte – vorgeblich, um sich ihre Waffe zu besorgen – erst mal in ihr Schlafzimmer zurück.


  Sie legte ihren Stunner an und atmete tief durch. Jetzt hatte sie wieder alles unter Kontrolle, dachte sie und wandte sich zum Gehen.


   


  Lucias empfand genau wie sie.


  Er hatte wieder alles unter Kontrolle.


  Der Zorn, den er wegen der erlittenen Erniedrigung empfand, brodelte in seinem Inneren wie ein schwarzes, stinkendes Gebräu. Doch obwohl die heiße Wut, die er verspürte, ab und zu ein kleines Loch in den dicken Eispanzer um seine Seele schmolz, hatte er alles unter Kontrolle. Davon war er überzeugt.


  Er hatte gewusst, dass seine Mutter jammernd, flehend und weinend vor dem Richter sitzen würde. Sie war ein durch und durch berechenbarer Mensch. Eben typisch Frau. Frauen waren von Natur aus unterwürfige und schwache Wesen, sie brauchten strenge Führung und eine feste Hand. Erst sein Großvater und dann sein Vater hatten seine Mutter stets mit fester Hand gelenkt.


  Er führte also lediglich die Tradition der McNamaras und der Dunwoods fort.


  Die Männer der Familie Dunwood waren Lenker. Die Männer der Familie Dunwood waren Sieger.


  Die Männer der Familie Dunwood verdienten Respekt, Gehorsam und unbedingte Loyalität. Man behandelte sie nicht wie gewöhnliche Verbrecher, schubste sie nicht herum, sperrte sie nicht ein, unterzog sie nicht dem entwürdigenden Schauspiel eines polizeilichen Verhörs.


  Und nie, niemals, ließen sie zu, dass irgendjemand sie verriet.


  Natürlich hatten sie ihn gehen lassen. Er hatte nie daran gezweifelt, dass er entlassen werden würde. Er würde niemals ins Gefängnis gehen, ließe niemals zu, dass man ihn in einen Käfig steckte wie ein wildes Tier.


  Egal, auf welchem Weg – er ginge als Sieger aus diesem Spiel hervor.


  Allerdings würde dadurch die Demütigung nicht wieder wettgemacht, die er erlitten hatte, als er seiner Rechte beraubt, auf das Revier gezerrt und vor den Richter geschleift worden war.


  Er würde sich um Eve Dallas kümmern. Hinter der Fassade der hartgesottenen Polizistin war sie doch trotz allem eine Frau. Und eine Frau sollte, weiß Gott, niemals in eine Position gelangen, in der sie Autorität oder gar Macht besaß. Das war eins der wenigen Dinge gewesen, worin er und sein wenig beweinter toter Großvater sich einig gewesen waren.


  Er würde sich Zeit lassen mit ihr, würde alles genauestens planen. Würde genau den rechten Ort und Zeitpunkt wählen und ihr dann heimzahlen, dass sie gewagt hatte, persönlich Hand an ihn zu legen und das nette Spielchen zu verderben. Dass er durch ihre Schuld öffentlich erniedrigt worden war.


  An einem ruhigen Ort, während eines privaten Rendezvous. O ja, sein Date mit Lieutenant Dallas würde heiß. Dann wäre sie diejenige in Fesseln. Und wenn sie, voll gepumpt mit Whore, schluchzend darum betteln würde, dass er ihr endlich gäbe, was alle Frauen wollten, würde er sie nicht mal ficken.


  Er würde ihr wehtun. O ja, er würde ihr Schmerzen bereiten – wunderbare Schmerzen –, aber die letztendliche Erlösung enthielte er ihr vor.


  Sie würde verzweifelt sterben, würde wie eine heiße Hündin vor ihm auf dem Boden kriechen, damit er sie endlich nahm.


  Bei der Vorstellung wurde er hart, und diese Härte zeigte, er war ein ganzer Mann.


  Aber Dallas und ihre Bestrafung müssten warten. Besser, er ging die Dinge ihrer natürlichen Reihenfolge nach an.


  Und als Erster käme Kevin.


  Selbst eine lebenslange Freundschaft wog die Todsünde der Untreue nicht auf. Kevin müsste bezahlen, und durch diese Bezahlung würde er selbst noch dazu entlastet, überlegte er und nickte zufrieden.


  Er hatte sich für diese Aufgabe besonders sorgfältig zurechtgemacht. Das kupferrote Haar lag wie ein enger Helm um seinen Kopf. Er hatte einen milchig weißen Teint. Er hatte einen Ausweis auf den Namen Terrance Blackburn. Und Kevin Morano hatte ihn als seinen Verteidiger benannt.


  Natürlich wies die Kostümierung gewisse Mängel auf. Die Notwendigkeit, sich zu beeilen, war jedoch größer als sein Wunsch nach Perfektion.


  Auf alle Fälle, wusste er, sahen die Leute für gewöhnlich das, was sie erwarteten, und er sah Blackburn nicht nur ähnlich, sondern wies sich auch als Blackburn aus, trug den konservativen dunklen Anzug, den alle erfolgreichen Strafverteidiger trugen, hatte eine teure Lederaktentasche in der Hand und machte ein ernstes, erhabenes Gesicht.


  Die Sicherheitskontrolle auf der Wache passierte er ohne Probleme, und als er seinen Mandanten sehen wollte, bedachte ihn der diensthabende Beamte weniger mit einem interessierten als vielmehr mit einem ärgerlichen Blick.


  Die flüchtige Durchsuchung seiner Taschen und das Durchleuchten seines Aktenkoffers ließ er ungerührt über sich ergehen, und als man ihn endlich in ein Besprechungszimmer führte, setzte er sich an den Tisch, faltete die Hände und wartete gelassen, bis sein Mandant erschien.


  Der Anblick seines Freundes in einem schlabberigen, leuchtend orangefarbenen Overall rief ein Gefühl grimmiger Befriedigung in Lucias wach. Kevin hatte ein aschgraues, eingefallenes Gesicht, doch als er Lucias sah, leuchtete in seinen Augen ein leiser Hoffnungsschimmer auf.


  »Mr Blackburn, ich hätte nicht erwartet, dass Sie heute Abend noch mal kommen. Sie hatten doch gesagt, Sie würden dafür sorgen, dass man mich morgen dem Psychologen vorführt, damit der mir eine große emotionale und mentale Abhängigkeit von Lucias attestiert. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten? Ist Ihnen noch etwas anderes eingefallen, was man versuchen kann?«


  »Darüber reden wir gleich.« Nachdem Kevin Platz genommen hatte, winkte Lucias den Beamten, der noch immer in der Tür stand, lässig aus dem Raum und klappte, als die Tür mit einem befriedigenden Klick hinter dem Mann ins Schloss fiel, seine Aktentasche auf. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Entsetzlich.« Kevin verschränkte beide Hände und zog sie sofort wieder auseinander. »Lieutenant Dallas hat ihr Wort gehalten, und ich habe eine Zelle für mich allein. Aber sie ist stockdunkel und sie – sie stinkt. Außerdem hat man keinerlei Privatsphäre, ständig kann irgendjemand gucken, was man gerade tut. Ich kann unmöglich ins Gefängnis gehen, Mr Blackburn. Es ist einfach nicht möglich. Sie müssen dafür sorgen, dass das Gutachten des Psychologen positiv ausfällt. Ich könnte eine gewisse Zeit in einer privaten Reha-Klinik verbringen oder – oder sie stellen mich einfach unter Hausarrest. Ins Gefängnis kann ich auf gar keinen Fall.«


  »Dann werden wir eben einen Weg finden müssen, um das zu vermeiden.«


  »Glauben Sie wirklich, dass das geht?« Erleichtert beugte sich Kevin zu ihm über den Tisch. »Aber vorhin haben Sie doch noch gesagt… ach, egal. Danke. Vielen Dank. Nun, da ich weiß, dass Sie die notwendigen Vorkehrungen treffen werden, fühle ich mich schon viel besser.«


  »Natürlich brauche ich mehr Geld, um den Weg zu ebnen.«


  »Alles. Sie bekommen von mir alles, was Sie brauchen.« Kevin vergrub das Gesicht zwischen den Händen. »Ich kann einfach nicht hier bleiben. Ich weiß nicht mal, wie ich diese eine Nacht hier überstehen soll.«


  »Erst mal müssen Sie sich beruhigen. Warten Sie, ich hole Ihnen einen Becher Wasser.« Er stand auf, trat vor den Wasserspender in der Ecke, füllte ihn und gab gleichzeitig den Inhalt des Flakons hinein, den er unter seinem Hemd an einer Kette trug.


  »Ihr Geständnis«, meinte er, als er Kevin den Becher brachte, »besagt ganz eindeutig, dass Lucias Dunwood die Schuld an allem trug. Es war sein Spiel, und er stand im Begriff, es zu gewinnen.«


  »Ich fühle mich deshalb ganz schrecklich. Aber was hätte ich für eine andere Möglichkeit gehabt? Die Dinge, von denen Dallas gesagt hat, dass sie mir passieren würden…« Durstig hob er den Becher an den Mund. »Und es war nicht meine Schuld. Jeder kann sehen, dass es nicht meine Schuld gewesen ist. Wenn Lucias mich nicht derart bedrängt hätte, wäre ich nie so weit gegangen.«


  »Er ist eindeutig stärker und cleverer als Sie.«


  »Nein. Nein, das ist er nicht. Er ist einfach… Lucias. Er hat ein ausgeprägtes Konkurrenzdenken. Und er ist erfinderisch. Ich kann es nicht ändern, dass es am Schluss darauf hinausgelaufen ist, dass ich, wenn ich nicht selbst dran glauben will, ihn ans Messer liefern muss. Aber…« Ein schwaches Lächeln huschte über Kevins Gesicht. »Ich nehme an, so, wie es aussieht, habe ich das Spiel gewonnen.«


  »Glauben Sie das tatsächlich? Wenn ja, ist das der größte Irrtum, der Ihnen jemals unterlaufen ist.«


  »Ich weiß nicht, was Sie…« Plötzlich sah er alles verschwommen und an den Rändern dunkelgrau. »Ich… ich fühle mich nicht besonders gut.«


  »Gleich wirst du bewusstlos«, erklärte Lucias sanft. »Du schläfst einfach ein. Und ehe sie dich auf die Krankenstation verfrachtet haben werden, bist du bereits tot. Du hättest mich nicht verraten dürfen, Kev.«


  »Lucias?« Kevin versuchte panisch aufzuspringen, aber seine Beine gaben nach. »Hilfe. Hilf mir jemand. Bitte.«


  »Dafür ist es bereits zu spät.« Lucias stand auf, zog sich die Kette mit dem Flakon über den Kopf, legte sie Kevin um den Hals und stopfte sie sorgfältig in den Overall, damit man sie nicht sofort sah.


  »Das kann unmöglich dein Ernst sein.« Kevin tastete schwach nach Lucias’ Arm. »Lucias, du kannst mich doch unmöglich töten wollen.«


  »Ich habe dich bereits getötet. Aber schmerzlos, Kev, um der alten Zeiten willen. Erst werden sie denken, dass es Selbstmord war. Es wird eine Weile dauern, bis sie dahinterkommen werden, dass dein Besucher nicht der gute, alte Blackburn war. Und da ich die ganze Zeit zu Hause bei meiner Mutter bin, kann ich es nicht gewesen sein. Vielleicht ist es dir ja ein kleiner Trost«, fügte er hinzu, als Kevin auf den Boden sank, »dass du auf diese Weise wirklich nicht ins Gefängnis musst.«


  Er klappte seine Aktentasche wieder zu, strich sich den Anzug glatt und beugte sich noch einmal über seinen alten Freund. »Das Spiel ist aus«, murmelte er. »Und ich habe gewonnen.« Dann drückte er den Notfallknopf unter dem Tisch, hockte sich neben Kevin und tätschelte ihm das Gesicht.


  »Er ist plötzlich ohnmächtig geworden«, sagte er zu dem Beamten, der hereinstürmte. »Fing plötzlich an zu schreien, dass er den Gedanken ans Gefängnis nicht ertragen würde, und brach dann einfach zusammen. Er braucht dringend einen Arzt.«


  Und während sein sterbender Freund in die Krankenstation getragen wurde, verließ Lucias Dunwood festen Schrittes das Revier.


   


  Als Eve das Esszimmer betrat, hatten Whitney und Roarke bereits ihr Mahl beendet und unterhielten sich bei Zigarren und Kaffee. Sie hörte Whitney sogar lachen – nicht dunkel und verhalten, wie es ihr schon hin und wieder auf der Wache zu Ohren gekommen war, sondern laut und dröhnend, weshalb sie wie angewurzelt stehen blieb.


  Als sie es endlich schaffte, ihre Füße wieder zu bewegen und zu den beiden Männern an den Tisch zu gehen, hatte ihr Commander immer noch ein erheitertes Grinsen im Gesicht.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie beide es schaffen, derart fit zu bleiben, obwohl es hier so wunderbares und vor allem reichhaltiges Essen gibt.«


  Roarke hob lächelnd seine Tasse an den Mund. »Wir… treiben gerne jede Menge Sport. Nicht wahr, Liebling?«


  »Ja, Bewegung ist der Schlüssel zur Gesundheit. Freut mich, dass es Ihnen offenbar geschmeckt hat, Sir. Feeney kümmert sich weiter um den Computer, ich habe Anweisung gegeben, dass man Dunwoods Stadthaus und das Haus seiner Mutter überwacht, Peabody hält sich bereit, um möglichen neuen Hinweisen nachzugehen, und die Spurensicherung konnte berichten, dass sie Blut auf dem Wohnzimmerboden und -teppich gefunden haben, das dieselbe Blutgruppe wie das von McNamara hat. O negativ. Dunwood hat ebenfalls O negativ, aber ich habe den diensthabenden Techniker dazu bewegen können, einen vorläufigen DNA-Test durchzuführen, demzufolge das Blut doch eher von McNamara stammt. Die Ergebnisse des vollständigen Tests kriegen wir morgen früh.«


  Whitney zog an seiner Zigarre, was, da seine Gattin ihm das Rauchen untersagte, ein ungewohnter Luxus für ihn war. »Geht Ihnen je die Puste aus, Dallas?« Auf ihren verständnislosen Blick hin bat er nur lächelnd: »Nehmen Sie doch Platz und trinken erst mal einen Kaffee. Sie haben alles in Ihrer Macht Stehende getan. Jetzt bleibt uns nur noch abzuwarten, bis der Staatsanwalt den neuerlichen Haftbefehl für Dunwood unterschreibt.«


  »Sie wird sich sicher setzen, wenn Sie es ihr befehlen«, meinte Roarke.


  »Das tue ich in ihrem eigenen Haus nicht gerade gern. Also bitte.« Whitney wies auf einen Stuhl. »Roarke hat mir erzählt, dass Sie zwei Wochen Urlaub machen wollen. Haben Sie den Urlaub schon beantragt?«


  »Nein, Sir.« Da sie rastlos war, nahm sie nur äußerst widerstrebend Platz. »Das mache ich gleich morgen früh.«


  »Betrachten Sie die Sache als erledigt. Sie sind eine außergewöhnliche Polizistin, Lieutenant. Und außergewöhnliche Polizisten brennen schneller aus als durchschnittliche Cops. Eine gute Ehe ist natürlich eine Hilfe. Und vor allem Kinder«, fügte er hinzu und lachte vergnügt, als er ihren entsetzten Blick bemerkte. »Wenn die Zeit dafür gekommen ist. Freunde. Familie. Anders ausgedrückt, ein Leben außerhalb des Jobs. Ohne dieses andere Leben vergisst man nämlich allzu leicht, weshalb man seine Arbeit macht. Es ist von immenser Bedeutung, dass man registriert, wenn man einen Fall erfolgreich zum Abschluss gebracht hat, ein Verbrecher weniger sein Unwesen da draußen treiben kann.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich denke, nachdem ich hier gesessen und wunderbar gegessen habe und dazu noch eine der exzellenten Zigarren Ihres Mannes rauche, nennen Sie mich lieber Jack.«


  Sie dachte ungefähr drei Sekunden lang darüber nach. »Nein, Sir. Tut mir Leid. Das kann ich einfach nicht.«


  Er lehnte sich zurück und blies gemächlich einen dicken Rauchring aus. »Tja, nun«, setzte er an, ehe sein Handy schrillte und die entspannte Miene des Eve fremden Privatmenschen dem entschlossenen Gesichtsausdruck des ihr vertrauten Vorgesetzten wich. »Whitney.«


  »Der Haftbefehl gegen Lucias Dunwood ist wieder in Kraft gesetzt«, verkündete der Staatsanwalt. »Keiner der gegen ihn erhobenen Vorwürfe konnte bisher entkräftet werden, weshalb er umgehend wieder festzunehmen ist. Ich schicke Ihnen eine Kopie des neuerlichen Haftbefehles zu.«


  Whitney wartete kurz ab, bis das Dokument auf dem Bildschirm des Geräts erschien. »Gute Arbeit.« Damit steckte er sein Handy wieder ein. »Also, Lieutenant. Bringen wir es hinter uns.«


  Als Roarke sich ebenfalls erhob, erklärte der Commander: »Der zivile Berater hat darum gebeten, mitkommen zu dürfen, und ich habe dieser Bitte stattgegeben.« Er drückte seiner Untergebenen die Papiere in die Hand. »Haben Sie damit ein Problem, Lieutenant? Ich meine, als Ermittlungsleiterin.«


  Während Roarke sie lächelnd ansah, schnaufte sie hörbar. »Das würde mir ja doch nichts nützen, also nein, Sir, ich habe damit kein Problem.«


   


  Sarah Dunwood lebte in einem zweigeschossigen Apartment nur ein paar Blocks von ihrem Sohn entfernt. Aus dem Lautsprecher neben der Klingel drang das normale nervtötende: »Die gewünschte Person hat sich bereits zur Ruhe begeben« und »Sie empfängt zurzeit keinen Besuch«, bis Eve nach Vorlage der Dienstmarke, des Haftbefehls und Ausstoßen einer ganzen Reihe wüster Drohungen endlich Zutritt gewährt bekam.


  »Beeindruckend«, erklärte Whitney, als er mit ihr in den Fahrstuhl stieg. »Aber sagen Sie mir, ist es technisch möglich, einem Computer die Festplatte herauszureißen und ihm damit das Maul zu stopfen?«


  »Das musste ich bisher noch nie probieren. Für gewöhnlich reicht die Drohung bereits aus. Dunwood wird sich wahrscheinlich der Verhaftung widersetzen«, fuhr sie ohne Unterbrechung fort. »Es wird ihm nicht gefallen, dass wir seine Pläne abermals durchkreuzen, und deshalb wird er instinktiv versuchen, uns zu attackieren, bevor er sich wieder unter Kontrolle hat.«


  Sie machte eine kurze Pause. »Commander, ich würde unserem zivilen Helfer gerne eine Waffe überlassen. Zu seinem eigenen Schutz.«


  »Sie haben hier das Sagen, Lieutenant.«


  Sie nickte, beugte sich etwas nach vorn und zog ihren Reservestunner aus dem Halfter, das sie in Knöchelhöhe trug. »Er ist ganz niedrig eingestellt, und so soll es auch bleiben. Außerdem ziehst du ihn nur im allergrößten Notfall, ist das klar?«


  »Klar wie Kloßbrühe, Lieutenant«, antwortete Roarke und steckte den Stunner ein, als sie in der Etage, in der Sarah Dunwood ihre Wohnung hatte, aus dem Fahrstuhl stiegen.


  »Ich gehe vor«, erklärte sie. »Wir müssen versuchen, möglichst schnell zu sein. Wir gehen rein, lokalisieren unsere Zielperson und nehmen sie auf der Stelle fest. Ich möchte, dass sämtliche Zivilpersonen aus der näheren Umgebung fern gehalten werden.«


  Sie drückte auf die Klingel und schob sich, sobald die Tür geöffnet wurde, an dem Dienstmädchen vorbei. »Polizei. Der Haftbefehl gegen Lucias Dunwood wurde wieder in Kraft gesetzt. Er hat deshalb Befehl, sich mir umgehend zu stellen.«


  »Sie können nicht einfach so hier reinplatzen! Miss Sarah! Miss Sarah!«


  Roarke zog das kreischende Mädchen aus dem Weg. »Sie setzen sich am besten in irgendeine Ecke, bevor Ihnen noch was passiert.«


  Eve marschierte Richtung Wohnzimmer und legte ihre Hand an ihren Stunner, als sie eine aufgeregte Frau die Treppe heruntergelaufen kommen sah.


  »Was ist los? Was ist passiert? Wer sind Sie?«


  Sie war eine kleine, gertenschlanke Person mit rot schimmernden, leicht zerzausten Locken und einem durchaus hübschen, wenn auch momentan durch ein blaues Auge und eine Prellung links des Kiefers verunzierten Gesicht.


  »Mrs Dunwood?«


  »Ja, die bin ich. Und Sie sind von der Polizei. Sie sind die Frau, die meinen Sohn verhaftet hat.«


  »Ich bin Lieutenant Dallas.« Während Eve sich auswies, spitzte sie die Ohren und sah sich aus den Augenwinkeln weiter suchend um. »Der Haftbefehl gegen Lucias Dunwood wurde wieder in Kraft gesetzt. Ich bin hier, um ihn wieder auf das Revier zu bringen«, erklärte sie der unglücklichen Frau.


  »Das können Sie nicht tun. Ich habe die Kaution für meinen Jungen hinterlegt. Der Richter…«


  »Ich habe den neuen Haftbefehl dabei. Mrs Dunwood, ist Ihr Sohn bei Ihnen?«


  »Sie können ihn nicht festnehmen. Er ist nicht hier.«


  »Hat er Sie geschlagen?«


  Vor Entsetzen wurde Mrs Dunwoods Stimme schrill. »Ich bin gestürzt. Warum lassen Sie ihn nicht in Ruhe?« Dann fing sie an zu weinen. »Er ist doch noch ein Kind.«


  »Dieses Kind hat Ihren Vater umgebracht.«


  »Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein.« Sie hob beide Hände vors Gesicht und brach in wildes Schluchzen aus.


  »Commander?«


  »Gehen Sie. Mrs Dunwood, Sie sollten sich besser erst mal setzen.«


  Eve ließ die beiden Männer bei der hysterischen Mutter im Wohnzimmer zurück, legte abermals die Hand an ihre Waffe und fing mit der Durchsuchung des Apartments an. Sie marschierte direkt in die obere Etage, da sie davon ausging, dass Lucias nicht an Roarke vorbei zur Wohnungstür gelangen würde, falls er doch unten war. Sie sah sich in allen Räumen gründlich um, und als eine Tür verschlossen war, zog sie ihren Generalschlüssel hervor und schloss im Handumdrehen auf.


  Er hatte offensichtlich nach wie vor ein Zimmer hier gehabt. Einen mit den unzähligen teuren Spielsachen eines verwöhnten Balges bis unter die Decke angefüllten Raum. Allein die Video- und Stereoanlage sowie die hochmoderne Spielkonsole füllten eine ganze Wand. Der Computer stand auf einem L-förmigen Tisch, die meterlangen Wandregale waren mit Büchern und Disketten sowie mit Urlaubssouvenirs voll gestopft. Und durch eine Verbindungstür kam man in ein kleines, jedoch vollständig eingerichtetes Labor.


  Aufgrund der zugezogenen Vorhänge war keins der beiden Zimmer von außen einzusehen, und wie die Tür des ersten Raums hatte Lucias auch die Tür seines Labors zugesperrt. Es war seine Extra-Welt – voller Geheimnisse.


  Als Erstes durchsuchte sie die Schränke und fand dort neben weiteren Perücken in durchsichtigen Hüllen das, was offensichtlich seine Ersatzgarderobe war.


  Im Waschbecken im Badezimmer Spuren von Gesichtsspachtel und hell tönender Grundierung.


  Nein, er war zurzeit nicht hier, wurde ihr klar. Und es war eindeutig, dass er verkleidet aus dem Haus gegangen war.


  Sie steckte ihren Stunner wieder ein und kehrte zurück an den Computer.


  »Computer, ich brauche die letzte geöffnete Datei.«


   


  OHNE PASSWORT KANN ICH DIESEN AUFTRAG NICHT ERFÜLLEN…


   


  »Das werden wir ja sehen.« Sie rannte in den Flur, trat an den Rand der Treppe und rief ins Wohnzimmer hinunter: »Roarke, ich brauche dich mal kurz hier oben.«


  Dann eilte sie durch das Schlafzimmer zurück in das Labor und nahm eine Dose Versiegelungsspray aus dem Regal.


  »Das Mädchen behauptet, dass es heftiges Geschrei zwischen Dunwood und seiner Mutter gegeben hat«, erklärte Roarke, als er den Raum betrat. »Oder vielmehr, dass Dunwood seine Mutter angeschrien hat. Mrs Dunwood hat geweint, und als das Mädchen aus der Küche lief, um nachzusehen, ob sie ihr vielleicht helfen könnte, musste sie mit ansehen, wie Dunwood seine Mutter schlug, bis sie am Boden lag. Es war anscheinend nicht das erste Mal, dass er mit Fäusten auf sie losgegangen ist. Wie bereits sein Großvater und Vater vor ihm. Der Vater ist geschäftlich in Seattle. Er ist nur selten hier.«


  »Also eine große, glückliche Familie. Bitte hol so viel wie möglich aus der Kiste hier für mich raus, angefangen mit der zuletzt bearbeiteten Datei. Man braucht ein Passwort. Falls du irgendwas berühren musst, nimmst du besser das hier.«


  Sie drückte ihm das Seal-It in die Hand. »Ich bin sofort wieder da.«


  Damit überließ sie ihren Gatten seiner Arbeit, lief nach unten und erklärte dem Commander: »Er ist nicht hier. Mrs Dunwood, wo wollte Lucias hin?«


  »Er wollte spazieren gehen. Er wollte nur kurz spazieren gehen. Ihm geht halt sehr viel durch den Kopf.«


  Das ist nicht weiter überraschend, dachte Eve zynisch, hockte sich dann aber vor die unglückliche Frau. »Mrs Dunwood, Sie helfen weder ihm noch sich selbst, wenn Sie ihn weiter decken. Je länger wir brauchen, um Ihren Sohn zu finden, umso schwerer wird es für ihn werden. Sagen Sie mir also besser, wo er ist.«


  »Ich weiß nicht. Als er das Haus verlassen hat, war er verärgert und vor allem ziemlich durcheinander.«


  »Wie sah er aus, als er gegangen ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen.«


  »O doch, die haben Sie. Er hat sich wieder mal verkleidet. Und als Sie ihn so gesehen haben, ist Ihnen plötzlich klar geworden, dass er all die Dinge, die man ihm zur Last legt, wirklich verbrochen hat.«


  »Ich kann es nicht glauben. O nein, ich glaube es ganz einfach nicht.«


  Als Eves Handy piepste, wandte sie sich ab, hörte dem Anrufer kurz zu und bat dann um einen ausführlichen Bericht.


  »Kevin Morano ist tot«, erklärte sie nach Ende des Gesprächs mit flacher Stimme und sah den Schock und das Entsetzen in Mrs Dunwoods kreidigem Gesicht.


  »Kevin? Nein. Nein.«


  »Er wurde vergiftet. Er hatte heute Abend einen Besucher. Sie wissen, wie der Besucher ausgesehen hat, nicht wahr, Mrs Dunwood? Ihr Sohn hat seinen Freund besucht, ihn während des Besuchs getötet und ist dann seelenruhig davonspaziert.«


  »Wie zum Teufel ist er da reingekommen?«, wollte Whitney wissen.


  »Indem er sich so verkleidet hat.« Roarke kam zurück ins Wohnzimmer und hielt Whitney den Ausdruck eines Fotos hin. »Das hier war die letzte Datei, die er auf dem Computer oben aufgerufen hat.«


  »Blackburn«, sagte Eve, ohne sich das Foto anzusehen. »Moranos Anwalt. Ihn haben Sie ohne große Kontrolle zu ihm vorgelassen. Schließlich ist er uns allen als Strafverteidiger bekannt.«


  »Ich habe noch etwas gefunden.« Roarke hielt ihr einen zweiten Ausdruck hin. »Die Spielregeln.«


  VERFÜHREN UND EROBERN, ein Wettstreit um romantische und sexuelle Abenteuer zwischen Lucias Dunwood und Kevin Morano.


  Eve überflog den Rest.


  Er hatte alles aufgeschrieben – das Szenario, die Regeln, die Bezahlung und die jeweiligen Ziele –, hatte alles straff organisiert und detailliert geplant.


  Mit vor Ekel verknotetem Magen wandte sie sich erneut an Sarah Dunwood. »Hier, sehen Sie sich das an. Lesen Sie«, forderte sie grob. »Hier steht alles, was er getan hat. Hier können Sie sehen, was für eine Bestie er ist.« Zornig hielt sie der Frau den Zettel hin.


  »Wollen Sie mir alles nehmen?« Tränen strömten ihr über das Gesicht, als sie statt auf den Ausdruck Eve ansah. »Ich habe ihn empfangen und geboren. Nach unzähligen Tests und unzähligen Arztbesuchen, während derer ich immer zwischen Trauer und Hoffnung geschwankt habe, wurde mir endlich ein Kind geschenkt. Wollen Sie mir das jetzt etwa nehmen?«


  »Nicht ich bin es, die Ihnen alles nimmt, Mrs Dunwood. Der, der Ihnen alles nimmt, ist Lucias selbst.« Damit wandte sie sich ab, bestellte zwei Beamte in die Wohnung und trat in den Korridor hinaus.


  »Er braucht einen Ort, an dem er sich der Verkleidung wieder entledigen kann«, sagte sie zu Roarke und Whitney. »Früher oder später kommt er bestimmt hierher zurück, aber er hat nicht all seine Sachen hier. Er wird mehr von seinem Spielzeug und vor allem seine Kleider haben wollen.«


  Sie versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. »Als Erstes muss er gucken, dass er die Verkleidung loswird. Er wird wissen, dass wir uns inzwischen denken, dass er seinen Freund erledigt hat, und dass er deshalb nichts behalten kann, was ihn belasten könnte. Aber er hält uns nicht nur für langsam, sondern obendrein für blöd. Er denkt, dass er schlauer ist als wir. Also wird er sich beeilen, aber ganz bestimmt nichts überstürzen. Er wird nach Hause fahren, um sich die Perücke abzunehmen, das Gesicht zu waschen und sich andere Klamotten anzuziehen. Er wird ein bisschen Zeit damit verbringen, sich über seinen jüngsten Coup zu freuen, ein paar Sachen einzupacken und vor allem alles, was ihn seiner Meinung nach belasten könnte, zu zerstören.«


  »Sie lassen sein Haus doch überwachen«, erinnerte ihr Vorgesetzter sie. »Die werden ihn doch bestimmt entdecken, wenn er kommt.«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Weil er damit rechnen wird, dass unsere Leute vor Ort sind. Wollen Sie vielleicht das Steuer übernehmen, Sir?«, fragte sie, als sie auf die Straße traten. »Dann überlege ich mir währenddessen, wie am besten weiter vorzugehen ist.«


  Obwohl er die Sirenen ausgeschaltet ließ, kamen sie schnell voran. Whitney zog die Brauen in die Höhe, schwieg aber, als Roarke auf die Bitte seiner Frau hin einen Grundriss von Lucias’ Haus auf seinem Handcomputer abrief.


  »Geht es auch holographisch?«, fragte Eve.


  »Selbstverständlich.«


  Eine Sekunde später hatte Eve das Haus in ihrem Schoß.


  Während sie den Einsatz plante, sah sie sich das Bild von allen Seiten an. »Wir schicken das Überwachungsteam nach hinten. Ein Mann drinnen, einer draußen. Dann brauchen wir zusätzliche Leute hier und hier. Wir selbst gehen von vorne rein. Roarke, du gehst nach links und dann die Treppe rauf. Der Commander geht nach rechts und guckt sich unten um. Ich nehme die Treppe in den Keller. Das gesamte Haus ist videoüberwacht, wenn er also aufpasst – und das tut er ganz bestimmt –, wird er wissen, dass wir kommen. Passt aufeinander auf, denn im Grunde seines Herzens ist er ein feiger Kerl.«


  Sie prägte sich den Grundriss ein, bat in der Zentrale um Verstärkung, sprang, als sie hinter dem Überwachungsfahrzeug hielten, rasch auf die Straße, erklärte den beiden Insassen des Polizeiwagens die Situation und schickte sie um das Haus herum.


  »Das Polizeisiegel ist unversehrt«, bemerkte Whitney, als er mit ihr vor die Haustür trat.


  »Er ist bestimmt nicht vorne rum gegangen. Es gibt noch drei weitere Türen und zwölf Fenster hier im Erdgeschoss.« Sie joggte auf die Seite des Hauses, die die beiden Überwacher nicht hatten einsehen können, und rief über die Schulter. »Eine der Scheiben wurde eingeschlagen. Er ist also im Haus.«


  Sie und Whitney zogen gleichzeitig einen Generalschlüssel hervor. »Ich bitte um Verzeihung, Sir.«


  »Nein. Ich hatte mich während eines kurzen Moments vergessen. Schließen Sie uns bitte auf.« Damit steckte er seinen Schlüssel wieder ein.


  Sie öffnete das Siegel. »Auf drei geht’s los.«


  »Sie geht gern in die Hocke«, informierte Roarke Whitney, blieb selbst hoch aufgerichtet stehen und sprang dann gleichzeitig mit seiner Gattin durch die Tür.


  Pfeilschnell schossen sie in drei verschiedene Richtungen davon. Eve rief die vorgeschriebene Warnung, während sie sich, den Rücken an der Wand, über die Treppe Richtung Keller schob.


  Unten nahm sie der Droide in Empfang.


  »Ich bin darauf programmiert, jeden, der unbefugt hier eindringt, abzuwehren, festzuhalten oder auf irgendeinem anderen Weg unschädlich zu machen. Falls Sie noch näher kommen, werde ich gezwungen sein, Ihnen körperlichen Schaden zuzufügen.«


  »Verpiss dich. Ich bin von der Polizei, und ich bin befugt, hier einzudringen, weil ich nämlich Lucias Dunwood verhaften soll.«


  »Ich bin darauf programmiert, Eindringlinge abzuwehren, festzuhalten oder auf irgendeinem anderen Weg unschädlich zu machen«, fing das Ding wieder von vorne an und kam entschlossen auf sie zu.


  »Verdammt«, murmelte sie und… drückte einfach ab.


  Als der Droide blendend grelle Funken sprühte und anfing wild zu zucken, schubste sie ihn einfach um und stieg dann achtlos über ihn hinweg.


  »Licht an«, sagte sie, ersparte sich, als nichts passierte, die Mühe eines Fluchs und schob sich mit gezücktem Stunner weiter in die Dunkelheit hinein.


  Als sie mit einem Mal in ihrem Rücken leise Schritte hörte, wirbelte sie herum. »Gottverdammt, Roarke. Fast hätte ich auf dich geschossen«, schimpfte sie.


  »In der oberen Etage sind schon zwei von euren Leuten, und außerdem ist weitere Verstärkung unterwegs. Hier unten geht es sicher schneller, wenn du nicht alles alleine machen musst. Außerdem«, fuhr er, während er ihr von hinten Deckung gab, mit leiser Stimme fort, »bin ich mir ziemlich sicher, dass er hier unten ist.«


  Das hatte ihr Instinkt ihr ebenfalls signalisiert.


  »In dem Zimmer ganz am Ende hat er sein Labor«, erklärte sie im Flüsterton, obwohl sie sicher wusste, dass sie auf den Aufnahmen der Überwachungskameras, die in allen Ecken hingen, längst zu sehen waren. »Er sitzt in der Falle, aber er ist für uns bereit.«


  Die Tür war abgesperrt.


  »Jetzt sollten wir am besten möglichst langsam machen«, wisperte sie Roarke ins Ohr. »Er wird nämlich sicher damit rechnen, dass wir uns beeilen. Darauf ist er gefasst. Betritt den Raum also nicht eher, als bis du von mir das Signal dafür bekommst.«


  Sie sprengte das Schloss mit einem Schuss, trat gegen die Tür und wirbelte zurück.


  Das war ihre Rettung. Etwas krachte in der Dunkelheit direkt vor ihren Füßen auf den Boden. Sie sah Rauch, hörte ein lautes Zischen und trat einen Schritt zur Seite, ehe sich die Säure, die den Fußboden verätzte, in ihren Stiefel fraß.


  Im Innern des Labors blitzte etwas auf, und sie spürte in der Schulter einen grellen Schmerz. »Scheiße!«


  »Du bist getroffen.« Roarke sprang an der offenen Tür vorbei und schirmte ihren Leib mit seinem eigenen Körper gegen die nächsten Schüsse ab.


  »Der Laser hat mich nur gestreift.« Trotzdem war ihr Arm von der Schulter bis in ihre Fingerspitzen völlig taub. »Zieh das Handy aus meiner Hosentasche. Ich habe kein Gefühl mehr in der linken Hand.«


  Er tat wie ihm geheißen, hob das Gerät an seinen Mund und gab eine Meldung an die anderen Einsatzkräfte durch: »Keller, östliches Ende des Hauses, Dunwood ist bewaffnet. Der Lieutenant ist verletzt.«


  »Leicht«, schnauzte sie erbost. »Ich bin durchaus noch einsatzfähig. Wiederhole, ich bin durchaus noch einsatzfähig. Die Sicherheitspaneele ist da drüben.« Sie wies ihm die Richtung mit dem Kopf. »Schalt das blöde Ding auf Handbetrieb, damit wir endlich Licht bekommen. Dunwood!«, brüllte sie und schob sich mit nutzlos herabhängendem linkem Arm, die Waffe in der Rechten, langsam durch die Tür. »Es ist vorbei. Wir haben das Haus umstellt. Sie können nirgendwo mehr hin. Werfen Sie Ihre Waffe weg und kommen Sie mit erhobenen Händen raus.«


  »Es ist nicht eher vorbei, als bis ich selbst es sage. Und ich sage, dass das Spiel noch nicht beendet ist.« Er feuerte erneut. »Bilden Sie sich etwa allen Ernstes ein, ich verliere gegen eine Frau?«


  Das Licht ging an, und Eve sah kaum zehn Zentimeter vor sich das große schwarze Loch, das von der Säure in den Boden gefressen worden war. »Verführen und erobern. Wir haben die Spielregeln gefunden, Lucias. Es war nicht besonders schlau, dass du alles hübsch ordentlich für uns in einer Datei gespeichert hast. Wir wissen, dass du auch Kevin auf dem Gewissen hast. Du warst wirklich clever, aber mit unseren Gesetzen kennst du dich offensichtlich nicht so gut aus wie mit Chemie. Sein Geständnis hat auch weiterhin Bestand. Und vor allem warst du dumm genug, Spuren des Gesichtsspachtels und des Make-ups, das du verwendet hast, in deinem Bad zurückzulassen. Dafür kriegst du einen Punktabzug.«


  Aus dem Inneren des Raums drang ein leises Klirren, und er schrie mit wutverzerrter Stimme: »Das ist mein Spiel, du elendige Fotze. Ich lege die Regeln fest.«


  Sie winkte die Männer, die sie hinter sich die Treppe herunterstürzen hörte, mit der Hand, in der sie ihren Stunner hielt, zurück.


  »Jetzt spielen wir ein neues Spiel, haben neue Regeln, und ich werde gewinnen, Lucias. Ich bin nämlich einfach besser. Wirf deine Waffe weg, und komm heraus, wenn ich dir nicht wehtun soll.«


  »Du wirst niemals gewinnen.« Wie ein kleiner, verwöhnter Junge, der seinen Willen nicht bekam, fing er elend an zu schluchzen. »Mich schlägt niemand. Ich bin unbesiegbar. Ich bin ein echter Dunwood.«


  »Gebt mir Deckung.« Sie atmete tief durch, ging in die Hocke, rollte sich durch die Tür des Raums, und noch während sie nach Deckung suchte, schlugen direkt neben ihr die Laserstrahlen aus seinem Stunner ein.


  »Du bist gar nicht so clever, wie du denkst, Lucias.« Sie presste ihren Rücken gegen einen breiten Schrank. »Nein, du bist wirklich nicht besonders clever. Schließlich triffst du nicht mal, wenn du auf mich schießt. Du ballerst einfach wild herum. Hast du das Ding auf der Straße gekauft? Haben sie dir erzählt, es wäre voll geladen? Dann haben sie gelogen. Ich wette, wenn du nachguckst, wirst du sehen, dass du bereits mehr als die Hälfte deiner Munition verschossen hast. Mein Stunner ist noch voll. Und ich ziele nicht daneben. Ich habe das Spiel gewonnen. Und der Preis, den ich dafür bekomme, ist, dass du den Rest deines Lebens im Knast verbringen wirst. Es wird also eine Frau sein, die dich hinter Gitter bringt, Lucias.«


  Sie beugte sich etwas zur Seite, machte Roarke ein Zeichen, dass er feuern sollte, und sprang, als er abdrückte, behände auf. Fluchend zielte sie mit ihrem eigenen Stunner auf den jungen Mann. Doch es war bereits zu spät.


  Das kleine Fläschchen, das er in der Hand gehalten hatte, glitt zu Boden, als er kurz zusammenzuckte und dann zusammenbrach.


  »Ruft die Sanitäter«, brüllte sie, sprang über die Glasscherben hinweg, trat seine Waffe an die Seite, hockte sich neben ihn und fragte: »Was hast du genommen?«


  »Das, was ich auch Kevin gegeben habe.« Er sah sie mit einem kalten Lächeln an. »Die doppelte Dosis, damit es schneller geht. Ich lasse nämlich ganz bestimmt nicht zu, dass eine Frau mich hinter Gitter bringt. Ich beende das Spiel auf meine Weise, also habe ich gewonnen. Ich gewinne immer. Das heißt, dass du verlierst.«


  Sie sah ihm beim Sterben zu. Und spürte nichts.


  »Nein. Wir beide haben gewonnen«, murmelte sie und wandte sich zum Gehen.


  Epilog


  Sie stand vor der Haustür, atmete die kühle Nachtluft ein und umfasste ihren linken Arm, der anfing fürchterlich zu kribbeln, mit ihrer rechten Hand.


  Sarah Dunwood würde neben ihrem Vater auch ihren Sohn zu Grabe tragen müssen. Tochter und Mutter, gefangen in einem Netz aus Liebe und Loyalität, das völlig sinnlos war.


  Vielleicht hatte es auch niemals einen Sinn ergeben sollen, überlegte Eve.


  »Brauchen Sie einen Arzt, Lieutenant?«


  Sie schüttelte den Kopf und wackelte vorsichtig mit ihren Fingern. »Nein, Sir. Es kehrt auch so allmählich Leben in meinen Arm zurück.«


  »Niemand hätte die Situation besser im Griff gehabt als Sie.« Whitney und Eve sahen gemeinsam dem schwarzen Beutel hinterher, in dem man Lucias Dunwood, zweiundzwanzig Jahre, kindliches Genie, geliebter Sohn und gefährliches Raubtier, zum Leichenwagen trug. »Sie konnten nicht ahnen, dass er sich eher das Leben nehmen würde, als sich zu ergeben.«


  Doch sie hatte es geahnt. Und sie hatte vorsätzlich gehandelt, wie sie gehandelt hatte – hatte ihn kalt berechnend lange genug geködert, bis er diesen Schritt gegangen war.


  Hatten sie ihren Vater ebenso in einem schwarzen Beutel aus dem kalten, schmutzstarrenden Hotelzimmer geschleppt?


  Dann schloss sie die Augen, denn sie war Polizistin – und der Eid, den sie geschworen hatte, bedeutete ihr… alles. »Ich wusste, dass mein Vorgehen riskant war. Ich habe ihn gereizt, obwohl mir bewusst war, dass er sich wahrscheinlich eher selbst umbringen würde, als das Spiel tatsächlich zu verlieren. Ich hätte den Befehl erteilen können, das Labor zu stürmen. Dann wäre er jetzt eventuell nicht auf dem Weg ins Leichenschauhaus, sondern unterwegs zum Revier.«


  »Er war bewaffnet, gefährlich und hatte bereits mehrfach mit einer auf höchster Stufe eingestellten Waffe direkt auf Sie gezielt. Vielleicht hätte er, wenn Sie hätten stürmen lassen, ein paar von Ihren Leuten, die jetzt heim zu ihren Familien fahren, getötet oder mindestens verletzt. Wie gesagt, niemand hätte die Situation besser im Griff gehabt als Sie«, erklärte er noch einmal. »Schreiben Sie also Ihren Bericht, und dann fahren Sie nach Hause und gönnen sich endlich ein paar Stunden Schlaf.«


  »Zu Befehl, Sir. Danke.«


  Sie bewegte vorsichtig ihre noch immer halb betäubte Schulter und ging dann über die Straße zu Roarke, der auf sie wartete. »Ich muss noch kurz auf das Revier, um meinen Bericht zu schreiben.«


  »Wie geht es deinem Arm?«


  »Er fühlt sich an, als würden ungefähr sechs Millionen heißer Nadeln gleichzeitig hineingepiekst.« Erneut wackelte sie vorsichtig mit ihren Fingern. »Aber in ein paar Stunden, das heißt, bis ich mit dem Papierkram fertig bin, ist er bestimmt wieder normal.«


  Da er sie genauestens kannte und deshalb wusste, was sie dachte, erklärte er ihr ruhig: »Die Welt ist ohne diesen Kerl eindeutig besser dran.«


  »Vielleicht, aber darüber zu entscheiden, stand mir eindeutig nicht zu.«


  »Du hast diese Entscheidung nicht getroffen. Das hat er selbst getan. Er hätte sich nur ergeben müssen, dann hätte es dir auch gereicht, ihn lediglich zu verhaften und das letztendliche Urteil dem Gericht zu überlassen«, antwortete er.


  »Ja.« Sie empfand es als beruhigend, dass es tatsächlich so war. »Einer unserer Psychologen soll zu seiner Mutter fahren. Es wäre bestimmt nicht gut, wenn sie es von mir erfahren würde. Es sollte jemand mit ihr sprechen, der die richtigen Worte dafür findet und der ihr helfen kann.«


  »Vielleicht sollten wir später, wenn ihre Trauer etwas abgenommen hat, jemanden aus dem Zentrum für missbrauchte Frauen zu ihr schicken.« Er nahm ihre gesunde Hand. »Du musst nach vorne blicken, Eve. Schließ mit dieser Sache ab.«


  Sie nickte und meinte, als sie zu ihrem Wagen gingen: »Am besten hauen wir noch heute ab.«


  »Wir sollen abhauen?«


  »Ja, und zwar nach Mexiko. Lass uns, sobald ich den Bericht geschrieben habe, einen von deinen tollen Fliegern nehmen und einfach von hier verschwinden.«


  Er küsste ihre Finger und hielt ihr die Tür des Wagens auf. »Wenn du nachher nach Hause kommst, ist alles arrangiert.«


  Buch


  Die Verführung schien perfekt – sanftes Kerzenlicht, romantische Musik, Rosenblüten auf dem Bett. Doch nach dem Rendezvous wird Brynas zerschmetterter Körper auf einem Bürgersteig von New York gefunden. War es Selbstmord? Lieutenant Eve Dallas zweifelt daran, denn im Blut des Opfers wird eine gefährliche Droge festgestellt. Eine Droge, die jede Frau willig macht. Um jeden Preis muss Eve den mörderischen Verführer finden, bevor weitere Frauen in seine Fänge geraten. Und bei ihr reißt die Tat alte Wunden auf, die Eve in ihrer Kindheit zugefügt worden sind und die sie vergessen wollte …
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  J. D. Robb ist das Pseudonym der internationalen Bestsellerautorin Nora Roberts. Ihre überaus spannenden Kriminalromane mit der Heldin Eve Dallas feiern internationale Erfolge. Vor rund 20 Jahren begann Nora Roberts zu schreiben und hoffte inständig, überhaupt veröffentlicht zu werden. Heute ist sie eine der meistverkauften Autorinnen der Welt und wird in mehr als 25 Sprachen übersetzt. Weitere Romane von J. D. Robb und Nora Roberts sind bei Blanvalet bereits in Vorbereitung.
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